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  1. Kapitel



  



  »Du kannst Gedanken lesen, Lisa. Das ist eine Gabe, kein Fluch«, raunzte mich Kate an.


  Meine schlimmsten Sommerferien waren vorbei. Wir trödelten dem ersten Schultag entgegen. Für Kate ein erfreuliches Ereignis, weil Schule für sie hieß, dem langweiligen Kleinstadtleben zu entfliehen und sich wieder auf das Cheerleadern konzentrieren zu können.


  Für mich ein Albtraum, weil meine Mitschüler mich mieden wie die Pest. Ich hatte es im letzten Schuljahr an nur einem Tag von der Schulqueen zur Ausgestoßenen geschafft. Was, wenn es nicht so traurig wäre, eine erstaunliche Leistung war. Gestern hieß es noch; Lisa, Kapitän der Cheerleader. Heute; Lisa, die Todesfee, was nur eine etwas nettere Bezeichnung für Mörderin war.


  Begonnen hatte mein rapider Abstieg mit der Diagnose Lungenkrebs. Nicht für mich. Für Mariana, unsere Haushälterin und die einzige Person, die wirklich wie eine Mutter für mich war. Meine eigentliche Mutter, eine Karrierefrau, wie sie im Buche steht, war für jeden in Silence da, außer für mich. Denn Familie steht nun mal nicht an erster Stelle auf der To-Do-Liste, wenn man die Frau des Bürgermeisters ist und das auch bleiben will.


  Kate – meine beste Freundin – war überzeugt davon, dass ich meine neue Gabe mehr würdigen sollte. Das Einzige, was ich zu würdigen wusste, war Kates neue Garderobe, die sie sich in den Ferien zugelegt hatte. Passend zum Herbst, der langsam Einzug in Silence hielt, trug sie einen langen mokkabraunen Wollrock, der sich eng an ihre schlanke Figur schmiegte, und einen Poncho in ähnlichem Farbton.


  »Glaub mir, wenn dein Kopf unfreiwillig zugestopft wäre mit all dem Zeug, das anderen so durch den Schädel geistert, dann würdest du anders denken. Ich werde schon kaum mit meinen Problemen fertig, da brauche ich nicht noch die pubertären Sorgen aller Teens aus Silence.«


  Kates Versuche mich aufzubauen, scheiterten an den Nebenwirkungen meiner neuen Gabe – Migräne. Was ich aber eigentlich fürchtete, waren nicht die Sorgen der Teenager, sondern das, was sie über mich denken könnten.


  Die Monate nach meinem Zusammenbruch hatte ich in einer psychiatrischen Klinik verbracht. Eine Maßnahme, für die ich meiner Mutter ausnahmsweise einmal dankbar war, bewahrte sie mich doch davor, den Menschen in die Augen blicken zu müssen, die früher einmal meine Freunde waren. Nicht, dass ich es ihnen verübeln könnte, dass sie sich von mir abgewandt hatten. Nein, ich verstand sie sogar sehr gut.


  Kates dunkelgrüne, dick mit Kajal umrahmte Augen funkelten mich an. »Du hättest eben auf mich hören sollen. Wenn du öfters mal unter Menschen gegangen wärst, müsstest du es jetzt nicht mit dem Vorschlaghammer lernen. Wahrscheinlich könntest du diese Fähigkeit jetzt schon kontrollieren.«


  Kate zupfte ihre Kleidung zurecht und kämmte ihre dunkelbraune Victoria-Beckham-Frisur mit den Fingern durch, bevor sie das Klassenzimmer betrat. »Bereit?«


  Den Kommentar auf meiner Zunge schluckte ich hinunter und zog stattdessen eine Grimasse hinter Kates Rücken. Sie hatte recht, das wusste ich. Statt zu versuchen, mit dieser neuen Fähigkeit irgendwie umzugehen, hatte ich es vorgezogen mich in meinem Zimmer zu verbarrikadieren. Nicht zuletzt, um den Kopfschmerzen zu entgehen, die dieser Fluch mit sich brachte. Aber zu allererst, weil ich nicht hören wollte, was die Einwohner von Silence über mich dachten.


  Die ersten Stimmen hatte ich auf Mariana Beerdigung gehört. Anfangs war es nur ein leises Flüstern, fast als summe etwas in mir. Ich hatte versucht, dieses Geräusch zu ignorieren. Doch dann wurden die Stimmen deutlicher und das, was sie sagten, verständlicher. Ich konnte hören, wie die Verkäuferin überlegte, was sie am Abend mit ihrem Freund unternehmen könnte, während sie Kate eine Hose heraussuchte. Die Stimmen flüsterten mir zu, was Kate durch den Kopf ging, wenn sie darüber nachsann, wie sie Matt auf sich aufmerksam machen könnte. Oder wenn ich eine neue Jeans anprobierte und sie bemerkte, dass ich etwas dicker geworden war, es aber nicht aussprach.


  Erst wagte ich nicht, es ihr zu sagen, weil es einfach zu verrückt war. Ich konnte es selber kaum fassen und war eher bereit zu glauben, dass ich den Verstand verlor – was, wenn man bedenkt, was ich in dem letzten Jahr alles durchmachen musste, nicht verwunderlich gewesen wäre. Doch dann, als es immer deutlicher wurde, dass ich wusste, was sie sagen würde, bevor sie es aussprach, da musste ich es ihr einfach gestehen. Auch auf die Gefahr hin, dass einer der wenigen Menschen in Silence, der überhaupt noch mit mir sprach, sich dann ebenfalls von mir lossagen würde.


  Erstaunlicherweise nahm Kate mein Geständnis locker auf. Ich hatte damit gerechnet, sie würde mich für verrückt erklären, schließlich hatte ich vor nicht allzu langer Zeit einige Monate in einer psychiatrischen Klinik in Brevard verbracht. Aber Kate zuckte mit den Schultern und dachte: Das erspart uns die Zettelschreiberei im Unterricht und das Nachsitzen, wenn wir erwischt werden.


  »Was habe ich gerade gedacht?«, fragte sie dann und war hocherfreut, als ich ihre Gedanken Wort für Wort wiedergab.


  Kate war die Einzige, der ich mein Geheimnis anvertraute. Natürlich hätte ich auch Larissa einweihen können – meine andere Freundin -, aber nachdem ich zum Teil mit schuld daran war, dass auch sie in Brevard gelandet war, beschlossen Kate und ich, dass es besser wäre, Larissa nicht einzuweihen. Larissa war seit einiger Zeit psychisch sehr labil und das Risiko, dass ein solches Geständnis ihr schaden könnte, war einfach zu hoch.


  Schon kurz darauf bemerkte ich trotzdem, dass Kate kontrollieren konnte, was ich hören durfte und was nicht. Aber ich sprach sie nicht darauf an, wie sie das machte. Mir war es sogar recht so. Schon die Vorstellung, dass jemand anderer jederzeit in mir lesen konnte wie in einem Buch, war mir unangenehm. Also verstand ich nur zu gut, dass Kate versuchte, wenigstens ein paar Geheimnisse für sich zu behalten.


  Ich straffte die Schultern, holte tief Atem und betrat hinter Kate den Klassenraum.


  Die meisten Tische hatten schon ihre neuen Besitzer gefunden. Für Kate und mich blieb nur noch ein Platz in zweiter Reihe Mittelgang oder erster Reihe selber Gang. Ich brauchte Kates Gedanken nicht zu lesen, um zu wissen, dass sie die hintere Sitzbank vorzog. Der beste Platz war immer dort, wo man nicht direkt vor der Nase von Mrs. Walsh saß.


  »Schon was Interessantes aufgefangen?«, wollte Kate wissen, nachdem sie ihre Hefte und Bücher fein säuberlich auf dem Tisch platziert hatte. Kates Sinn für Ordnung grenzte an Wahnsinn. In ihrem Zimmer besaß jeder Gegenstand einen festen Platz. Larissa und ich hatten uns gerne einen Spaß daraus gemacht, etwas wegzunehmen und es woanders wieder hinzustellen, wenn Kate mal kurz aus dem Zimmer gegangen war. Dann hatten wir gewettet, wie lange es dauern würde, bis es ihr auffiel. Es dauerte selten länger als fünf Atemzüge.


  »Warte.« Ich machte eine künstliche Pause und tat, als würde ich den Gedanken unserer Mitschüler lauschen. »Nein«, zischte ich.


  Kate ignorierte meine schlechte Laune und musterte die Klasse. Ihr Blick blieb auf Michelle hängen, die einen Platz in der Fensterreihe ergattert hatte. Michelle war meine ewige Konkurrentin und jetzt die neue Queen auf der Silence High. Sie war schon immer scharf auf diesen Job gewesen. Mit der Sache auf ihrer letzten Party hatte ich sie selbst auf den Thron gehoben. Zum Dank achtete sie jetzt darauf, dass ich blieb, wo ich mich derzeit befand.


  »Michelle hat vor, dich und Larissa zu ihrer Party einzuladen. Oh, und mich möchte sie gerne persönlich ausladen, um mir ein paar beleidigende Dinge an den Kopf zu werfen«, flüsterte ich Kate zu.


  Kate kicherte. Sie warf Matt einen sehnsüchtigen Blick zu, der am Tisch vor Michelle saß und munter mit ihr plauderte. In seinen Gedanken konnte ich lesen, dass er glaubte, er wäre Michelle in den Sommerferien näher gekommen.


  Kate kniff die Lippen zusammen und runzelte die Stirn. »Also hat sie noch immer vor, uns zu entzweien?«, fragte sie mit leicht zittriger Stimme.


  Matt so hinter Michelle hinterher winselnd zu sehen, machte meiner Freundin mehr zu schaffen, als mir lieb war. Ich hatte wirklich gehofft, dass sie diese Verliebtheit in den Ferien etwas abgelegt hatte. Schon im letzten Schuljahr litt sie sehr darunter, dass der Junge ihres Herzens sie kaum beachtete. Noch mehr litt sie, als Matt sich ohne zu zögern auf Michelles Seite stellte, nachdem ich den netten Beinamen Todesfee bekommen hatte.


  Ich zuckte zur Antwort mit den Schultern und stellte meine Schultasche neben dem Tisch ab. Als ich mich wieder aufrichtete, kollidierte ich fast mit Kirsty.


  Ihre rot geränderten Augen bohrten sich in meine. Sie sah müde aus – und schlampig. Aber irgendwie sah sie immer so aus. Kirsty machte sich wenig aus der Meinung anderer. Sie räusperte sich, weil ich noch immer mit meinem Oberkörper im Gang zwischen den Tischreihen ragte und ihr den Weg zum Lehrerpult versperrte. Ich richtete mich auf und starrte auf die grüne Tafel.


  Insgeheim zählte ich die Sekunden bis zum Unterrichtsbeginn, denn dann würden zumindest ein paar Stimmen verstummen. Die, die über meine Ohren in meinen Kopf drangen. Das Durcheinander an gesprochenen und gedachten Worten ließ meinen Kopf hämmern und ich rieb mir verzweifelt die Schläfen. Nach einem verstohlenen Blick in Kates Richtung fischte ich eine Packung Tabletten aus der Tasche meiner Jacke, nahm gleich zwei und spülte sie mit einem Schluck aus meiner Wasserflasche hinunter.


  Es wunderte mich, dass Michelles Eltern es erlaubten, dass wieder eine Party in ihrem Haus gegeben wurde, nach dem, was ich auf der Letzten verschuldet hatte. Vielleicht hatten sie beschlossen, dass nur Normalität die seelischen Wunden zu heilen vermochte. Vielleicht lagen sie sogar richtig mit dieser Vermutung, nur nicht, was mich betraf. Nicht, weil mich dort sowieso niemand haben wollte, sondern weil ich nicht zulassen würde, dass meine seelischen Wunden heilen würden. Die Schuld, die ich auf mich geladen hatte, war zu schwer, als dass ich irgendwann zulassen konnte, dass ich mir vergab. Selbst wenn meine Mitschüler jemals bereit sein würden zu vergessen, ich würde es nie sein.


  Das Thema der ersten Stunde war die Frührenaissance. Für eine amerikanische Highschool legte man auf der Silence High sehr viel Wert auf das Erlernen der europäischen Vergangenheit, da die Geschichte von Silence eng verbunden war mit der Europas. So sagte man zumindest. Aber welche amerikanische Stadt konnte das nicht auch von sich behaupten? Schließlich stammte ein Großteil der amerikanischen Einwanderer aus Europa.


  Ich kämpfte mit den verschiedenen Gedankenstimmen, um etwas von dem zu verstehen, was Mrs. Walsh erklärte, gab es aber nach nur wenigen Versuchen auf. Dafür konnte ich feststellen, dass ich nicht mehr Hauptthema meiner Mitschüler war. Hatte das Vergessen so schnell eingesetzt, oder war mein Vergehen nur zu einer Art Hintergrundrauschen verklungen, das im passenden Moment wieder lauter ertönte und die Vergangenheit aufleben ließ?


  Die meisten sprachen noch immer nicht mit mir, aber sie dachten auch nicht mehr an die Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass sie nicht mehr mit mir sprachen.


  Neues Lieblingsthema in den Köpfen der Mädchen waren zwei überaus gut aussehende neue Schüler.


  Neues Lieblingsthema in den Köpfen der Jungen war; herausfinden, welchen Stylingberater die Neuen engagiert hatten.


  Selbst hatte ich noch nicht das Vergnügen, die beiden zu sehen, aber wenn ich mich auf das verlassen konnte, was ich in den Köpfen derer lesen konnte, die sie schon getroffen hatten, waren sie es wohl wert, von ihnen zu träumen, statt dem Unterricht zu folgen.


  Mrs. Walsh, eine hochgewachsene, kräftige Frau – von den Schülern wurde sie aufgrund des weißen Kittels, den sie immer trug, nur der weiße Riese genannt – ließ einige Fotos durch die Klasse gehen mit Bauwerken der Renaissance; der Dom von Florenz, mit der ersten frei hängenden Kuppel, der Petersdom in Rom und der Dom von Pisa.


  Ich nahm die Bilder von Kate entgegen und reichte sie in die Nachbarreihe weiter, ohne einen Blick darauf zu werfen. Wer in Silence lebt, der braucht nur aus dem Fenster zu sehen, um Gebäude sämtlicher europäischer Zeitepochen zu sehen. Dieses ganze Theater, das hier um Europa veranstaltet wurde, war mir ziemlich egal. Ich lebte in North Carolina, was bekanntlich in den USA liegt. Was interessierte mich, was in Übersee los war? Auch Amerika hatte eine nicht zu verachtende Geschichte, die es wert war, erforscht zu werden.


  »Florenz ist …« Mrs. Walsh wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Die Stirn gerunzelt wegen der dreisten Störung, öffnete sie die Zimmertür. »Oh, Direktor Snyder. Die zwei neuen Schüler. Hätte ich fast vergessen«, stammelte sie. Verlegen strich sie sich durch das wellige rötlich blonde Haar.


  Zwei Jungen mit dunkelbraunen Lederjacken betraten hinter Direktor Snyder das Klassenzimmer. Ich musste meinen Mitschülern zustimmen; die beiden sahen wirklich gut aus, sie hatten eine Ausstrahlung, die jeden im Raum gefangen nahm. Gespräche, die gerade noch geführt wurden, verstummten genauso wie alle anderen Hintergrundgeräusche. Die Aufmerksamkeit galt den Neuankömmlingen, die genauestens gemustert und in Gedanken bewertet und in Schubladen sortiert wurden.


  »Das sind Ermano und Giovanni Visconti. Sie gehen seit heute auf diese Schule«, stellte Mr. Snyder die Neuankömmlinge vor.


  Er reichte Mrs. Walsh ein paar Unterlagen und watschelte schwerfällig aus dem Raum. Mr. Snyder ließ in mir immer das Bild eines zu dicken Pinguins aufflackern. Er war klein und hatte die körperlichen Attribute eines Hühnereis mit Armen und Beinen.


  »Vielleicht mögt ihr kurz etwas über euch erzählen«, forderte Mrs. Walsh die Jungen auf und musterte die Neuen mit der gleichen Neugier wie jeder andere Anwesende im Raum. Sie machte es sich auf dem Rand ihres Schreibtisches bequem und wartete mit schief gelegtem Kopf.


  »Ich bin Giovanni«, sagte der etwas Größere von beiden.


  Sein glattes, glänzend schwarzes Haar war etwa kinnlang und verdeckte einen Teil seines Gesichtes, was ich wirklich traurig fand, denn soweit ich das sehen konnte, hatte er die dunkelsten Augen, die ich bis dahin zu Gesicht bekommen hatte.


  »Das ist mein Bruder Ermano.«


  Ermano, der mit dem lockigen Haar, nickte nur. Er machte ein verbissen ernstes Gesicht und schien gar nicht erfreut zu sein. Ganz anders Giovanni, der glücklich strahlend vor der Klasse stand. Im Vergleich zu seinem Bruder machte Ermano einen schüchternen Eindruck. Er war der Typ Junge, den man auf Anhieb als sympathisch und nett einstufen würde.


  Giovanni wiederum gehörte zu der Sorte Jungen, die mit einem bloßen Zwinkern einem Mädchen den Kopf verdrehen konnten, ihren Eltern aber wahre Albträume bescherten. Wie ein Rockstar stand er vor dem Lehrerpult, grinste selbstsicher in die Klasse und wirkte dabei noch ziemlich heiß.


  »Geboren wurden wir in Venedig, leben aber schon unsere ganze Kindheit in den USA. Mal hier, mal da«, führte Giovanni fort und warf mir einen Blick zu, der mir eine Gänsehaut über den Körper jagte, eine Mischung aus Arroganz und Begehren.


  »Danke Giovanni. Ihr könnt euch hier vorn hinsetzen.« Mrs. Walsh wies den Zwillingen den Tisch vor Kate und mir.


  Die Brüder folgten der Aufforderung. Und während sie sich setzten, wichen Giovannis Augen keine Sekunde von meinem Gesicht. Kurz blieb er vor mir stehen, strich seine Haare hinter die Ohren und gab wunderschöne, hohe Wangenknochen und Grübchen frei.


  Kate stupste mir in den Oberarm und hüstelte. Dein Mund steht offen, dachte sie.


  Ich klappte den Mund zu und spürte, wie mein Gesicht heiß wurde.


  Giovanni grinste, zwinkerte mir zu und setzte sich auf den Stuhl vor mir.


  »Wir waren gerade bei der Frührenaissance«, nahm die Lehrerin das Thema wieder auf und riss mich aus meiner Verblüffung. »Lisa, vielleicht kannst du kurz zusammenfassen, was wir bisher hatten.«


  Ich schluckte heftig. Von dem, was Mrs. Walsh vorhin erklärt hatte, hatte ich nicht viel mitbekommen. Ich war damit beschäftigt gewesen, die Gedanken meiner Mitschüler zu belauschen. Seufzend holte ich Luft und stemmte mich schwerfällig von meinem Stuhl hoch. Bereit, mich der Schmach der Unwissenheit hinzugeben.


  In meinem Kopf rauschten die Stimmen aller Anwesenden durcheinander; Michelles selbstverliebtes Gackern, Larissas Mitleid und Mrs. Walsh, die sich schon ihre Fragen zurechtlegte. Mühsam schloss ich die Stimmen in meinem Kopf aus, um mich besser konzentrieren zu können. Ich hätte zugeben können, dass ich nicht aufgepasst hatte, aber das wagte ich nicht. Noch mehr negative Aufmerksamkeit konnte ich nicht gebrauchen. Ich stellte mir vor, dass alle außer Mrs. Walsh von einer Ziegelwand umschlossen waren.


  Die virtuelle Mauer war eine Sache, die Kate mir beigebracht hatte. Sie hatte mit mir meditiert und mir gezeigt, wie ich diese Mauer in meinem Kopf entstehen lassen konnte. Ich vermutete, dass sie sich so auch davor schützte, dass ich, wann immer ich wollte oder nicht, in ihren Kopf rutschte und dort las. Offenbar war es Kate gelungen, diese Methode zu perfektionieren, denn bei ihr funktionierte sie besser als bei mir. Ich hatte nur für wenige Minuten die Kraft, die Mauer aufrechtzuerhalten, bevor sie zusammenbrach und die Stimmen wieder auf mich einstürmten.


  Zum ersten Mal, seit diese Gedankenleserei begonnen hatte, bemerkte ich jetzt, dass es außer Migräne und den Psychosen meiner Mitmenschen auch nützliche Nebenwirkungen gab. Noch während Mrs. Walsh eine Frage auf mich abfeuerte, konnte ich die Antwort darauf in ihrem Kopf lesen.


  »Die Frührenaissance folgte auf die Gotik und nahm ihren Anfang wann und wo?«, wollte Mrs. Walsh von mir wissen und dachte: 1420 bis 1500 in Florenz.


  »Das war in Florenz. So um 1420 bis 1500«, antwortete ich und grinste erleichtert.


  »Was ist Renaissance?«


  »Ein Begriff, der das kulturelle Aufleben der griechischen und römischen Antike umschreibt.«


  »Du kannst dich wieder setzen, Lisa.«


  Mrs. Walsh hüstelte verlegen, steckte ihre Hände in ihre Kitteltaschen und spielte mit etwas, das sich darin befand. Keiner wusste, was ihre Finger immer dann kneteten, wenn sie nervös, verwirrt oder gar wütend war. Aber natürlich gab es Vermutungen; ein Stofftuch, Knete oder sämtliche Kaugummis, die sie den Mündern ihrer Schüler im Laufe der Jahre entwendet hatte.


  Ich beschloss, das Rätsel zu entschlüsseln, und tauchte in die Gedanken der Lehrerin ein, weil das ja gerade eben auch so gut funktioniert hatte. Außerdem wollte ich mich gerne auf alles Mögliche konzentrieren, nur um die giftigen Flüche, mit denen Michelle mich gerade gedanklich bedachte, nicht hören zu müssen. Die Neuen waren gerade erst an unserer Schule aufgetaucht und Michelle betrachtete sie schon jetzt als ihren Eigentum. Durfte mich Giovanni nicht einmal anlächeln? Ich widmete mich Augen rollend wieder Mrs. Walsh. Eigentlich war es weniger ein Eintauchen als ein Zuhören, wenn ich in die Köpfe anderer Menschen eindrang. Die Gedanken flogen mir ja die meiste Zeit einfach so zu. Aber wenn ich nur die Stimme einer einzigen Person herausfiltern wollte, musste ich mich auf diese konzentrieren und stellte mir dann vor, wie ich in ihren Kopf glitt. Das fühlte sich dann an, als würde ich mich durch eine wabbelige Masse kämpfen.


  Es überraschte mich, dass Mrs. Walsh mir die Antwort auf meine Frage prompt lieferte. Bisher war es so gewesen, dass ich nur die Gedanken hören konnte, die in diesem Augenblick gedacht wurden. Doch ich bezweifelte, dass sie, obwohl sie ja gerade mit dem kleinen Säckchen in ihrer Tasche spielte, auch an dieses dachte. Meiner Meinung – und wahrscheinlich auch der von Freud – nach, ist so etwas eine unbewusste Handlung. Konnte es also sein, dass sie wollte, dass ich es wusste? Nur was war an einem Duftsäckchen mit Kräutern so besonders?


  Ich schüttelte den Kopf und verdrängte diese Vermutung gleich wieder. Es wäre doch absurd zu glauben, meine Lehrerin würde auch nur ahnen, welche Fähigkeit ich seit Neuestem besaß. Dafür war diese Gabe einfach zu verrückt.


  Giovanni saß noch immer zu mir umgedreht und grinste frech. Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf das, was Mrs. Walsh sagte. Mit Erfolg, denn Giovanni wandte sich mit einem letzten Zwinkern wieder der grünen Tafel zu, auf der Mrs. Walsh gerade die Hausaufgaben notierte.


  Es klingelte und die Mädchen bemühten sich alle, den Raum über die Mittelgänge zu verlassen, um den Neuen so nahe wie möglich zu kommen. Man sind die heiß, dachte Michelle im Vorbeigehen. »Giovanni, warte doch mal kurz!«, schrie sie mit ihrer quietschhohen Stimme, als dieser vor ihr aus dem Zimmer stürmte.


  Unwillkürlich musste ich die Augen verdrehen. Es war zu erwarten gewesen, dass Michelle sich bei der erstbesten Gelegenheit auf die Neuzugänge stürzen würde. Die beiden taten mir jetzt schon leid.


  Ich hatte keine Lust mir das anzusehen, darum verkrümelte ich mich zu Kunstgeschichte in die entgegengesetzte Richtung.


  Die kommende Stunde zog sich wie Gummi. Also beschäftigte ich mich wieder mit den Gedanken meiner Mitleidensgenossen. Niemand war mit seinen Gedanken bei den alten Künstlern Europas. Kate dachte an Matt. Melanie dachte an das Kleid, das sie auf Michelles Party tragen wollte. Und Matt war mit seinen Gedanken bei den Brüdern, weil Michelle nur noch von ihnen schwärmte. Armer Matt.


  Matt himmelte Michelle schon an, solange ich ihn kannte. Und ich kannte ihn schon mein ganzes Leben lang. Um genau zu sein; siebzehn Jahre lang. Seit wir im Kindergarten noch Kuchen aus Sand gebacken hatten, war er in Michelle verliebt. Matt würde alles für Michelle tun, nur hatte Michelle kein Interesse daran, dass er etwas für sie tat. Kate dagegen würde alles tun, damit Matt sie beachtete. Doch der war in dieser Hinsicht blind wie ein Maulwurf.


  Im Kindergarten und auch auf der Juniorhigh waren Matt, Kate, Michelle und ich einmal die besten Freunde gewesen. Dann kam die Highschool und für Michelle gab es keine Freunde mehr, nur noch Michelle und das Ziel, den Highschool-Thron zu besteigen. Ganz sicher hatte das auch etwas mit dem Streben von Michelles Eltern zu tun, die Führung über die High Society von Silence zu übernehmen.


  Die Mittagspause wollte ich gerne irgendwo im Freien verbringen, aber der Himmel hatte sich vorgenommen, mir dieses bisschen Erholung nicht zu gönnen. Das Grau der Wolken glich meiner inneren Verfassung und die Regentropfen waren die Tränen, die ich selbst nicht vergießen konnte. Ich befürchtete, mein Auftauchen in der Cafeteria würde unnötig die Aufmerksamkeit auf mich lenken, und hatte Angst, dem Andrang so vieler Stimmen in meinem Kopf nicht gewachsen zu sein. Aber Kate duldete kein Nein und zog mich unerbittlich auf die Cafeteria zu.


  Kate war ständig darauf bedacht, mich dazu anzuhalten, zu lernen mit der Gedankenleserei umzugehen. Manchmal fühlte ich mich dabei, als würde sie mich Beglucken wie eine Henne ihr Küken. Aber ich sagte ihr das nicht, denn im Grunde war ich dankbar für jede Aufmerksamkeit, welcher Art auch immer, die mir zuteilwurde. Und davon bekam ich seit Mariana Tod wirklich nicht viel.


  Wie erwartet stürmten zahllose Bilder und Gedanken auf mich ein. Drängten sich in meinen Kopf zu einem Wirbel aus Farben und einem Kanon aus unzähligen Stimmen. Zu meinem Glück konnte ich aus dem heillosen Durcheinander nichts herausfiltern. Zu meinem Pech wurde die betäubende Wirkung meiner Kopfschmerztabletten mit diesem Ansturm nicht fertig. Mit schmerzverzerrtem Gesicht blieb ich zögernd an der Tür der Cafeteria stehen und wollte gerade die Flucht ergreifen, als Kate vorwurfsvoll mit dem Kopf schüttelte und sich bei mir unterhakte.


  »Du schaffst das«, sagte sie aufmunternd und schleppte mich an unseren Stammtisch, an dem Larissa schon wartete.


  Die Schulcafeteria war nicht besonders groß, aber das war auch nicht nötig, denn die Silence Highschool verfügte über nur 262 Schüler, die zu unterschiedlichen Zeiten ihre Mittagspause hatten. Die Schüler der oberen Jahrgangsstufen hatten den Speisesaal in drei Bereiche aufgeteilt: den Bereich für die Außenseiter, den Bereich für die Normalos und den Bereich für die Angesagten. Ich saß in Letzterem. Aber nicht weil ich dazugehörte, sondern weil ich zwei Freundinnen hatte, die dazugehörten – Kate und Larissa.


  Larissa schwärmte schon die halbe Mittagspause von den Neuen. Ich nickte nur hin und wieder, gab an Stellen, die mir wichtig vorkamen, ein »Hmm« zum Besten, beschäftigte mich aber in Wirklichkeit damit, Larissas Sommersprossen zu zählen. In den Ferien hatten sich noch ein paar mehr auf ihre Nase verirrt. Manchmal war ich fast ein bisschen neidisch auf diese süßen, braunen Flecken, die Larissa so besonders aussehen ließen. Ihr fuchsfarbenes Haar fiel in langen warmen Wellen um ihr herzförmiges Gesicht. Ihre Nase war klein und einfach perfekt. Dazu hatte sie noch zwei wundervoll geschwungene dunkle Augenbrauen und volle Lippen.


  Meine Nase war einen Tick zu lang und die Spitze neigte sich etwas nach oben. Fast wie bei einer Skischanze. Meine Augenbrauen waren etwas zu voll – da nutzte auch alles zupfen nichts. Ich hielt noch nie viel davon, meine Brauen zu zupfen, bis nur noch ein schmaler, kaum sichtbarer Strich aus einzelnen Haaren zurückblieb, aber jedem das Seine.


  »Hallo ihr zwei!« Das war Michelle und sie steuerte den freien Platz an unserem Tisch an. Kurz blieb sie stehen, um uns einen respektvollen Blick auf ihre neuen Klamotten zu gestatten; ein kurzer Faltenrock im Schulmädchenlook, der gerade so bis über ihre Pobacken reichte, und eine weiße Bluse mit Spitzenkragen. Ihre dünnen rötlichen Haare hatte sie zu zwei langen Zöpfen geflochten, die wie Rattenschwänze bis auf ihre Brust fielen. Ich mühte mich mit einem Lächeln ab und ignorierte ihre Stimme in meinem Kopf, die schrie: Nun sagt schon, dass ich toll aussehe.


  Statt ihr diesen Gefallen zu tun, knabberte ich an einer Fritte herum und warf meine frisch gefärbten, kastanienfarbenen Locken schwungvoll zurück über die Schultern. Da Michelle in früheren Zeiten einmal zu meinem Hofstaat gehörte (eigentlich hasse ich diese Bezeichnung, aber es ist nun mal so, dass ich einmal die Stellung genoss, die jetzt Michelle besetzte), wusste ich, dass sie ihre dünnen, fransigen Haare hasste und sie Larissa und mich um unsere warmen Wellen beneidete. Es war mir also eine Genugtuung, das kurze Aufblitzen in Michelles Augen zu beobachten, als sie registrierte, wie sich meine Haare weich auf meinem Rücken ausbreiteten.


  Michelle rückte ihren Stuhl zurecht und achtete peinlich genau darauf, ihre Beine seitlich am Tisch vorbei auszurichten, so dass jeder der zufällig vorbeikommen würde, in den Genuss käme, einen Blick auf diese werfen zu können.


  »Ich hab mich vorhin mit Giovanni unterhalten. Gott ist der toll. Wie er da an seinem Spind lehnte. Und diese Lederjacken, die die beiden tragen. Die müssen von einem italienischen Designer sein.« Michelle richtete ihre Worte gezielt nur an Kate und Larissa. Genau wie bei ihrer Begrüßung »Hallo ihr zwei«, war ich auch jetzt nicht vorhanden für sie.


  Klar, dachte Kate. Die können sie auf keinen Fall irgendwo in North Carolina gekauft haben.


  Ich verschluckte mich an meinem O-Saft bei dem Versuch, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Jedenfalls, Giovanni will auf meine Party kommen, die ich immer am ersten Wochenende im neuen Schuljahr gebe. Ihr kommt doch auch?« Michelle warf mir einen kurzen Seitenblick zu und ihre Augen sprühten Funken.


  Für mich galt diese Einladung nicht. Wenn Kellys Tod nicht so tragisch wäre, könnte man den Eindruck gewinnen, Michelle genoss es, dass mir ein solcher Fehler unterlaufen war. Aber da Kelly ihre beste Freundin gewesen war, hatte sie natürlich alles Recht der Welt, mich abgrundtief zu hassen. Und weil ich wusste, dass ich all diesen Hass verdient hatte, konnte ich ihr eigentlich gar nicht wirklich böse sein.


  Du kommst doch mit?, dachte Kate gerade.


  Trotzig schob ich meine Lippen vor und schüttelte zaghaft den Kopf. Schon die Vorstellung allein war ein Albtraum. Dort hin zu gehen, hieße, mein Schicksal geradezu herauszufordern. Mich in die Höhle des Löwen zu begeben. Und davon abgesehen, wer war schon so beschränkt, auf eine Party zu gehen, wo neunzig Prozent aller Gäste dich für eine Irre hielten?


  Stell dich nicht so an, schimpfte Kate in meinem Kopf. Die Sache war nicht deine Schuld. Mach den Anfang, und gib ihnen eine Chance zu vergessen.


  Ich senkte den Blick auf mein Tablett. Vergessen? Wie sollte man so etwas vergessen können? Kates ständige Versuche, mich wieder unter Gleichaltrige zu schleifen, waren nervenaufreibend. Ich wünschte, sie würde endlich aufgeben. Selbst, wenn sie es schaffte, mich wieder zu integrieren, meine Schuldgefühle würde sie niemals ausschalten können. Mein vorsichtiges Augenrollen sollte ihr verdeutlichen, dass ich nicht bereit war, über diesen Aspekt meines Lebens zu verhandeln.


  Auf dem Weg von der Cafeteria zum Chemiesaal stolperte ich fast über die Zwillinge, die im Flur vor den Spinden standen und eine angeregte Diskussion zu führen schienen. Als ich mich ihnen näherte, verstummten beide plötzlich und warfen mir merkwürdige Blicke zu.


  Um Haltung bemüht, lief ich an ihnen vorbei, bog um die Ecke und ließ mich gegen einen Spind fallen. So wie es aussah, hatten auch die Zwillinge schon von mir gehört. Einige tiefe Atemzüge lang genoss ich die Ruhe im leeren Korridor, dann stieß ich mich vom Schrank ab und ging auf meinen Spind zu, um meine Bücher zu holen. Ich fingerte ein wenig an dem Schloss herum, bis es endlich klickte und die Tür sich öffnen ließ. Mit zusammengekniffenen Lippen kramte ich mein Chemiebuch aus meinem Spind und versuchte, meine Gedanken darauf zu richten, wie gut Larissa heute aussah. Keine Spur von labil oder den anderen Problemen, die sie immer mit sich herumwälzte. Es schien ganz so, als würde sich ihre Therapie endlich bemerkbar machen.


  »Hallo! Ich bin Giovanni«, ertönte es in meinem Rücken.


  Erschrocken drehte ich mich um.


  Der größere Zwilling grinste mich an.


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Du musst nicht zufällig auch zu Chemie?«


  »Zufällig muss ich das«, murmelte ich etwas ungehalten.


  »Dann könntest du mir ja zeigen, wo ich hin muss.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich in Richtung Chemiesaal und erwähnte nicht das Schild mit dem Pfeil, auf dem Chemie 104 stand, das deutlich sichtbar neben uns an der Wand hing. Ohne Zweifel hatte Giovanni es auch nicht übersehen.


  »Du sprichst nicht viel«, stellte Giovanni nach wenigen Schritten fest.


  »Nicht, wenn es nichts zu sagen gibt.«


  Ich lief stur weiter, die Augen nach vorne gerichtet, und gab mir Mühe, Giovanni zu zeigen, wie wenig ich an einem Gespräch interessiert war.


  »Du könntest mir ja deinen Namen verraten«, sagte Giovanni und nahm mir meine Bücher ab.


  Murrend klaubte ich meine Sachen wieder aus Giovannis Armen, der mich trotzdem weiter angrinste, als wäre ich nicht vollkommen unfreundlich zu ihm. »Lisa«, antwortete ich knapp und beschleunigte meinen Schritt etwas, um Giovanni hinter mir zu lassen.


  Im Klassenraum angekommen, suchte ich mir einen Platz in der letzten Reihe. Ein Vorteil, den man hat, wenn alle anderen noch beim Mittag sind. Giovanni hätte die gleiche Auswahl gehabt. Vielleicht irgendwo auf der anderen Seite des Raumes, aber er zog den Sitzplatz neben mir vor.


  »Was ist der Grund für die miese Laune?«


  »Wie kommst du da drauf?«, fragte ich und starrte an die Tafel.


  »Nur so ein Gefühl. Es liegt doch nicht an mir?«


  »Migräne.« Ich tat beschäftigt und blätterte in meinem Buch. Es freute mich zwar irgendwie, dass Giovanni sich mit mir unterhielt – und vielleicht hatten die mürrischen Blicke der Beiden vorhin nichts mit mir zu tun gehabt -, aber ich war mir sicher, früher oder später würden sie doch erfahren, warum keiner auf der Schule etwas mit mir zu tun haben wollte. Warum sollte ich mir also erst die Mühe machen, mit jemandem Freundschaft zu schließen, wenn der sich sowieso bald von mir abwenden würde.


  Giovanni schwieg, stützte seinen Kopf auf einer Hand auf und beobachtete mich. Ich wagte es, ihn kurz von der Seite zu mustern. Sein Pony hing ihm wieder über die Augen. Trotzdem konnte ich sehen, dass diese fast schwarz waren. Die Iris war fast so dunkel wie die Pupille. Sein Gesicht war kantig, fast markant. Über seiner linken Augenbraue entdeckte ich eine winzige Narbe, die ein wenig blasser war als sein Teint, der an sich für einen Italiener schon blass war.


  Er trug ein enges Baumwollshirt unter seiner Lederjacke, die er vorhin auch im Unterricht nicht ausgezogen hatte, und das wohl auch jetzt nicht vorhatte. Er hatte eine enge Jeans an, unter deren Stoff sich deutlich muskulöse Oberschenkel abzeichneten.


  Giovanni hüstelte und erst jetzt bemerkte ich, meine kurze Musterung war deutlich länger als geplant ausgefallen. Verlegen wandte ich mich wieder meinem Buch zu und versteckte die Hitze in meinem Gesicht hinter meinen Haaren.


  Nach und nach trudelten auch die anderen Mitschüler ein. Amüsiert stellte ich fest, dass an unseren Nachbartischen nur Mädchen Platz genommen hatten. Rechts von Giovanni saß Michelle. Kaum hatte sie sich häuslich eingerichtet, versuchte sie, Giovanni in ein Gespräch zu ziehen. Ich nahm das gleichgültig zur Kenntnis.


  Mr. Tanner, ein großer breitschultriger Mann, der gut der Vater der Zwillinge hätte sein können, begrüßte uns mit einer kurzen Rede im neuen Schuljahr. Danach folgte die alljährliche Sicherheitsbelehrung zum Umgang mit gefährlichen Stoffen.


  Ich schielte zu Michelle rüber, die sich übertrieben interessiert gab. Sie hatte sogar ihr Buch zwischen sich und Giovanni geschoben, so dass beide es nutzen konnten. Natürlich musste sie zu diesem Zweck näher an Giovanni heranrücken.


  Ein Zettel wurde in mein Blickfeld geschoben. Als ich nicht gleich reagierte, hüstelte Giovanni leise.


  Gespielt genervt griff ich nach dem Schreiben. Mir wäre es lieber gewesen, wenn du dein Buch mit mir geteilt hättest, stand darauf.


  Schockiert schnappte ich nach Luft und hörte Giovanni leise kichern. Erst wollte ich nicht darauf antworten, doch dann überlegte ich es mir anders: Du müsstest gar nicht in ein Buch schauen, denn die Belehrung steht da nirgends drin. Ich schob den Zettel rüber und grinste frech.


  Erwischt.


  Mr. Tanner frischte unsere Erinnerungen auf, indem er quer durch die Klasse das Periodensystem abfragte. Als Giovanni an die Reihe kam, leierte er alle Elemente herunter, die noch nicht abgefragt wurden.


  Angeber, dachte ich.


  


  2. Kapitel


  
    

  


  


  Nach dem Unterricht schleppte ich mich widerwillig in die Bibliothek. Mrs. Walsh hatte uns schon am ersten Schultag mit Hausaufgaben eingedeckt. Das Thema der nächsten Stunde würde Shakespeare sein. Unsere Aufgabe war es, eine Biografie über Shakespeare zu schreiben. Da ich das neue Schuljahr nicht gleich wieder mit einem Desaster beginnen wollte, nahm ich mir vor, diese Sache, so gut es mir möglich war, zu erledigen. Es konnte nicht schaden, sich ein paar Pluspunkte auf dem Walsh-Konto anzusammeln. Besonders, nachdem mein letztes Schuljahr mehr als mies gelaufen war.


  Ich platzierte meinen Laptop auf dem noch einzigen freien Tisch in der Mitte der Bibliothek. Die Schulbibliothek war ein Ort, den ich nicht allzu oft besuchte – allenfalls zur Bücherausgabe am Ende der Sommerferien -, obwohl ich definitiv als Leseratte galt. Aber den Lesestoff, den ich bevorzugte, fand ich hier nicht. Der Raum, die Bücher, die ganze Atmosphäre hatten etwas Unheimliches. Der modrige Geruch von altem Papier tat sein Übriges.


  Es gibt Menschen, die überkommt ein ehrfürchtiges Gefühl, wenn sie eine Kirche betreten. Mir geht das so in einem Raum, in dem so viele Zeugen aus längst vergangenen Zeiten sich aneinanderreihen.


  Im vorderen Bereich der Bibliothek befanden sich mehrere Tische. Kleine Tische für einzelne Personen und größere, an denen mehrere Schüler in Gruppen arbeiten konnten. Im hinteren Bereich standen die Regale mit Büchern, sortiert nach Fachbüchern, historische Literatur, moderne Literatur und Geschichte. Die meisten historischen Bücher stammten natürlich von europäischen Autoren; Emily Brontes Sturmhöhe (diese Exemplare hier enthielten zum Teil noch ihr männliches Pseudonym Ellis Bell), Mary Shelleys Frankenstein und Jane Austens Stolz und Vorurteil, um nur ein paar zu nennen.


  Peter Ackroyds »Shakespeare: Die Biografie« sollte mir bei meinen Nachforschungen helfen. Eine Empfehlung der Bibliothekarin. Zusätzlich öffnete ich auf meinem Laptop ein Fenster mit William Shakespeares Biografie bei Wikipedia. Nicht dass ich Ackroyd nicht blind vertrauen würde.


  Ich war so vertieft in meine Lektüre, dass ich gar nicht bemerkte, wie die Bibliothek sich langsam leerte. Verwundert blickte ich mich um. Die meisten Tische waren leer. Durch die kleinen Fenster, die weit oben, fast unter der hohen Decke des Raumes angebracht waren, konnte ich sehen, dass es draußen schon dämmerte.


  Ich verließ die Bibliothek, als es schon dunkel war. Die Straßen von Silence waren menschenleer. Zum ersten Mal am heutigen Tag herrschte in meinem Kopf Stille. Ich genoss den Spätsommerabend. Nach dem Regen vom Nachmittag lag eine erfrischende Feuchte in der Luft. Eine kühle Brise blies mir ins Gesicht und ich sog sie tief ein. Erstes Laub schwebte tanzend von einer Eiche. Der Herbst hielt dieses Jahr schon früh Einzug in North Carolina.


  Da mich zu Hause niemand erwartete, schlenderte ich gemütlich durch die kleine Stadt und hing meinen Gedanken nach. Der erste Schultag lief besser als erwartet. Meine Mitschüler waren durch die Neuen abgelenkt genug, um mir keinerlei Beachtung zu schenken. Ich hatte es mir schwieriger vorgestellt, hatte Angst, die grauenhaften Bilder der toten Kelly immer und immer wieder in ihren Gedanken sehen zu müssen. Aber das war mir erspart geblieben. Es gab nur kurze Erinnerungsblitze gefolgt von Vorwürfen und meinem neuen Spitznamen Todesfee, wenn ihre Blicke doch auf mich trafen.


  Ich mochte die Atmosphäre der kleinen Stadt. Sie wirkte beruhigend auf mich. In der Architektur von Silence spiegelte sich das alte Europa wieder. Es gab Häuser mit gotischen Bögen, weiße Gebäude mit dicken dunkelbraunen Dachbalken (Mariana hatte mir einmal erklärt, dass man diese Bauart besonders im deutschsprachigen Raum fand) oder mediterran terrakottafarbene Gebäude.


  Das bemerkenswerteste Gebäude in Silence war das Rathaus. Es war der Renaissance nachempfunden. Das Dach mit seinen wellenförmigen Turmgiebeln hatte die Form einer Zwiebel. Von jeder Spitze eines Giebels führte ein ebenholzfarbener Balken horizontal oder vertikal über die Front des Hauses. Unter der Spitze des Daches saß eine kunstvoll gestaltete goldene Uhr, die von zwei Löwen gehalten wurde, die zu jeder halben und vollen Stunde mit ihren Pfoten eine Glocke schlugen. Als Kind hatte ich Ewigkeiten vor dem Rathaus gestanden, nur um sehen zu können, wie die Löwen zum Leben erwachten und mit ihren Pranken die Uhrzeit verkündeten. Ich löste meinen Blick von den goldenen Löwen.


  Hinter mir vernahm ich leise Schritte.


  Noch jemand, der außer mir die abendliche Stimmung genoss. Vorsichtig öffnete ich meinen Geist. Vielleicht jemand, den ich kannte? Stille. Nur die Schritte, die langsam näher kamen. Ich wandte meinen Kopf. Die Straße war leer. Ein paar Blätter, die vom Wind getragen nahe dem Boden tanzten, bildeten einen Wirbel aus Feuerfarben. Der Fußweg war auf beiden Seiten von Laubbäumen gesäumt, die eine Allee bildeten. Hinter jedem Baum hätte sich jemand verstecken können.


  Den Blick weiter nach hinten gerichtet, beschleunigte ich meine Schritte etwas. Ein merkwürdiges Gefühl überkam mich und ich erschauerte. Es gab keinen Grund, vor irgendetwas in Silence Angst zu haben. Die Kriminalitätsrate ging hier gegen null. Was mich als einzige Gesetzesbrecherin noch mehr zu einer Kuriosität machte. Trotzdem konnte ich die Gänsehaut, die sich auf meinem Körper ausbreitete, nicht abschütteln. Ich beschleunigte meine Schritte etwas und schärfte meine neue Gabe noch einmal.


  Gerade als ich mir eingestand, dass ich mich geirrt hatte, prallte ich gegen etwas Weiches, riss es mit mir zu Boden und landete in einem Wirrwarr aus Gliedern auf Giovanni. Keuchend starrte ich in seine dunklen Augen. Ich musste einen lächerlichen Eindruck machen, denn Giovanni grinste.


  »Hallo. Schön dich auffangen zu dürfen.«


  Peinlich berührt zupfte ich ein paar bunte Ahornblätter von meinen Sachen und versuchte, mich aufzurappeln.


  »Tut … tut mir leid. Ich dachte nur, da ist jemand hinter mir.«


  Giovanni griff nach meiner Hand, die ich hinhielt, um ihm aufzuhelfen. Er blickte sich um. »Hmmh, niemand zu sehen.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich und putzte noch immer an meiner Kleidung herum, um vor Giovanni verbergen zu können, wie unangenehm mir dieser Unfall war.


  »Vielleicht sollte ich dich nach Hause begleiten. Nur zur Sicherheit.« Er lächelte und musterte mich auf eine Art, die mir Schauder durch den Körper jagte.


  Mit einer Hand fuhr er sich durch sein rabenschwarzes Haar, das im Licht der Laterne unter der wir standen, glänzte wie das Gefieder eines Raben. Giovanni verlor auch aus der Nähe betrachtet nichts von seinem guten Aussehen. Lange schwarze Wimpern umrahmten ein mandelförmiges Augenpaar. Seine Lippen waren vielleicht etwas zu voll und seine Nase ein klein wenig zu spitz, aber wer achtet schon auf Kleinigkeiten? Er hob meine Tasche auf, die mir von der Schulter gerutscht war, und hängte sie sich um.


  »Du musst das nicht machen«, sagte ich bestimmt.


  »Es wäre mir durchaus eine Ehre, eine so hübsche junge Dame nach Hause zu begleiten«, antwortete er, legte mir einen Arm um die Taille und schob mich weiter in die Richtung, in der ich gerade unterwegs gewesen war.


  Ich nickte nur stumm und atmete tief den würzigen Duft von Giovannis Jacke ein. Hin und wieder warf ich ihm einen verstohlenen Blick von der Seite zu, die meiste Zeit aber starrte ich angestrengt vor meine Füße, um noch mehr Peinlichkeiten zu vermeiden.


  »Was machst du eigentlich um diese Zeit noch alleine hier draußen? Kein Wunder, dass deine Fantasie mit dir durchgegangen ist«, riss Giovanni mich aus meinen stillen Flüchen. Etwas Belustigtes lag in seiner Stimme.


  Ich musterte ihn einen Augenblick. Kleine Fältchen hatten sich um seine Augen gebildet und um seinen Mund zuckten die Muskeln, als würde er mühsam ein Lachen unterdrücken.


  »Ich war in der Bibliothek. Und normalerweise gibt es in Silence nichts, wovor man Angst haben müsste«, verteidigte ich mich bissig.


  »Du hattest also Angst?«


  »Nein, hatte ich nicht. Da waren nur Schritte. Und als ich mich umgedreht habe, war da niemand«, entgegnete ich schroffer. Hatte ich mir das wirklich nur eingebildet?


  »Also hattest du doch Angst?« Giovanni grinste.


  »Ganz sicher nicht.«


  »Zumindest hätte das deinen verstörten Gesichtsausdruck erklärt.«


  »Ich renne nicht jeden Tag in einen nervigen Italiener hinein. Das sollte meinen Gesichtsausdruck entschuldigen«, gab ich wütend zurück.


  »Und ich werde nicht jeden Tag von einem so süßen Mädchen auf die Straße gelegt.« Giovanni grinste und seine Augen ruhten für Sekunden auf meinem Mund.


  Ich wollte protestieren, stattdessen senkte ich den Blick auf die Straße, bevor er sehen konnte, wie mein Gesicht die Farbe eines Ferraris annahm – leuchtend rot.


  »Wir sind da«, brachte ich heiser hervor.


  Vor uns ragte das große herrschaftliche Haus in seiner ganzen überwältigenden Pracht auf. Die Säulen, welche die doppelte Eichenholztür einrahmten, wirkten wie zwei riesige Wächter, die mein Zuhause bewachten. Sie stützten eine Pyramide, die das Vordach über der protzigen Tür bildete. Die weiße Fassade strahlte in der Dunkelheit, erhellt von zwei Scheinwerfern, die automatisch aufleuchteten, sobald jemand unterhalb der Auffahrt durch das hohe schmiedeeiserne Tor trat. In Silence gab es nur zwei so große Häuser – dieses und das von Michelles Familie.


  Giovanni blieb kurz stehen und musterte mein Zuhause. »Hier wohnst du?«


  Das klang fast ein wenig abfällig und ich konnte es sogar verstehen. Mir war dieser Protzbau auch peinlich.


  »Ja. Danke fürs Bringen.« Ich griff nach meiner Umhängetasche, die immer noch an Giovannis Seite hing. Er zuckte zurück und nickte in Richtung Haus.


  »Noch bist du nicht da.«


  Ich runzelte die Stirn und stapfte murrend vor Giovanni her über die lange Einfahrt, die in einem leichten Bogen zum Haus führte. Die kleinen, nur wenige Zentimeter hohen Laternen waren angeschaltet und wiesen uns den Weg. In den Fenstern gähnte die Dunkelheit. Ich schloss daraus, dass meine Eltern noch nicht zu Hause waren. Von Giovanni gefolgt, stieg ich die breite Treppe zur Eingangstür hinauf und blieb davor stehen. Als ich mich zu ihm umdrehte, hatte er sich so nahe über mich gebeugt, dass ich fast schon wieder mit ihm zusammengestoßen wäre.


  »Also dann bis morgen. War schön dich retten zu dürfen.« Er grinste bis über beide Ohren und sprang mit einem Satz über die Verandabrüstung, ungefähr zwei Meter in die Tiefe.


  Ich konnte den dumpfen Aufprall hören, als er unten auf der Wiese ankam, und dann eilige Schritte, die über den Kies, mit dem die Auffahrt versehen war, davoneilten.


  Mit zitternden Fingern kramte ich den Hausschlüssel aus meiner Tasche und schloss die Tür auf. Als ich mich umdrehte und das Grundstück mit den Augen nach Giovanni absuchte, konnte ich ihn schon nicht mehr ausmachen. Auf der großen Wiese stand nur einsam wie eh und je der Springbrunnen, in dessen Mitte ein steinerner Wolf den Mond anheulte.


  Ich betrat das Haus, schloss die Tür aber nicht sofort, sondern suchte nach Giovannis Gedanken, ohne dass ich eine Antwort bekam. Schon auf dem Heimweg war mir aufgefallen, dass ich in meinem Kopf alleine gewesen war, obwohl Giovanni so nah neben mir hergelaufen war. Aber ich hatte auch nicht versucht, seine Gedanken zu hören. Auch bei Kate war es so, dass ich mich auf sie konzentrieren musste, um ihre Gedankenstimme zu hören.


  Ich ließ meine Tasche in die Ecke hinter der Eingangstür fallen und stiefelte in die Küche. Wäre Mariana noch bei uns gewesen, würde mich jetzt schon der Duft von köstlichem Essen empfangen. In den letzten Wochen betrat ich die Küche nur ungern. Hier waren die Erinnerungen an Mariana noch so allgegenwärtig.


  Mariana starb mit ihren dreiundsechzig Jahren viel zu früh. Sie stand oft hier, schnitt Möhren, buk Plätzchen und plauderte mit mir. Es war schön gewesen, nach Hause zu kommen und zu wissen, dass da jemand war, der einen erwartete.


  Die Einsamkeit, die mich jetzt hier umgab, war erdrückend. Ich schluckte einen Kloß hinunter, während ich eine Tiefkühlpizza in den Backofen schob.


  Mariana Schürze hing noch immer an ihrem Platz neben der Küchentür. Meine Mutter wollte sie schon vor Wochen mit zu ihren anderen Sachen legen. Ich konnte das nicht zulassen. Diese Schürze war ein Teil von Mariana. Und sie gehörte in diese Küche. Nicht in einen Karton oben auf dem Dachboden. Mit den Fingern strich ich über das Kleidungsstück. Ich griff danach und sog tief den Geruch ein, der nach wie vor an der Schürze haftete; eine Mischung aus Muffins, Vanille und Mariana blumigem Parfüm.


  Nachdem ich gegessen hatte, stieg ich die breite Treppe im Eingangsbereich hinauf ins oberste Stockwerk, wo sich die Schlafzimmer befanden. Das meiner Eltern, mein Zimmer und drei Gästezimmer, die selten benutzt wurden. Eigentlich konnte ich mich nur an eine Gelegenheit erinnern, als diese Zimmer mal benutzt wurden.


  Ich war vielleicht vier oder fünf gewesen, da besuchte uns ein Ehepaar. Ich hatte mir damals vorgestellt, sie wären ein Königspaar, denn sie hatten viele Bedienstete und schienen sehr wichtig zu sein. Mariana verbrachte Stunden in der Küche, um jeden Tag ein riesiges Festmahl zu bereiten. Meine Mutter wirbelte aufgeregt um das Paar herum und versuchte, ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. Abends brachte mich dann immer mein Vater in mein Bett und las mir Geschichten vor, weil meine Mutter mit diesen Fremden bis spät in die Nacht Gott weiß wo war. Selbst mein Vater machte ein großes Geheimnis um das, was meine Mutter die halbe Nacht mit den Fremden tat. Er meinte knapp: »Mama muss arbeiten.«


  Dann las er weiter, während draußen im nahe gelegenen Wald die Wölfe heulten.


  Der Gesang dieser Tiere begleitete mich durch meine Kindheit wie ein treuer Freund. Wenn ich abends im Bett lag und nicht einschlafen konnte, lauschte ich ihren tröstenden Klängen. Manchmal träumte ich dann davon, dass ich mit ihnen durch den nächtlichen Wald streifen würde, frei von allem, was mich bedrückte. Ich wäre ein Wolf und würde gemeinsam mit ihnen zum Mond hoch singen, mit berauschender Geschwindigkeit rennen, wohin immer mich meine vier Pfoten tragen würden.


  Mein Zimmer befand sich links der Treppe am Ende des Ganges und war eins der größten in der oberen Etage. Ich ließ mich auf das weiße Himmelbett fallen. Die kitschigen rosafarbenen Vorhänge hatte ich schon vor Jahren entfernt. Jetzt war der Himmel nackt. Die rosa Wände hatten einen weißen Anstrich bekommen und nur noch einzelne Dekoelemente erinnerten an meine Prinzessinnenphase.


  Ich schloss die Augen und dachte über Giovanni nach; sein Lächeln, die faszinierenden dunklen Augen, die hohen Wangenknochen, der Duft seiner Lederjacke. Unwillkürlich musste ich grinsen, als mir der Gedanke kam, was wohl Michelle davon halten würde, dass er mich nach Hause begleitet hatte.


  Den ersten Schultag hatte ich überstanden. Die Kopfschmerzen waren kaum zu ertragen gewesen, aber ich war dankbar dafür, dass mich kaum jemand wirklich beachtet hatte.


  Der Hass, den einige meiner Mitschüler mir noch vor den Sommerferien entgegengebracht hatten, wäre durch meine neue Gabe kaum zu ertragen gewesen. Schon allein die Vorstellung, wie es sich angefühlt hätte, all die Dinge, die sie über mich dachten, zu kennen, schnürte mir die Kehle zu. Gerne hätte ich rückgängig gemacht, was damals geschehen war.


  Ich schüttelte die Bilder von mir ab, denn ich war noch nicht bereit, mich mit der Vergangenheit zu befassen. Aber das würde ich tun müssen, denn die neuen Mitschüler würden sie nicht lange von mir ablenken. Niemand könnte je etwas vergessen, wie das, was ich verursacht habe. Wenn ich die nächsten Wochen überstehen wollte, musste ich lernen, aus den Köpfen meiner Mitschüler heraus zu bleiben. Und nach Möglichkeit, ohne dass ich ständig virtuelle Mauern in meinem Kopf entstehen lassen musste.


  Die Faszination, die die Brüder jetzt noch auf meine Klassenkameraden ausübten, würde bald der Gewohnheit weichen, und dann wäre ich wieder das Hauptthema auf der Silence High.


  Kate hatte recht. Ich würde lernen müssen, mit diesem Fluch umzugehen. Nur wusste ich nicht wie. Meine Eltern um Hilfe zu bitten, war mir undenkbar. Die waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


  Vor ein paar Jahren hätte ich diese Möglichkeit noch in Betracht ziehen können. Aber seither war zu viel geschehen. Vielleicht war es ganz gut, dass ich die Gedanken meiner Eltern nicht lesen konnte. Ich konnte die Gedanken von einigen Einwohnern in Silence nicht lesen. Die meisten von ihnen waren Erwachsene. Vielleicht hatten Erwachsene eine natürliche Barriere. Vielleicht hatten sie eine stärkere mentale Kontrolle über ihre Gedanken, so wie Kate und Giovanni auch. Das hatte den Vorteil, dass ich nicht wissen musste, was meine Eltern noch so alles vor mir geheim hielten. Und es hatte den Vorteil, dass ich, wenn ich mit meinen Eltern zuhause war, nichts als entspannende Ruhe in meinem Kopf wahrnahm.


  Mariana hätte ich mich anvertrauen können. Sie war mehr Mutter für mich als die Karrierefrau, der das Ansehen der Familie über alles ging, auch über die Gefühle, die sie für ihre Tochter empfinden sollte.


  Kate meinte, ich solle Geduld haben. Irgendwann würde es von alleine passieren und ich würde nicht mehr ständig irgendwelche Stimmen in meinem Kopf ertragen müssen. Gaben entwickeln sich. Ich hoffte so sehr, dass sie recht haben würde und ich diese Sache beherrschen würde, bevor ich medikamentenabhängig wäre. Meine tägliche Dosis an Schmerzmitteln war jetzt schon bedenklich hoch. Etwas, worauf ich gerne verzichtet hätte nach meinen Erfahrungen mit Drogen und Alkohol. Aber die Kopfschmerzen, die das Durcheinander an Stimmen verursachten, waren ohne Tabletten nicht zu ertragen.


  Nachdem ich eine Weile gegrübelt hatte, beschloss ich etwas zu tun, was ich bisher vermieden hatte.


  Ich trat in den Korridor vor meinem Zimmer und zog an der Kordel, die mit der Luke zum Dachboden verbunden war. Knarrend kam die schmale Leiter nach unten. Als ich klein war, hatte ich mich oft auf dem Dachboden versteckt, in den Kartons und Truhen gestöbert und die alten Fotoalben betrachtet.


  Vorsichtig stieg ich die wacklige Leiter nach oben und tastete nach dem Zugband für die Glühbirne. Die Luft hier oben war stickig und warm. Es roch muffig und nach Mottenkugeln. Hierhin hatte meine Mutter alle Habseligkeiten von Mariana gebracht. Schon kurz nach ihrer Beerdigung hatte sie das Zimmer der Haushälterin ausgeräumt. Ich hatte sie gebeten, alles so zu lassen, wie es war. Ich fand, es war ein Eingriff in Mariana Privatsphäre, ihre Sachen zu durchstöbern und in Kartons zu packen. Zu sehen, wie meine Mutter alles, was der älteren Dame am Herzen lag, in trostlose Schachteln packte, zerriss mir das Herz. Es hatte etwas so Endgültiges.


  Meine Mutter hatte in ihrer gewohnt kühlen Art geantwortet: »Wir müssen das Zimmer für die neue Hilfe vorbereiten.«


  »Aber in diesem Haus gibt es so viele andere Zimmer, die niemand nutzt«, hatte ich aufgebracht geschrien.


  »Das hier ist das Zimmer für das Personal.«


  Personal. Diese Bezeichnung hatte mich hart getroffen. Mariana war für mich so viel mehr als »Personal«. Sie war für mich die Frau, die mich großgezogen, mich mit Liebe überhäuft hatte, für mich da gewesen war, wenn es mir schlecht ging. Die neben mir am Bett saß, wenn ich krank war. Sie war für mich all das, was meine Mutter nicht war.


  Ich verstand nicht, wie meine Mutter nach all den Jahren, in denen die alte Dame für unsere Familie da gewesen war, einfach so weiter machen konnte. Als wäre Mariana austauschbar wie ein Möbelstück.


  Das Licht ging an und blendete mich. Ich blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an und es dauerte ein wenig, bis ich wieder etwas sehen konnte. Seit einigen Tagen waren meine Augen merkwürdig lichtempfindlich. Ich vermutete, es hatte etwas mit den ständigen Kopfschmerzen zu tun, die meine neue Gabe begleiteten.


  Staubkörnchen tanzten im Lichtschein. Es war Jahre her, seit ich hier oben war, und doch hatte sich kaum etwas verändert. Da stand immer noch das alte Polstersofa aus der Gründerzeit unter dem kleinen Dachfenster, auf dem ich oft eingeschlafen war. Davor die große hölzerne Schiffstruhe mit den Dingen, die meine Mutter als Erinnerungsstücke bezeichnete. In der Ecke das rosafarbene Regal, das einmal in meinem Zimmer gestanden hatte und meine Plüschtiere beherbergten.


  Als ich die Truhe öffnete, lagen obenauf meine alten Barbiepuppen. Die Barbie im weißen Brautkleid, mit der ich am liebsten gespielt hatte. Und die Barbie mit dem Meerjungfrauenschwanz. Auch der Plüschwolf, den mein Vater mir einmal zum Geburtstag geschenkt hatte.


  Er hatte mich mit dem Auto vom Kindergarten abgeholt. Er hatte gesagt, heute dürfe ich ausnahmsweise einmal vorne neben ihm sitzen, weil mein Geburtstag sei. Und als ich die Beifahrertür des Volvos geöffnet hatte, saß auf meinem Kindersitz dieser Wolf.


  Ich nahm ihn aus der Kiste und setzte ihn neben die Dachluke, um ihn später in mein Zimmer mitzunehmen.


  Neben der Truhe standen die Kartons, wegen denen ich eigentlich hier hochgekommen war. Mariana wenige private Besitztümer. Ich zog sie vorsichtig vor das alte Sofa und starrte sie einige Zeit an. Es fühlte sich komisch an, zu wissen, dass dies alles war, was von ihr geblieben war. Viele Gegenstände in diesen Kartons bargen Erinnerungen und Geschichten, die mit Mariana gestorben waren. Die niemand außer sie gewusst hatte und die für immer verloren waren.


  Nach einem tiefen Atemzug öffnete ich den ersten Karton. Er enthielt Mariana Kleidung. Ich nahm den schwarzen Seidenschal heraus, den sie immer getragen hatte, wenn sie das Haus verlassen hatte. Die feinen silbernen Fäden, die den Stoff durchzogen, glitzerten im Licht der Glühbirne über meinem Kopf. Ich drückte den Schal an meine Wange. Er war kühl und glatt und duftete nach Mariana Parfüm. Eine Träne rollte über meine Wange. Ich vermisste Mariana so sehr. Seit sie gegangen war, war mein Leben noch einsamer geworden.


  Dann entdeckte ich ein Fotoalbum. Ich blätterte es durch. Auf jeder Seite waren Bilder ihrer Kinder. Als ich die letzten Seiten erreichte, stellte ich verwundert fest, dass diese mit Fotos aus meinen Kindheitstagen gefüllt waren. Es war fast, als hätte sie in mir ihre Tochter gesehen.


  Gerührt strich ich mit den Fingern über ein großes Foto von einer Frau, die ein Baby in den Armen hielt. Ich löste es aus den Fotoecken und betrachtete das schöne Gesicht. Es war wie eine Art Déjà-vu. Ich hatte das Gefühl, die Frau zu kennen, konnte mich aber nicht erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben. Sie hatte dunkelbraunes, volles Haar, das ihr bis auf die Brust reichte. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Eine Erinnerung flackerte in mir auf. Eine Frau, die vor mir kniete und mir die Schuhe zuband. Als sie ihr Gesicht hob, blickte ich in das Gesicht der Frau, deren Bild ich gerade in Händen hielt. Sie war die Besucherin aus meinen Kindheitstagen, die meine Mutter so umschwärmt hatte. Ich drehte das Bild herum, um die Rückseite zu betrachten. Dort stand nur: Lissianna. Mein Name.


  


  


  

  



  


  


  3. Kapitel



  



  Wie immer frühstückte ich allein. Mein Vater, der Bürgermeister von Silence, und meine Mutter, seine getreue rechte Hand, verbrachten nicht viel Zeit mit ihrer Adoptivtochter. Keine Sache, die mich störte, und noch weniger, seitdem ich erfahren hatte, dass ich nicht ihre richtige Tochter war. Manchmal ritt mich der Teufel und ich glaubte, das wäre der Grund für ihr geringes Interesse an meiner Person. Aber die meiste Zeit wusste ich, sie genossen ein hohes Ansehen in der kleinen Stadt und nahmen die Sorgen der Bürger immer ernst. Wenn diese auch noch so klein waren. Da ihnen ihre Arbeit und Silence am Herzen lagen, arbeiteten sie oft von früh morgens bis spät abends. Ein Familienleben gab es nicht mehr. Solange Mariana noch da war, hatte mich das auch nie gestört, oder nur wenig. Doch jetzt …? Manchmal brauchte selbst ich jemanden, der mich in die Arme nahm, mich tröstete, mir Mut zusprach. Ich konnte nicht all meine Sorgen auf Kate abwälzen.


  Nachdem ich mein Frühstück hinuntergeschlungen hatte, duschte ich und stand dann erstmals seit Langem vor der bedeutsamen Frage: Was soll ich anziehen? Bisher hatte ich mir nie viele Gedanken darüber gemacht, welche Kleidung ich in der Schule trug. Nicht im letzten Jahr. Da hatte ich es vermieden, mich auffällig zu kleiden. Meine Kleidung der letzten Monate bestand aus schlichten, schlappigen Pullis und Jeans. Doch heute war es mir wichtig. Und vielleicht, aber nur vielleicht, hatte das etwas mit einem gewissen Italiener zu tun.


  Nachdem ich einige Stapel meiner Bloß-Nicht-Auffallen-Kartoffel-Säcke beiseite geschoben und mich zu den Sachen vorgewühlt hatte, die ich früher getragen hatte, wagte ich es dann doch nicht, wieder in das Outfit einer typischen Highschool-Queen zu schlüpfen. Ich entschied mich für einen langen Strickpullover, der bis kurz über die Knie reichte, in der Farbe von Milchkaffee, eine dicke Strumpfhose, einige Nuancen dunkler, und ein paar hohe schwarze Stiefel.


  Ich betrachtete mich im Spiegel meines Ankleidezimmers, welches gleich an mein Schlafzimmer grenzte, und war zufrieden. Meine frisch gefärbten kastanienfarbenen Haare hatte ich lose hochgesteckt. Ein paar Strähnen fielen um mein herzförmiges Gesicht und meine moosgrünen Augen leuchteten wie schon lange nicht mehr. Auf Make-up verzichtete ich weitestgehend. Nur meine Wimpern betonte ich mit schwarzer Tusche.


  Mit Schwung riss ich die Tür auf, um hinaus in einen herrlich sonnigen Herbsttag zu treten. Ich prallte gegen Giovanni, der gerade im Begriff war zu klingeln.


  »Das wird langsam zur Gewohnheit«, grinste er.


  Ich spürte, wie mein Gesicht von Hitze überzogen wurde.


  »Tut mir leid«, stammelte ich unsicher. »Was machst du hier?«


  »Begleitschutz. Ich dachte, du könntest einen Retter brauchen.« Giovannis Augen strichen über mein Outfit und blieben an meinem Hals hängen, der vom Rollkragen des Pullovers verdeckt wurde. »Du siehst toll aus, aber ich mag es viel lieber, wenn ich deinen Hals betrachten kann.«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an.


  »Ich … Ich …«, stammelte ich. »Wir sollten losgehen«, brachte ich endlich heiser hervor.


  »Ja, sollten wir.« Giovanni zog meine Schultasche von meiner Schulter, schloss die Tür hinter mir und lief schweigend neben mir her.


  Als wir den Schulhof betraten, ruhte ein Meer von Augen auf uns. Ich konnte spüren, wie mich fragende und verhasste Blicke durchbohrten. Doch da waren keine Gedanken, die auf mich einstürzten. In meinem Kopf herrschte Ruhe. Konnte ich keine Gedanken mehr hören? War diese Fähigkeit über Nacht verschwunden? Ich wusste nicht, ob es mich freuen sollte, oder ob ich schockiert darüber sein sollte. Nur meine eigenen aufgeregten Gedanken waren da. Nervös konzentrierte ich mich, um irgendetwas zu hören. Erst als ich nahe an den ersten Schülern vorbei kam, konnte ich ihre missbilligenden Gedanken hören: Wie kommt die Todesfee an Giovanni? Kennen die sich schon länger?


  Erleichtert atmete ich aus, obwohl die Bezeichnung Todesfee nicht dazu beigetragen hatte. Mir war bis dahin nicht bewusst gewesen, dass ich mich mehr mit dieser Gabe arrangiert hatte, als ich dachte. Aber eigentlich hatte ich schon länger immer wieder unbewusst gebrauch von dieser Fähigkeit gemacht, auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte. Vielleicht war mir mein »Fluch« doch nicht so verhasst, wie ich angenommen hatte. Vielleicht war mir nur die Angst vor dem, was andere über mich denken könnten verhasst.


  Sobald ich mich nicht mehr konzentrierte, war es wieder still in meinem Kopf. Vielleicht hatte Kate recht und ich begann zu lernen, wie ich mich vor fremden Gedanken abschirmen musste.


  Mit etwas Stolz und einem breiten Grinsen im Gesicht folgte ich Giovanni weiter über den Schulhof.


  Giovanni steuerte zielstrebig auf seinen Bruder zu, der etwas abseits der anderen Schüler stand und Giovanni einen missbilligenden Blick zuwarf.


  »Giovanni.« Das klang mehr nach einem Vorwurf als nach einer Begrüßung. Ermano stand lässig an einen schwarzen Golf gelehnt, die Hände in seiner Jacke vergraben. Er hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und bemühte sich, mich zu ignorieren.


  Nur wenige Schüler in Silence verfügten über eigene Autos. Nicht, dass sie sich kein Gefährt leisten konnten, Silence war so klein, dass man alles hier auch gut zu Fuß erreichen konnte. Alles außerhalb von Silence war mindestens zwei Stunden mit dem Auto entfernt. Zu weit, um mal kurz Shoppen zu fahren. Wie ein Baby in seiner Wiege lag die Kleinstadt eingebettet in einen großen Wald am Rande des Pisgah National Forest. Nur eine einzige Straße führte in die Stadt hinein und wieder hinaus. Die nächste größere Stadt war Brevard.


  »Ermano«, lächelte Giovanni und in seinem Blick lag etwas Merkwürdiges. Eine Mischung aus Hochmut und Unsicherheit.


  Ermano musterte mich nun doch, dann starrte er seinen Bruder fast vorwurfsvoll an, während dieser grinsend zurückstarrte. Es war fast, als würden sie stumm, ohne die Lippen zu bewegen, ohne Worte auszusprechen ein Gespräch führen. Irgendetwas bekam ich eindeutig nicht mit. Ich fühlte mich plötzlich genauso unerwünscht, wie gestern, als Michelle sich in der Cafeteria an unseren Tisch gesetzt hatte.


  Giovanni schien meine Unsicherheit zu spüren und zog mich näher an sich heran, als wollte er mich beschützen oder seinem Bruder verdeutlichen, dass ich zu ihm gehörte. Das schmeichelte mir, konnte aber nicht meine Nervosität, die ich wegen Ermano verspürte vertreiben.


  Sein Bruder kniff die Augen zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und sandte Blitze in Giovannis Richtung. Mich überlief ein Schaudern. Vielleicht hatte seine abweisende Haltung doch nichts mit mir zu tun. Mir fiel die Szene von gestern wieder ein. Auf mich hatte es gewirkt, als hätten sie wegen irgendetwas gestritten.


  Ermano runzelte die Stirn und diesmal traf sein Blick mich. Naja, es konnte auch möglich sein, dass er mit uns beiden ein Problem hatte. Ich zuckte leicht zurück, straffte aber gleich die Schultern und beschloss, es Ermano mit gleicher Miene zurückzuzahlen. Also machte ich ein ebenso verkniffenes Gesicht wie er.


  Ermano legte noch eine zusätzliche Spur Hass in sein Mienenspiel. Aber ich gab nicht nach und schlug mich wohl respektabel, denn um Ermanos Mundwinkel zuckte es, bevor er seine Gesichtsmuskeln dann entspannte. Ich hatte unseren kleinen Wettstreit gewonnen. Schlauer war ich trotzdem noch nicht aus ihm geworden. Ich wusste nur, dass sich hier etwas hinter den Kulissen abspielte, wovon ich keine Ahnung hatte.


  


  In der ersten Stunde hatten wir Englisch bei Mrs. Walsh. Sie las aus Romeo und Julia vor und tat das mit einer Liebe zum Stück, dass ich das Gefühl bekam, einer Theateraufführung beizuwohnen. Der ungewöhnliche, schwer verständliche Stil des Stücks beschäftigte meinen Kopf so sehr, dass ich die Gedanken meiner Mitschüler gut ausblenden konnte.


  Mit dem Buch in der Hand schritt Mrs. Walsh vor der Klasse auf und ab. Immer wieder blieb sie kurz stehen, um mit der freien Hand irgendwelche Bewegungen durchzuführen, die das Vorgelesene noch untermalen sollten. Ihr rötliches Haar fiel ihr dabei in die Stirn. Mit einem Kopfschütteln versuchte sie, die Strähnen aus ihren Augen zu halten.


  »Ja, es ist vergeblich, ihn zu suchen, der nicht will gefunden sein.« Mrs. Walsh unterbrach ihre Wanderung vor der Klasse, wandte sich ihren Schülern zu und seufzte. »Die nächste Szene hätte ich gerne von zwei Schülern vorgetragen gesehen.« Sie blickte sich in der Klasse um. Ihre Augen blieben auf mir hängen. »Lisa, kommst du bitte nach vorne. Hmm … und du, Ermano. Ja, ich denke, das passt«, nickte sie zufrieden mit ihrer Wahl.


  Mir rutschte das Herz in den Magen. Gerade war ich noch froh gewesen, dass der Unterricht endlich begann und ich so von Giovannis Bruder wegkam, und jetzt das.


  Mit rotem Kopf ging ich nach vorne, wo Ermano schon mit einem Grinsen auf mich wartete. Gestern Morgen, als die beiden vor der Klasse standen, dachte ich noch; nichts ist schlimmer, als sich vor Fremden vorstellen zu müssen. Das hier dürfte wohl das Gegenteil beweisen. Ich blieb einige Schritte von dem griesgrämigen Italiener entfernt stehen und schaffte so eine Pufferzone zwischen uns.


  Mrs. Walsh reichte uns jedem ein Buch und zeigte auf die Szene, die wir nachspielen sollten. Die Balkonszene natürlich.


  Ermano warf mir einen kurzen, abschätzigen Blick zu, räusperte sich und begann zu lesen: »Der Narben lacht, wer Wunden nie gefühlt. Doch still, was schimmert durch das Fenster dort …«


  Vor der Klasse zu stehen und etwas laut vortragen zu müssen, war für keinen Teenager einfach, aber noch schwerer gestaltete sich das für jemanden, der vor Menschen stand, deren Gesichter und Gedanken widerspiegelten, wie tief ihre Abscheu war. Meine Augen fest auf das Buch in meinen Händen gerichtet, wagte ich kaum zu atmen, geschweige denn, den Blick zu heben und meine Mitschüler anzuschauen. Als die Buchstaben vor mir begannen zu verschwimmen, hob ich den Kopf und richtete meine Augen auf Kate, die mir aufmunternd zunickte.


  Giovanni, der direkt vor uns saß, warf seinem Bruder finstere Blicke zu, während dieser feixte.


  Ich versuchte nur auf Ermanos Worte zu hören, um meinen Einsatz nicht zu verfehlen. Leider konnte ich trotz allem hören, wie Michelle dachte: Ich wäre eine bessere Julia gewesen.


  »Ich sagte: Und küsste diese Wange!«, wiederholte Ermano den letzten Satz lauter.


  »Oh«, sagte ich beschämt, hüstelte und wollte gerade mit dem Lesen beginnen, als Mrs. Walsh Ermano und mich so ausrichtete, dass wir uns nahe gegenüberstanden, fast Nase an Nase.


  Ich hob den Kopf von meinem Buch und mein Blick traf Ermanos. Für Sekunden war es wie in einem Film. Die Zeit stand still. Ermanos Augen bohrten sich in meine, bis er seine Augenbrauen zusammenzog und das Gesicht von mir abwandte.


  Nervös senkte ich den Blick auf das Buch in meinen Händen.


  Ich räusperte mich noch einmal, holte tief Luft und begann zu lesen. »Weh mir«, flüsterte ich mit gesenktem Blick.


  Kichern aus dem Publikum. Mein Atem ging viel zu schnell und ich wünschte, ich könnte mich näher an Ermano drängen, so wie heute Morgen bei Giovanni, um mich vor meinen Mitschülern verstecken zu können. Stattdessen warf ich Kate einen flehenden Blick zu, die mir aufmunternde Worte in meinen Kopf schickte.


  »Horch! Sie spricht. O sprich noch einmal, holder Engel«, fuhr Ermano fort.


  Ich rappelte mich zusammen, ignorierte, wo ich mich befand, und boxte mich durch. Die nächsten Sätze sprach ich laut und mit Betonung auf den Worten, wo es mir richtig erschien.


  »O Romeo. Warum denn Romeo …« Das hier übertraf wirklich alles je Dagewesene an Peinlichkeit.


  Die Minuten vor der Klasse wurden zur Ewigkeit und meine Hände waren schweißnass. Schweißbäche rannen unter meinen Achseln und meine Beine fühlten sich zittrig an.


  Mrs. Walsh übernahm den Part der Wärterin von Julia und machte keine Anstalten, mein Leiden zu verkürzen, indem sie uns unterbrach.


  »Wär ich dein Vögelchen!«, las Ermano und grinste. Ein Lachen ging durch die Klasse.


  »Ach wärst du´s Liebster!« Noch mehr Gelächter.


  In Giovannis Nähe fiel es mir erstaunlich leicht, die Gedanken der anderen fernzuhalten. Als er sich zu Beginn der Stunde von mir löste, um hinter seiner Bank Platz zu nehmen, war es, als löste sich ein unsichtbarer Schutzschild und die fremden Stimmen drangen wieder in meinen Kopf. Jetzt stand ich seinem Bruder fast genauso nahe gegenüber und bemerkte, dass auch er über diesen Schutzschild verfügen musste. In meinem Kopf waren nicht mehr die Stimmen der Schüler, nur noch Ermanos Stimme, die Worte, die er las. Das half mir etwas, mich zu entspannen und mich besser auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Je näher wir dem Ende kamen, desto ruhiger wurde ich, was meiner wackeligen Stimme zugute kam.


  »Mein Glück ihm sagen und um Hülf ihn flehen«, las Ermano den letzten Satz und Erleichterung durchströmte mich - fertig.


  Ich blickte von meinem Buch auf und meine Augen streiften einen Moment Giovannis. Sein Blick wurde ernst. Dann zog er die Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben. Er legte seine geschlossene Hand auf die Tischplatte und öffnete ganz langsam die Finger. Eine rote Rosenblüte lag in seiner Handfläche.


  »Wunderbar.« Mrs. Walsh unterbrach mein Gefühlschaos. »Das war wirklich vorzüglich. Ihr zwei werdet nächste Woche die gleiche Szene noch einmal vor der ganzen Schule aufführen. Zur Schulversammlung zu Jahresbeginn.«


  Mein Herz machte einen Satz. Vor der ganzen Schule? War das hier nicht genug gewesen? »Aber …!«, setzte ich an und wollte protestieren.


  »Kein Aber, Lisa. Ihr habt noch genug Zeit zu üben.« Mrs. Walshs Vortrag wurde von der Schulklingel unterbrochen.


  Ermano griff nach meiner Hand, als ich gerade zu meinem Platz gehen wollte.


  »Hast du nicht was vergessen?«


  »Nicht dass ich wüsste«, gab ich mürrisch zurück.


  »Ich denke schon«, sagte Ermano mit breitem Grinsen. »Üben.« Ermano hielt noch immer meine schweißnasse Hand.


  »Üben? Warum. Du hast doch gehört, Mrs. Walsh war zufrieden.« Ich versuchte mich zu befreien.


  Ermanos Augen blitzten und er verstärkte seinen Griff um mein Handgelenk.


  »Wir sollten uns trotzdem besser vorbereiten. Deine Julia war nicht so perfekt. Ich könnte dir zeigen, wie du die Julia noch besser rüberbringst.«


  »Für eine Schulaufführung sollte das reichen«, sagte ich zornig.


  Meine schauspielerischen Fähigkeiten waren nicht einmal im Ansatz vorhanden. Außer es handelte sich um das Hüpfen und Kreischen mit Pom Poms in den Händen. Was wollte er nur von mir?


  Ich versuchte, in seine Gedanken vorzudringen, doch stieß nur auf eine feste Mauer. Ich runzelte die Stirn und stellte noch einen Versuch an. Ermano legte den Kopf schief, als warte er immer noch auf eine Antwort von mir. Ich ärgerte mich, dass ich seine Gedanken nicht lesen konnte. Die Mauer war genauso undurchdringlich wie die meiner Eltern. Nur hatte es mich bei ihnen nie gestört. Aber bei Ermano. Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm. Erst dieses Verhalten von heute Morgen und jetzt das ganze Gegenteil.


  Giovanni kam zu uns. Ohne dass er mich eines Blickes würdigte, löste er Ermanos Finger von meinem Handgelenk und zog ihn mit wütendem Blick von mir weg.


  »Was ist mit deinem Bruder los? Er ist so … Ich weiß auch nicht.«


  Giovanni lehnte sich etwas zurück und öffnete seine Hand vor meiner Brust. Noch immer lag die Rosenblüte darin. Er nahm sie und steckte sie mir ins Haar.


  »Mach dir keine Gedanken. Ermano ist einer von den Typen, die ständig grübeln und einsam irgendwo in einer Ecke sitzen.«


  Michelle stöckelte an mir vorbei; die Augen stur von mir weg gerichtet, die Nasenspitze steil nach oben. Ihre grauen Augen sandten Blitze auf Giovannis Rücken. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  In der nächsten Stunde stand Biologie auf dem Stundenplan. Als ich das Klassenzimmer betrat, saß Kate schon neben Larissa, also setzte ich mich hinter den Tisch der beiden und hoffte, dass Giovanni, wenn er kam, sich neben mich setzen würde.


  Das ging auch Kate durch den Kopf: Ich hab mich zu Larissa gesetzt, damit du neben Giovanni sitzen kannst. Du musst mir nach der Schule einfach alles berichten. Ich finde das ja so aufregend. Ihr zwei seht toll zusammen aus. Und Michelle hättest du hören müssen. Die ist vielleicht sauer, plapperte Kate in meinen Kopf hinein.


  Ich grinste Kate an.


  Giovanni kam nicht.


  Als Ermano das Klassenzimmer betrat, waren alle Tische belegt und ihm blieb nur noch der Stuhl neben mir. Er zog ihn geräuschvoll zurück und setzte sich, so weit es möglich war, von mir entfernt. Ich runzelte die Stirn und warf Kate einen fragenden Blick zu.


  Sieht so aus, als würden nicht alle Italiener auf dich abfahren, dachte sie.


  Ich nickte. Ermanos offensichtliche Abneigung gegen mich würde unsere gemeinsame Hausaufgabe nicht leichter für mich machen. War eine Zusammenarbeit so überhaupt möglich? Ich fühlte mich unbehaglich bei der Vorstellung, dass ich meine Nachmittage mit jemand verbringen sollte, der ein Problem mit mir hatte. Da hätte mich die Walsh auch gleich in eine Zelle mit Michelle stecken können.


  »Die heutige Stunde gehört ganz und gar dem menschlichen Kreislauf«, begann Mr. Carter und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den dunklen Schnauzer. »Vor ihnen auf den Tischen liegen jeweils eine Blutdruckmanschette, ein Stethoskop und eine Taschenuhr mit Sekundenzeiger. Wir werden jetzt gleich lernen, wie man den Puls misst und den Blutdruck.«


  Mr. Carter verteilte Protokolle, in die wir unsere Messungen eintragen sollten. »Wir machen das zweimal. Einmal aus dem Ruhezustand heraus. Einmal, nachdem wir eine Runde über den Schulhof gelaufen sind.« Er nickte zum Fenster heraus.


  »Lisa, ist das dein richtiger Name oder eine Abkürzung?«, murmelte Ermano in die allgemeinen Laute der Entrüstung hinein.


  »Lissiana. Eigentlich heiße ich Lissiana«, sagte ich.


  Ermano griff nach meiner Hand und legte seine warmen Finger auf meinen Puls. »Gefällt mir«, antwortete Ermano, ohne mich anzublicken.


  Während Giovannis Stimme eher heiser klang, als hätte er zu laut und zu lange gesungen, war Ermanos Stimme weich wie samt.


  »Mir nicht.« Ich mochte meinen vollständigen Namen noch nie.


  »Warum nicht?«, wollte Ermano wissen und seine Augen bohrten sich in meine. Ich senkte mein Gesicht, bevor er die Röte sehen konnte, die gerade hineinzusteigen drohte.


  »Er hat so was von einer mittelalterlichen Aristokratin«, sagte ich kleinlaut.


  Ermano lachte. »Ist italienisch.«


  »Und?«, fragte ich kühl, denn ich hatte nicht vergessen, wie abweisend Ermano mich heute Morgen behandelt hatte. »Wie viel?«


  »Was?« Ermano musterte aufmerksam meine Haare, dann meine Hand, die er noch immer in seiner hielt.


  »Puls?«


  Ermano grinste. »Leicht erhöht. Fünfundsiebzig. Bist du nervös?«


  Ich und nervös? Nein, überhaupt nicht. Wie sollte ich? Ich saß nur neben einem Jungen, dessen Launen mich verrückt machten. Von einer Sekunde auf die andere schien er seine Meinung über mich zu wechseln. Wenn diese geheimnisvolle Art, die ihm anhaftete, nicht so unglaublich anziehend auf mich wirken würde, täte ich das einfach mit einem Schulterzucken ab. Obwohl er sich so merkwürdig verhielt, fand ich ihn auf eine Art interessant, über die ich mich ärgerte. Er hatte etwas an sich, das mir ein Kribbeln in den Bauch jagte. Und einen Teil von mir wurmte es, dass er mich so offensichtlich nicht leiden konnte. Bei den anderen in meiner Klasse war es mir fast egal, aber bei ihm?


  Ich schluckte den Kloß runter, der sich in meinem Hals gebildet hatte. »Jetzt du.«


  Ermano reichte mir sein Handgelenk. Zitternd legte ich meine Finger auf seinen Puls. Seine Haut fühlte sich warm und glatt an. Ermanos Puls war ganz ruhig und gleichmäßig. Während ich die Schläge unter seiner Haut zählte, blickten wir uns stumm in die Augen. Seine Miene war wieder eine steinerne Maske, aus der man nicht lesen konnte.


  Ich nutzte den Augenblick, um in seinen Kopf einzudringen, nur um wieder auf diese Mauer zu stoßen. Ermanos Augen blitzten kurz auf. Fast als wäre es eine Reaktion auf meinen Versuch, seine Gedanken zu lesen.


  »Fünfundfünfzig. Sehr ruhig«, sagte ich.


  Ermano notierte unsere Messungen in das Protokoll, dann zog er seinen Stuhl näher an meinen, um mir die Blutdruckmanschette um den Oberarm zu legen. Sein Gesicht kam meinen so nahe, dass ich ängstlich die Luft anhielt.


  »Du und mein Bruder, das ist nicht gut.«


  »Nicht gut? Wie meinst du das?« Ich runzelte die Stirn.


  »Er ist nicht gut für dich. Glaub mir.«


  Sollte das eine Warnung sein? Warum sollte Giovanni nicht gut für mich sein? Im Gegensatz zu anderen hier behandelte er mich sehr gut. Ich fühlte mich wohl in Giovannis Nähe. Und die Tatsache, dass er irgendwie die fremden Stimmen aus meinem Kopf fernhielt, machte ihn nur umso sympathischer. Er hatte die Fähigkeit, seinen Schutzschild, ob bewusst oder unbewusst, irgendwie auf mich zu erweitern.


  »Warum?«, fragte ich, unfähig meine Wut zu verbergen, weil Ermano es sich anmaßte, sich zwischen Giovanni und mich zu drängen.


  »Er und Mädchen, das ist so eine Sache. Ich will nur nicht, dass er dir wehtut.«


  Ich schluckte. Ein Knoten bildete sich in meinem Magen. Instinktiv wusste ich, Ermano hatte recht. Aber ich wollte nicht, dass er recht hatte. Und warum sollte ich auf jemanden hören, der mich noch vor wenigen Stunden mit seinen Blicken erdolchen wollte?


  »Ich komm schon klar«, sagte ich murrend.


  »Ich wollte mich nicht einmischen.« Ermano musterte mich kurz. »Wäre schade, wenn der Retter sich als Feind entpuppt.«


  »Als Feind? Gibt es da einen Bruderkrieg, von dem ich wissen sollte?«, fragte ich trotzig.


  Ermano lachte leise auf und warf seinen Kopf in den Nacken. »Bruderkrieg. Wenn es nur das wäre.«


  Ich drehte mich von Ermano weg und wandte mich Kate zu, die die Szene mit großem Interesse verfolgt hatte. Lass dich nicht verunsichern. Giovanni scheint wirklich nett zu sein.


  Ich hatte nicht vor, mich verunsichern zu lassen. Giovanni war gut für mich. Erstmals seit der Sache auf Michelles Party zeigte jemand Interesse an mir. So schnell würde ich mich nicht einschüchtern lassen.


  Nachdem wir unsere Runde um den Schulhof gelaufen waren, versammelten wir uns wieder im Klassenraum.


  Ich hätte nicht laufen müssen, um meinen Puls zu beschleunigen, denn als Ermano seine Finger auf mein Handgelenk drückte, schnellte der von ganz alleine nach oben. Am liebsten hätte ich meinen verräterischen Körper dafür geohrfeigt.


  Schweigend saßen wir uns gegenüber. Ich wollte die drückende Stille durchbrechen, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Nervös wippte ich mit einem Fuß und knabberte auf meiner Unterlippe.


  »Einhundertfünfzehn«, sagte Ermano nach einigen endlos erscheinenden Sekunden.


  Ich griff zitternd nach Ermanos Hand und hoffte, er würde nicht merken, wie sehr sein Verhalten mich verunsicherte. Nur den Puls, sagte ich mir selbst. Ich konzentrierte mich auf das sachte Pochen unter Ermanos glatter Haut, das langsam und stetig gegen meine Fingerspitzen klopfte.


  »Noch immer fünfundfünfzig«, stellte ich verwundert fest.


  Ermano grinste. »Um mich aus der Puste zu bringen, bedarf es schon mehr als ein paar Meter über den Schulhof.«


  »Scheint so«, brummte ich und rutschte mit meinem Stuhl wieder etwas von Ermano ab. Mit den Augen folgte ich Mr. Carter, der durch die Klasse lief und die Protokolle einsammelte.


  »Du bist also adoptiert?«, fragte Ermano plötzlich und riss mich damit in einen Abgrund.


  Obwohl ich schon seit Monaten wusste, dass meine Eltern nicht meine leiblichen Eltern waren, bereitete mir dieses Thema noch immer Unbehagen. Zumal es um unsere Eltern-Kind-Beziehung seither nicht gerade zum Besten stand. Nicht dass sie vorher viel besser gewesen war. Das Thema Adoption war so etwas wie ein rotes Tuch für mich. Ich befand mich sozusagen noch in der Schockphase und hatte die Schwelle zur Verarbeitung noch nicht übertreten.


  »Die Informationskette funktioniert also noch«, gab ich widerwillig zu.


  »Scheint so«, bestätigte Ermano.


  Ich schluckte schwer. »Ist das der Grund, weswegen du so abweisend zu mir bist?«


  »Du denkst, ich würde dich verurteilen, weil du adoptiert wurdest?« Ermano riss erstaunt die Augen auf.


  »Würde es dich wundern, wenn ich dir sagen würde, dass du damit nicht der Einzige wärst?«, gab ich entschlossen zurück.


  »Keiner verurteilt dich deswegen.« Ermanos Stimme nahm etwas Beruhigendes an. Kurz zuckte seine Hand, als wollte er mich berühren, doch er zog sie gleich wieder zurück.


  Wenn er mich also nicht deswegen verurteilte, dann konnte es nur an dieser Sache mit Michelle liegen. Wollte er deswegen nicht, dass ich mit Giovanni zusammen war?


  »Ich verurteile dich nicht.«


  »So? Und warum bist du dann so komisch zu mir?«, fragte ich trotzig. Hastig stopfte ich meine Hefte in meine Umhängetasche. Das Brennen in meinen Augen nahm bedenklich zu und ich war nicht bereit, Ermano zu zeigen, dass mich seine Abweisung verletzte. Gleich würde das Klingelzeichen mich aus dieser unbehaglichen – um nicht zu sagen; beschissenen – Lage befreien.


  »Bin ich nicht. Und wenn überhaupt, dann bin ich zu jedem so. Vielleicht ist das so meine Art?«, gab Ermano nicht weniger trotzig zurück. »Es hat nichts mit dir zu tun, nur mit Giovanni. Wie gesagt, es ist besser, du hältst dich von ihm fern.«


  Ich zuckte wie beiläufig mit den Schultern. Es sollte so aussehen, als interessierte es mich nicht. Aber in Wirklichkeit ärgerte es mich sehr. Ich konnte mir nicht erklären, warum, aber Ermano übte eine fast noch größere Faszination auf mich aus als sein Bruder Giovanni. Aber es war eine andere Art Faszination. Nicht die, die einen die Hände schwitzen, das Herz rasen und den Magen kribbeln lässt, sondern die, die von einem verlangt, jedes Geheimnis des anderen zu ergründen. Vorsichtig schielte ich zu ihm rüber und erhaschte gerade noch einen Blick auf ein belustigtes Grinsen, bevor Ermano wieder seine steinerne Maske aufsetzte. Seine Finger spielten mit dem Schlauch des Stethoskops, während seine Augen auf den Lehrer an der Tafel gerichtet waren.


  Ich folgte seinem Blick und bekam gerade noch mit, wie Mr. Carter die Seiten aus dem Lehrbuch notierte, die wir bis zur nächsten Stunde zu lesen hatten. Ich fluchte. Noch mehr Hausaufgaben. Ich wusste jetzt schon kaum, wie ich alles schaffen sollte.


  »Romeo und Julia, wir sollten üben. Heute Abend? Hast du Zeit?«, sagte er jetzt sanfter.


  Es passte mir nicht, aber ich nickte, weil ich wusste, dass er nicht nachgeben würde. Besser die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen. Der Gedanke mit Ermano allein zu sein, machte mir Angst. Aber andererseits gegen ein paar Stunden mit ihm allein hatte zumindest meine Neugier nichts einzuwenden. Vielleicht würde es doch nicht so schlimm werden, wie ich befürchtete. Zumindest in den letzten Minuten hatte er nicht versucht, mich zu fressen.


  »Bei mir. Um acht«, sagte ich und verlieh meiner Stimme einen wütenden Unterton. Schließlich sollte Ermano nicht mitbekommen, dass ich dabei war, sein Verhalten mir gegenüber zu vergessen.


  Ermano nickte knapp und verließ den Klassenraum, im Gesicht wieder seine eiserne Maske.


  Quietschend tauchte Kate an meiner Seite auf. »Das ist doch gut gelaufen. Erst Giovanni, jetzt auch noch Ermano. Wie machst du das nur?«


  »Ich mache gar nichts.« Am Arm zog ich Kate aus dem Raum. »Du interpretierst eindeutig zu viel da rein. Wir haben uns nicht gerade gut verstanden, weißt du?«, sagte ich ernst.


  Kate lief grinsend neben mir her durch das große Foyer.


  In anderen Schulen wurde das Foyer mit Andenken an große Sportereignisse oder Ähnlichem geschmückt. Hier, an der Silence High, hingen Gemälde aus den verschiedensten Epochen an den Wänden. Jedes einzelne in einen breiten goldenen Rahmen gefasst. Die Porträts zeigten keine Berühmtheiten, zumindest keine, die man anderswo kannte, aber für Silence wichtige Personen. Da war zum Beispiel das Porträt eines Alfredo Bellini von 1728. Oder eins einer Namensvetterin von mir – Lissiana Bellini von 1732. Die Gründer von Silence. Ganz im Gegensatz zu mir passte unser gemeinsamer Vorname zu dieser Lissiana. Ihre Gesichtszüge wirkten erhaben, fast majestätisch. Ihr dunkelbraunes Haar war kunstvoll hochgesteckt und nicht eine Strähne wagte es, sich aus der Frisur zu verirren. Sie trug ein moosgrünes Kleid mit goldenen Knöpfen, die vom Hals bis zur Taille in einer Reihe verliefen.


  Als ich die Porträts das erste Mal sah, hatte ich das Gefühl, diese Leute schon mal gesehen zu haben. Ihr kennt das sicher. Man sieht ein Gesicht und es kommt einem vor, als hätte man die Person schon einmal getroffen. Es ist aber unmöglich, die Person zuzuordnen. Nur war es bei diesen beiden unmöglich, dass ich sie schon mal gesehen hatte, da sie seit mindestens zweihundert Jahren tot waren.


  Vor der großen Eingangstür schloss Larissa zu uns auf. Etwas außer Atem strich sie ihren schwarz-weiß karierten Mantel glatt, der ihr nach oben über die Hüften gerutscht war. Ein paar rote Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst.


  »War nur noch schnell bei Mr. Carter. Meine Mutter wollte, dass ich ihm ein Päckchen übergebe«, keuchte Larissa, noch immer nach Luft ringend. »Als wäre ich der Postbote. Ich hab auch was für dich von Mrs. Walsh. Hat sie mir gerade in die Hand gedrückt.« Mit einem Grinsen zog Larissa ein Taschenbuch aus ihrer Schultertasche: Romeo und Julia.


  »Danke«, sagte ich finster und nahm Larissa das Buch ab. Ich ließ es gleich in meiner Tasche verschwinden, um mich nicht mit dem bevorstehenden Abend auseinandersetzen zu müssen.


  »Sieh nur, wer da drüben wartet«, grinste Larissa in meine Richtung und hüpfte auf und ab.


  Ich folgte ihrem Blick und erstarrte. Lässig an einen Baum gelehnt stand dort Giovanni und feixte zu mir herüber.


  Scheint so, als würde dein Begleitschutz darauf bestehen, dich nach Hause zu bringen, dachte Kate.


  »Nur weil er dort steht und herüber grinst, heißt das nicht, dass er auf mich wartet«, sagte ich bissig. »Er könnte auch auf eine von euch warten.« Jetzt grinste ich meine beiden Begleiterinnen an.


  »Klar. Ganz sicher. Seit er gestern den Klassenraum betreten hat, hatte er nur Augen für dich. Die ganze Vorstellung über wichen seine Augen nicht von deinem Gesicht. Es war schon fast magisch.« Larissa seufzte und blickte mich wissend an. Er wirkt so cool, ging es ihr durch den Kopf. Larissas Augen leuchteten beim Anblick des Italieners.


  Mir war nicht aufgefallen, dass Larissa sich für Giovanni interessierte, doch jetzt überkam mich ein schlechtes Gewissen. Ich war nicht eifersüchtig. Es war eher ein Gefühl von Mitleid. Ich hatte etwas, was Larissa haben wollte. Etwas, wovon ich nicht einmal wusste, ob ich es überhaupt wollte. Natürlich war da der Stolz, den ich verspürte, wenn Giovanni so offensichtlich sein Interesse an mir zur Schau stellte, aber es war eben nur Stolz. Etwas, womit ich Michelle wehtun konnte, wie sie mir wehtat.


  Aber Larissa, ihr wollte ich nicht wehtun. Sie war immer für mich da. Von ihr bekam ich immer, was ich mir wünschte. Sie las es mir von den Augen ab. Sie war meine Freundin und ich konnte fühlen, wie sehr sie sich wünschte, Giovanni würde sie so anschauen, wie er mich anschaute.


  Giovanni stieß sich vom Stamm der Eiche ab und kam langsam auf uns zu. Sein Gesichtsausdruck war ernst und nicht einen Moment schweiften seine mandelförmigen Augen von meinem Gesicht ab. Es war fast, als würde er gar nicht bemerken, dass neben mir noch zwei andere Mädchen liefen.


  


  4. Kapitel


  
    

  


  


  »Hallo, meine Schöne«, säuselte er und hielt seine Hand ausgestreckt vor mich hin. Wieder lag eine Rosenblüte darin. Scharf sog ich die Luft ein und hoffte, meine zitternden Finger würden ihm nicht verraten, wie sehr er mich mit dieser Geste gefangen genommen hatte.


  Etwas in mir begann zu schmelzen. Hatte ich eben noch gedacht, mein Interesse an Giovanni wäre nicht wirklich derart? Vielleicht sollte ich das noch einmal überdenken, denn in meinem Magen flatterte es aufgeregt bei dem Blick, den er mir zuwarf. Aber erinnerte ich mich, ich sollte zumindest etwas misstrauisch sein. Jungs wie er standen nicht auf Mädchen wie mich. Jungs wie er standen auf Mädchen wie Michelle. Sie standen auf die Queens, den Kapitän der Cheerleader.


  Mann, der Junge versteht was von Romantik, dachte Kate.


  Meiner Meinung nach legte er sich fast schon zu sehr ins Zeug. Wir kannten uns im Grunde gar nicht und er zog so eine riesige Show ab. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Es schmeichelte mir, aber es war mir auch unangenehm. Zumindest passte dieses Verhalten zu dem, was Ermano über seinen Bruder gesagt hatte. Hielt er mich für ein leichtes Opfer?


  Zögernd griff ich nach der Blüte und hatte Mühe, meinen aufgeregten Herzschlag unter Kontrolle zu halten.


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich dich nach Hause begleite. Ich wollte kurz mit dir reden.«


  Ich kniff die Lippen zusammen und warf Kate und Larissa einen flehenden Blick zu. Ein Blick, der sagen sollte; erlöst mich. Doch entweder hatten sie ihn falsch gedeutet, oder es bereitete ihnen Freude, mich zu quälen.


  »Wir wollten uns sowieso gerade verabschieden«, sagte Larissa mit nervösem Unterton und wagte es nicht, Giovanni direkt anzuschauen.


  Kate nickte. »Stimmt.« Viel Spaß, dachte sie. Ich stöhnte innerlich auf. Verräterinnen.


  Eine Weile lief Giovanni stumm neben mir her. Die Stille war erdrückend und machte mich noch nervöser, als ich es ohnehin schon war.


  »Du wolltest mit mir reden?«, fragte ich also.


  »Ja.« Giovanni blieb stehen und zwang mich so, es ihm gleich zu tun. »Das kommt vielleicht etwas unerwartet und ich kann mir vorstellen, dass du deine Zweifel haben wirst, aber ich möchte mit dir auf diese Party gehen.«


  »Du willst was?« Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Das kam in der Tat unerwartet. Ich starrte Giovanni an und rechnete damit, dass er jeden Moment sagen würde: »War nur ein Spaß. Wollte sehen, wie du darauf reagierst.«


  »Ist wohl wirklich etwas früh für ein Date? Schade. Ich hatte den Eindruck, dass zwischen uns die Chemie stimmt«, grinste er. »Ich hätte mir ja gerne mehr Zeit genommen, um dich besser kennenzulernen, aber da die Party schon am Wochenende ist und du noch kein Date hast, dachte ich, die Chemie würde vielleicht reichen.«


  Mit jedem Wort, das über seine Lippen kam, war ich mehr überzeugt, dass es stimmte, was Ermano über ihn gesagt hatte. Und obwohl ich das wusste, fühlte ich mich doch zu ihm hingezogen und war bereit, diese Bedenken zu vergessen. Ich war in der letzten Zeit zu häufig allein gewesen. Konnte man es mir da verdenken, dass ich es ernsthaft in Erwägung zog, mit Giovanni auf diese verdammte Party zu gehen? Wenn da nur nicht der Hass der anderen auf mich wäre.


  »Oh. Soll das also ein Mitleidsdate sein?«, fragte ich etwas angesäuert und verbarg mein Gesicht hinter einem Schleier meiner Haare, weil ich spürte, wie ich rot anlief.


  Giovanni lachte auf. »Du denkst, ich würde dich aus Mitleid einladen? Das ist es nicht. Ich mag dich wirklich. Kann es sein, dass du nicht mit mir zusammen sein möchtest?«


  Giovanni legte eine Hand unter mein Kinn und hob mein Gesicht an. Mein Kopf drehte sich ganz automatisch weg von ihm. Wahrscheinlich wusste er, dass tomatenrot mir nicht stand.


  »Nun ja, vielleicht liegt es daran, dass wir uns noch gar nicht kennen?«, sagte ich. »Ich meine, ich kann nicht sagen, ob ich mit dir zusammen sein will. Ich ziehe es vor, einen Jungen zu kennen, bevor ich mich ihm an den Hals werfe.«


  Giovanni riss den Kopf hoch. »An den Hals werfen? Tust du so was öfters?«, sagte er grinsend.


  »Lass mich mal nachdenken.« Ich zögerte kurz. »Nein, eigentlich habe ich das noch nie getan.« Außer dieses eine Mal mit Jason, erinnerte ich mich mit Unbehagen zurück.


  »Du könntest es ja mal versuchen.« Giovanni breitete seine Arme aus und lächelte ein schiefes Lächeln, das mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.


  »Du bist keiner von der geduldigen Sorte, oder?«, sagte ich lachend.


  »Nein, nicht was dich betrifft.«


  »Warum?«, wollte ich wissen und drängte ihn weiterzugehen.


  »Ich weiß nicht.« Giovanni zuckte mit den Schultern.


  »Lass mich mal Freud spielen. Du bist ein gut aussehender Junge, der bei Mädchen leichtes Spiel hat. Nur bei diesem einen nicht, und das macht dich verrückt.«


  »Du meinst, ich hätte kein leichtes Spiel bei dir?«


  Ich zuckte ebenfalls mit den Schultern.


  »Wie wäre es, wenn du mir eine Chance gibst, dich besser kennenzulernen? Geh mit mir zu der Party.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich zweifelnd. Für mich war der Gedanke völlig abwegig, dass ein Junge wie Giovanni wirklich Interesse an mir haben könnte. Schließlich war ich die Irre auf der Silence High. Das Mädchen, das es galt zu meiden, wie jemand, der an der Pest erkrankt war (oder der Schweinegrippe).


  Ich wollte gerne mit Giovanni ausgehen (vergiss, was Ermano gesagt hat und genieß es, solange es anhält, schrie etwas in mir), aber auf dieser Party würde fast jeder erscheinen, der auch auf der letzten dabei gewesen war und dort meinen Abstieg vom beliebten Mädchen zur Ausgestoßenen miterlebt hatte. Und ich war mir nicht sicher, ob ich schon soweit war, mich meinen Mitschülern zu stellen.


  Kates ermahnende Worte fielen mir wieder ein. »Du musst den ersten Schritt machen. Du musst auf sie zugehen. Sie alle wissen, dass es nur ein dummes Unglück war. Es liegt nur an Michelle. Sie hat die anderen in der Hand.«


  Inzwischen waren wir vor meinem Zuhause angekommen und wieder ließ Giovanni seinen Blick über das Gebäude gleiten. Dann entdeckte er den Brunnen. »Ein Wolf?«


  Ich lachte. »Ja, ich weiß, skurril. Aber ich schwöre, der stand schon da, bevor wir hier hergezogen sind.«


  Zumindest vermutete ich das, da ich schon hier wohnte, solange ich denken konnte. Meine Mutter, eine stilsichere Person, würde, wenn sie einen Springbrunnen bauen ließ, wahrscheinlich auf etwas von einem modernen Designer zurückgreifen.


  Die Inneneinrichtung unseres Hauses war auch sehr modern mit bunten Farben und Bildern, die zwar so wohlklingende Namen wie Spuren im Schnee trugen, wo man die Spuren und den Schnee aber vergebens zwischen all den scheinbar wahllosen blauen und roten Strichen suchte. Ein Brunnen wie dieser passte nicht zu meiner Mutter. Aber wirklich Gedanken hatte ich mir noch nie darüber gemacht, von wem dieser Wolf stammte. Er war eben schon immer hier gewesen. Ich mochte den Brunnen. Saß gerne auf seinem Rand und las ein Buch. Das war es auch schon.


  »Mir gefällt er.«


  »Ja, mir auch. Er stand schon gestern da«, sagte ich und zwinkerte.


  »Ich weiß. Aber gestern war es dunkel und ich hatte nur Augen für dich.«


  Heftig schluckend wandte ich das Gesicht von Giovanni ab. Während sein Bruder zu unterkühlt war, war Giovanni zu … heiß, offen, geradeheraus. Immer wenn ich mich gefangen hatte in seiner Nähe, machte er wieder etwas, was mich total durcheinanderbrachte.


  »Also?«


  »Also was?«, flüsterte ich heiser.


  »Willst du mit mir zur Party? Und sag nicht, wir müssten uns erst besser kennenlernen. Das ist im Allgemeinen nämlich der Sinn eines Dates.« Giovanni scharrte ungeduldig mit dem Fuß im Boden.


  »Eigentlich hatte ich Kate schon versprochen, mit ihr dort hinzugehen.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit – ich hatte lediglich ein »ich überleg es mir« in den Raum gestellt –, aber Kate konnte ich immer noch absagen. Sie würde es verstehen.


  Wenn ich Giovanni zusagen würde, dann gäbe es keine Ausflüchte mehr.


  »Willst du, dass ich bettele?« Giovanni kam näher und griff nach meinen verschwitzten Händen. »Bitte. Du kannst Kate dort treffen.«


  Giovannis Hände waren warm. Seine Berührung ließ mein Herz mehr denn je klopfen. Und mir war klar, ich würde diese Entscheidung bereuen, aber ich konnte nicht anders. Mir reichte nur ein Blick auf unsere ineinander verschränkten Finger, um den letzten Funken Zweifel – und auch Verstand – zu löschen.


  »Okay«, piepste ich.


  »Super. Danke. Du wirst es nicht bedauern.«


  Oh. Da war ich mir sicher. Ich konnte schon vor mir sehen, wie mich die Blicke verfolgten, das Flüstern und die Gedanken. Vielleicht nicht die Gedanken, denn solange Giovanni in meiner Nähe war, würden mich die Gedanken der anderen nicht einholen. Plötzlich war ich mir sicher; mit Giovanni auf diese Party zu gehen, war eine gute Idee. So konnte ich Kate sagen, ich hätte mir ihren Rat, mehr unter die Leute zu gehen, zu Herzen genommen und wäre, was abfällige Gedanken betrifft, trotzdem auf der sicheren Seite. Und da war auch noch meine Mutter, die niemals zulassen würde, dass ich diese Party verpasste, weil sie es als meine Pflicht ansah, mich auf Gesellschaftlich wichtigen Veranstaltungen zu präsentieren.


  Nachdem Giovanni gegangen war, saß ich noch einige Zeit in der Küche. Mir war nicht nach Essen zumute, aber ich brauchte es, hier zu sitzen, wo ich mich Mariana so nahe fühlte. Ich wollte meine Gedanken und Gefühle ordnen. Ich verstand einfach nicht, warum Giovanni so viel daran lag, mit mir zusammen zu sein. Bisher hatte ich noch nie einen Freund, wenn man mal von Jason absah. Was nicht daran lag, dass ich kein Interesse gehabt hätte, sondern daran, dass Jungs keins an mir hatten. Nicht dass ich hässlich war. Das war ich wirklich nicht. Vielleicht lag es ja nur an meiner Vergangenheit. Vielleicht hatte Giovanni einfach noch nichts davon gehört. Oder aber es interessierte ihn einfach nicht. Viel wahrscheinlicher war jedoch, das Ermano recht hatte.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich Giovanni und Ermano miteinander verglich. Ermano, der ruhige und kühle Junge. Der, der mich mit Macht von sich zu stoßen schien und doch pflichtbewusst genug war, um mit mir für die Schulaufführung zu üben. Ermano, den etwas Geheimnisvolles zu umgeben schien. Der mich anzog, mir irgendwie unter die Haut ging.


  Giovanni, der aus seinem Interesse an mir kein Geheimnis machte. Aus dem ich aber nicht wirklich schlau wurde. Irgendwie war ich mir sicher, dass da mehr dahinter steckte. Mehr, warum er sich für mich interessierte. Etwas, was unter der perfekten Fassade brodelte. Und doch fühlte ich mich auch von ihm angezogen. Von seinem Charme, der Art, wie er mir schmeichelte, wie er mir zeigte, dass ich ihm wichtig war.


  


  Als Ermano kam, hatte ich die Balkonszene schon in mehreren Versionen bei YouTube gesehen.


  Die Internetvideos reichten von hilfreich bis zu unbrauchbar, von Mitschnitten großer Theateraufführungen bis hin zu experimenteller Heimarbeit. Einige wenige hatte ich mir unter die Favoriten gelegt, um sie Ermano zu zeigen. Es sollte wenigstens so wirken, als würde ich mich bemühen. Ermano hatte den Eindruck gemacht, dass er nicht das erste Mal aus Romeo und Julia vortrug und ihm unsere Aufgabe wichtig war.


  Er machte es sich auf der Wolldecke bequem, die ich auf dem Boden vor dem Kamin ausgebreitet hatte.


  »Pferde?«, fragte er mit einem zweifelnden Blick auf meine Decke.


  »Ja«, sagte ich schnippisch.


  Mariana hatte mir diese Decke geschenkt, als ich von der Juniorhigh auf die Highschool gewechselt war. Auch wenn ich dem Pferdemotiv vielleicht schon entwachsen war, das allein war Grund genug, dass die Decke dieses Zimmer nicht verlassen würde.


  Ich führte Ermano meine ausgesuchten Videos auf dem Laptop vor. Nachdem er drei gesehen hatte, klappte er einfach den Monitor nach unten und nahm mir den Laptop aus der Hand.


  »Ich denke, wir finden unsere eigenen Möglichkeiten, aus dieser Szene etwas zu machen, das es wert ist, vor Publikum aufgeführt zu werden.»


  »Wenn du meinst«, knurrte ich enttäuscht. »Aber du musst gestehen, das Video, in dem Julia Romeo eine Abfuhr erteilt und mit der Wärterin im Bett landet, hat etwas.«


  Ermano setzte ein künstliches Lächeln auf und überging meinen Kommentar. »Um die Julia richtig spielen zu können, musst du Julia verstehen. Dazu musst du die Zeit, in der sie gelebt hat, verstehen«, sagte Ermano ernst.


  Ich rollte die Augen und befürchtete, dass jetzt ein langer Vortrag über längst vergessene Anstandsregeln kommen würde. »Ich finde, du nimmst die Sache viel zu wichtig, das soll keine richtige Schulaufführung werden, weißt du? Und ich bin keine Schauspielerin. Wir sollen einfach nur diese Szene vortragen, mehr nicht.«


  »Etwas Engagement würde uns aber eine gute Zensur sichern.« Ermano zuckte mit den Augenbrauen.


  »Als wären Zensuren alles«, murmelte ich trotzig. Irgendwie stand mir der Sinn gar nicht nach Shakespeare. Vielleicht fürchtete ich mich aber auch nur vor einem Auftritt vor einem Publikum, das mir den Spitznamen Todesfee verpasst hatte.


  Ermano stand von der Decke auf, ging zum Bett und holte etwas aus seiner Tasche. »Hier. Ich war heute Nachmittag noch schnell bei der Theatergruppe und habe dir ein Kostüm besorgt.«


  Er hielt ein Kleid aus tannengrünem Samt vor sich hin. Über der Brust hatte es eine aufwendige weiße Schnürung. Links und rechts verlief vom Kragen bis zur Taille ein Spitzenbesatz. Ich musste ein Keuchen unterdrücken, so schön war dieses Kleid. Bisher kannte ich solche Kleider nur aus dem Fernsehen.


  »Und so was findet man bei uns in der Schule?«, fragte ich zweifelnd. »Steht dir übrigens wirklich gut.«


  Ermano zuckte mit den Schultern und ignorierte mich. Wahrscheinlich hatte er beschlossen, das Beste aus unserer erzwungenen Partnerschaft zu machen. Er hängte das Kleid auf einem Bügel an den Himmel meines Bettes.


  »Bedeutet das, du wirst in Strumpfhosen auftreten?«


  Die Vorstellung, Ermano in Strumpfhosen zu sehen, amüsierte mich irgendwie und ich musste grinsen. Ermano überhörte meine Bemerkung wieder. Das war ja wie bei meinen Eltern. Schnaubend musste ich Giovanni recht geben. Ermano war eindeutig einer von diesen Typen. Absolut kein Humor.


  Wir gingen die Szene mehrmals durch. Ermano korrigierte mich des Öfteren und nahm die Sache ziemlich ernst. Nach einer Stunde verlor ich die Geduld. »Lass uns Schluss machen. Ich mag nicht mehr.«


  »Okay. Aber das heute war nicht unser letztes Treffen«, sagte er ermahnend.


  Er nahm wieder vor dem Kamin Platz und starrte in das Flammenspiel. Das Feuer warf einen orangefarbenen Schein auf sein Gesicht und dunkle Schatten unter seine Wangenknochen, so dass diese noch viel markanter wirkten. Ich setzte mich neben ihn, die Knie bis an mein Kinn gezogen, und starrte auch in den Kamin.


  »Danke«, murmelte ich. Wenigstens das war ich ihm wohl schuldig. Wenn er sich schon mit jemandem abmühte, den er nicht einmal mochte.


  »Wofür?«


  »Dafür. Für das Kleid, für alles eben.«


  »Gern geschehen.«


  Obwohl ich jetzt schon einige Zeit mit Ermano verbracht hatte, fühlte ich mich noch immer unbehaglich in seiner Nähe. Wahrscheinlich lag es nicht einmal an ihm, sondern an mir. Wenn von einer Person nicht zumindest ein kleines Zeichen von Zuneigung kam, dann hatte ich das Gefühl – oder auch die Angst -, dass sie mich nicht mochte. Und das verunsicherte mich. Bei meinen Mitschülern wusste ich, dass sie mich nicht mochten und bei ihnen akzeptierte ich es sogar. Aber bei Ermano störte es mich. Ich wollte, dass er mich mochte.


  »Und? Wie gefällt es euch hier in Silence? Was hat euch hier hergetrieben?«, fragte ich nach einer Weile des Schweigens.


  »Wahrscheinlich hatten unsere Eltern mal Lust auf ein Kleinstadtleben.« Ermano lächelte mich an und ich musste ein erleichtertes Seufzen unterdrücken. Wenigstens schon mal ein Lächeln. Wir machten Fortschritte.


  »Was hat es auf sich mit dieser Stadt und Europa?«, fragte er und starrte wieder in das Flammenspiel.


  »Die ersten Gründer waren Familien aus Italien, Deutschland und Frankreich. Die Nachfahren leben noch heute hier und ihre Traditionen mit ihnen. Es ist uns – also nicht mir, aber den meisten anderen – wichtig, die Erinnerungen an unsere Herkunft im Gedächtnis zu behalten«, leierte ich herunter, was uns unser Leben lang eingegeben wurde.


  Ermano nickte nachdenklich.


  »Dir ist es nicht wichtig?«,


  »Nein, nicht wirklich.«


  »Warum?«, fragte Ermano. Er blätterte in einer alten Zeitung, die er auf meinem Schreibtisch gefunden hatte.


  »Hmm. Liegt wohl daran, dass mein Vater hier Bürgermeister ist und meine Mutter sich aufführt, als würde Silence ohne sie nicht existieren können.«


  »Du bekommst also die doppelte Dosis Silence ab.« Das war eine Feststellung. »Und du hasst das Kleinstadtleben?«


  »Nein, es ist in Ordnung«, sagte ich gleichgültig. So schlimm war es in Silence nicht. Ohne meine Probleme könnte es hier sogar schön sein. Könnte.


  Ich knabberte an meiner Unterlippe und überlegte, wie ich das Gespräch auf Giovanni lenken konnte. Als hätte Ermano meine Gedanken gelesen, nahm er das Thema auf.


  »Magst du Giovanni?« Ermano drehte sich vom Feuer weg und blickte mich an.


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn so mag. Er ist nett zu mir. Nicht so wie die anderen.«


  »Er wird dir wehtun«, murmelte Ermano.


  »Woher willst du das wissen?« Ich konnte es noch nie leiden, wenn mir jemand sagen wollte, wie ich mein Leben zu führen hatte.


  »Ich weiß es.«


  »Woher?« Ich verstand nicht, was Ermano damit sagen wollte.


  Er zuckte mit den Schultern. »Du findest es heraus. Wobei ich wirklich wünschte, dass du es nicht tust.«


  Ein Ruck ging durch Ermano und seine Augen hafteten für einen Moment fast verzweifelt auf mir. Dann raffte er sich auf, sammelte ein, was er mitgebracht hatte, und lief eilig zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um, im Gesicht eine Anspannung, die mir Angst machte. »Ich muss gehen. Wir sehen uns in der Schule.«


  Als ob ich mir das nicht schon denken konnte, als er anfing, alles hektisch in seinen Rucksack zu packen. Meist ist ja das immer das Zeichen für den Gastgeber, dass der Gast in Aufbruchsstimmung ist.


  »Warte!«, wollte ich ihn zurückhalten, doch da war er schon aus meinem Zimmer verschwunden. Verwirrt stürzte ich ihm hinterher. Auf der Treppe kam uns meine Mutter entgegen. Ihr Blick bohrte sich erst in Ermano, dann in mich.


  Ermano grüßte sie flüchtig. Meine Mutter versteifte sich fast unmerklich, als er an ihr vorbei stürzte. Es lag etwas Merkwürdiges in ihrer Haltung und wie sie sich an das Geländer der Treppe drückte. Ihre eisblauen Augen blickten mich verwirrt, fast ängstlich an. Ich ignorierte sie für den Moment und folgte weiter Ermano.


  An der Eingangstür hatte ich ihn fast eingeholt. Ich folgte Ermano nach draußen auf die Terrasse.


  »Was ist los mit dir?«, fuhr ich ihn an.


  Ermano blieb ruckartig stehen. »Du weißt es nicht, oder?«, sagte er mit Wut in der Stimme.


  »Was weiß ich nicht?« Ich war ziemlich verwirrt. Ermanos plötzliche Flucht vor mir, sein wilder Blick, die Wut, die ihn umgab wie flirrende Luft. Was stimmte hier nicht?


  »Nichts. Du findest es raus. Wahrscheinlich eher, als dir lieb ist.« Ermano warf einen wütenden Blick durch die Eingangstür, der meine Mutter hätte töten können. »Ich kann nicht fassen, dass sie dir nichts gesagt haben.« Dann ließ er mich stehen und stürzte über den Rasen davon.


  Als ich mich zum Haus umdrehte, stand meine Mutter in der Eingangstür. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt und wartete mit gerunzelter Stirn. Das grelle Licht der Strahler ließ ihr Gesicht fahl erscheinen und unter ihren Augen bildeten sich gespenstige Schatten. Mit ihrem taubengrauen Kostüm wirkte sie wie eine sehr wütende Lehrerin. Ohne sie weiter zu beachten, stolperte ich an ihr vorbei ins Haus.


  »Stopp!«, rief sie mir drohend hinterher. »Nicht so eilig.« Sie schloss die Tür und kam auf mich zu. Ihre hohen Absätze klackerten auf dem dunklen Marmor der Eingangshalle. »Wer war das? Einer von den Neuen?«


  »Ja«, sagte ich wütend.


  »Du wirst dich nie wieder alleine mit ihm treffen. Nicht hier, nicht woanders. Haben wir uns verstanden?«


  »Wir haben gelernt, Mom. Nur gelernt. Keine Panik. Warum bist du überhaupt schon zu Hause?«


  Meine Mutter starrte mich ernst an. Eine blonde Strähne hatte sich aus ihrer Hochsteckfrisur verirrt, die sie mit geschickten Fingern wieder feststeckte.


  »Ich möchte nicht, dass du dich auch nur in die Nähe dieser Familie begibst«, sagte sie in ihrem kühlen Tonfall, der absoluten Gehorsam verlangte.


  »Was bitteschön wäre so schlimm daran?«, schrie ich wütend. Meine Eltern hatten sich nie für mich oder meine Freunde interessiert. Und ich hatte mich nie daran gestört. Ich hatte ja Mariana.


  »Tu einfach, was ich sage.« Damit drehte sie sich zur Tür und ging. Wenn meine Mutter sich bewegte, lag immer Eleganz in ihren Schritten – fast wie bei einer Ballerina. Doch heute Abend war die Eleganz einer Unsicherheit gewichen. Bevor sie die Bibliothek erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal zu mir um. »Wie sehen deine Pläne für den Samstag aus?«


  »Es gibt keine«, sagte ich mit vor Wut zitternder Stimme.


  »Du gehst zu den Prices«, sagte sie knapp.


  »Nein. Werde ich nicht«, sagte ich trotzig. Ich wusste genau, warum sie darauf bestand, dass ich mich auf Michelles Party sehen ließ. Und das hatte nichts mit irgendeiner Art von Erziehung oder Therapie zu tun.


  »Als Tochter des Bürgermeisters und als wichtiges Mitglied unserer Gemeinde ist es deine Pflicht, an Veranstaltungen der High Society teilzunehmen. Du wirst dich dort sehen lassen.«


  Ob ich ihr sagen sollte, mit wem ich vorhatte dort hinzugehen? Natürlich hatte ich Giovanni längst zugesagt, aber ich genoss es auch, meine unterkühlte Mutter zu ärgern. Und nichts ärgerte sie mehr, als wenn der Ruf der Familie in Gefahr geriet.


  Wütend schleppte ich mich auf mein Zimmer und ließ mich auf das Bett fallen. Was bildete meine Mutter sich ein, mir den Umgang mit Ermano zu verbieten und mir noch nicht einmal einen Grund dafür zu nennen? Ich war kein kleines Kind mehr. Und bisher hatten meine Eltern es auch nie für nötig gehalten, mich zu erziehen. Meine Eltern hatten in den letzten Jahren schlichtweg nicht an meinem Leben teilgenommen. Warum sollten sie gerade jetzt damit anfangen wollen?


  Ich betrachtete das schöne Kleid, das über mir schwebte wie ein Geist aus einer anderen Zeit, und musste schmunzeln, als mir bewusst wurde, dass Ermano manchmal genauso war wie dieses Kleid – aus einer anderen Zeit. Die Art, wie er sich bewegte und wie er sprach, hatte etwas Aristokratisches. In gewisser Weise war auch Giovanni so – nur ohne aristokratisch.


  Ich dachte an das, was gerade passiert war. Ermano hatte sich plötzlich versteift und war aus dem Haus gestürmt. Es war fast, als hätte er gespürt, dass meine Mutter kam – als wollte er vermeiden, dass sie ihn sah. Und meine Mutter; sie hatte genau so reagiert, wie er es wohl erwartet hatte. Warum? Ich verstand es nicht. Meine Mutter hatte die Familie erwähnt. Also ging es hier nicht nur um Ermano. Es musste etwas mit der ganzen Familie Visconti zu tun haben. Egal was es war, ich würde mir nicht verbieten lassen, mit den beiden zusammen zu sein. Nicht jetzt und auch nicht irgendwann.


  In der Nacht schlief ich sehr unruhig. Immer wieder wurde ich von dem Bild eines Monsters aus dem Schlaf gerissen. Ich trug das tannengrüne Kleid und rannte durch die Straßen einer Stadt, die ich nicht kannte. Die Häuser schienen aus einer vergangenen Epoche zu sein; Häuser mit Säulen und runden Fenstern mit bunten Dächern. Manche Häuser waren rund gebaut, andere hatten hohe Türme. Es war Nacht und in den Straßenlaternen brannten kleine Gasflammen. Alles war ruhig. Kein Mensch sonst bewegte sich durch die Straßen.


  In der Ferne hörte ich einen Hund bellen. Ein Geräusch, das meinen Verfolger kurz innehalten ließ. Ein tiefes Knurren entkam seiner Kehle, bevor er sich weiter daran machte, sich an meine Fersen zu heften. Fersen, an denen ich nicht einmal Schuhe trug. Doch meine Füße mussten es gewohnt sein, ohne Schuhwerk zu laufen, denn sie bewegten sich ohne zu zögern über den steinigen Untergrund. Es stank nach Abfall, die ganze Luft war durchdrungen von diesem Geruch. Doch auch das störte mich nicht, denn auch das war etwas, was ich gut zu kennen schien.


  Hinter mir konnte ich hören, wie das Monster schnaubend immer näher kam. Kein Geräusch wurde erzeugt, wenn seine großen Pranken auf dem Boden aufkamen. Völlig lautlos bewegte es sich durch die Straßen. Nur hin und wieder drang ein Schnauben aus seiner großen Schnauze.


  Ich musste mich zwingen, mich nicht nach dem Ungetüm umzublicken, den Kopf stur nach vorne gerichtet zu halten. Denn sich nach hinten umzublicken, hieß nicht nur unbeabsichtigt das Tempo zu verlangsamen, sondern es hieß auch, diesem Monster in die bernsteingelben, hungrigen Augen zu blicken.


  


  


  

  



  


  


  5. Kapitel



  



  »Mythen und Legenden«, sagte Mrs. Walsh. »Wie viel Wahrheit steckt in diesen Geschichten? Steckt überhaupt etwas darin, was real sein könnte?« Mrs. Walsh stand vor dem Tisch der Italiener mit hochgezogenen Augenbrauen, die Hände in den Kitteltaschen, wie sie es immer tat. »Was denkst du, Ermano?«


  Ermano zuckte mit den Schultern. »Das kommt wohl auf die Legende an.«


  »Nenn mir eine, von der du glaubst, dass sie wahr sein könnte«, sagte sie.


  »Nessie«, kam die prompte Antwort von Giovanni.


  »Nessie? Hast du sie gesehen?« Mrs. Walsh lehnte sich an ihren Schreibtisch und wartete sichtlich erfreut.


  »Nein, aber es gibt viele Zeugen«, sagte Giovanni.


  »Demnach wäre Nessie jetzt wie alt? Ungefähr tausendfünfhundert Jahre? Nessies erste verbriefte Sichtung war im Jahre 565«, sagte sie schmunzelnd. Giovanni hatte ihr unfreiwillig etwas geliefert, das ihn zu ihrem neuesten Opfer machte.


  »Womit wir bei der nächsten Legende wären; Unsterblichkeit. Ich habe gehört, die soll es auch geben. Vampire, Werwölfe …«


  Ich musste Giovannis Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass er schelmisch grinste. Er wollte sich wohl auf das Walsh-Spiel einlassen.


  »Also glaubst du auch an die Existenz von Vampiren und Werwölfen?« Mrs. Walsh machte es sich auf der Schreibtischplatte bequem. Sie bereitete sich wohl auf eine längere Diskussion vor.


  »Oh, mit Sicherheit gibt es Vampire und Werwölfe.«


  Kate zuckte neben mir zusammen. Der Rest der Klasse verfiel in eine Mischung aus Gelächter und erstauntem Murmeln.


  »Was macht dich so sicher?« In den Augen der Lehrerin funkelte es.


  »Der Verkauf von Holzkisten mit allem, was das Vampirjägerherz erfreut, und Buffy.« Wieder ertönte Gelächter.


  »Das sind beides keine Beweise.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Ich möchte, dass du recherchierst. Bring mir Beweise für die Existenz von Vampiren und Werwölfen.«


  Ermano grinste so breit, dass ich es von hinten sehen konnte. Er klopfte seinem Bruder mitfühlend auf die Schulter und dieser knurrte.


  »Ahhh«, machte Mrs. Walsh. »Lisa, wie wäre es, wenn du ihm dabei helfen würdest?«, sagte sie und legte den Kopf schief.


  Ich schluckte heftig. »Aber … ich soll doch schon die Julia spielen.«


  »Oh, das schaffst du schon. Ich kann mich erinnern, dass das letzte Schuljahr nicht so gut lief für dich. Das bringt dir eine gute Note«, sagte sie in das Pausenklingeln hinein. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. »Also gut. Zwei Wochen. Das sollte Zeit genug sein.«


  Giovanni drehte sich zu mir um und zuckte hilflos mit den Schultern. »Jetzt hast du wohl uns beide auf dem Hals.«


  Wütend stopfte ich meine Bücher in meine Tasche. »Sieht so aus. Ich hoffe, du kennst dich aus mit Vampiren und diesem Quatsch. Meine Kenntnisse beschränken sich auf MacAlister und Feehan.«


  »Nicht wirklich hilfreich, außer es geht darum, wie man von einem Vampir erobert wird.« Giovanni steckte mir einen Zettel zu und verließ das Klassenzimmer.


  Immer noch murrend faltete ich das kleine Stück Papier auseinander. So bekommst du doch noch die Gelegenheit, mich besser kennenzulernen, bevor wir unser erstes Date haben. Heute Abend bei dir.


  In meinem Bauch breitete sich ein Kribbeln aus.


  »Wenn das nicht merkwürdige Zufälle sind«, giftete mich Michelle an, als sie an mir vorbei stolzierte. Was findet der nur an der Todesfee?


  »Lass sie meckern. Das nenne ich einfach nur Glück«, grinste Larissa, die gerade neben mir auftauchte. »Sie ist doch nur neidisch.«


  »Merkwürdig finde ich das allerdings auch. Ich glaube nicht, dass ich plötzlich Walshs Lieblingsschülerin Schrägstrich Opfer bin.«


  Ich dachte an die Sache mit dem Säckchen in ihrer Tasche zurück. Nicht dass ich da irgendeine Verbindung sah, aber mich ließ das Gefühl nicht los, dass sie mir genau das zeigen wollte. Erst Romeo und Julia und jetzt auch noch Vampire und Werwölfe.


  »Ich versteh nicht, was Mrs. Walsh bezweckt«, murrte ich.


  »Sie will dir nur eine Chance geben, das letzte Schuljahr auszubügeln«, sagte Larissa.


  »Indem sie mich in Arbeit erstickt? Haben die Neuen so hervorragende Zeugnisse, dass sie sich dazu verpflichtet fühlt, mich an sie zu ketten?«


  »Sieh mal die Vorteile, jedes andere Mädchen hier würde alles dafür geben, so eng mit den Italienern zusammenzuarbeiten«, zwinkerte Larissa mir zu.


  »Mit Betonung auf eng.« Ich verdrehte die Augen.


  »Vielleicht ist das ihre Art von Psychotherapie. Sie befürchtet vielleicht, du könntest Depressionen bekommen aufgrund von Einsamkeit.«


  Einsamkeit würde wohl für die Nächsten Wochen kein Thema in meinem Leben sein. Pünktlich zur gleichen Zeit wie sein Bruder tags zuvor stand Giovanni vor meiner Tür, unter dem Arm ein Bündel Bücher.


  »Glaubst du an Vampire?«, wollte er von mir wissen, nachdem er es sich auf meinem Bett bequem gemacht hatte.


  Ich runzelte die Stirn. »Du fragst mich wirklich, ob ich an Vampire glaube? Das ist nicht dein Ernst? Glaubst du denn?«


  Nachdem ich meinen Laptop vom Schreibtisch geholt hatte, setzte ich mich neben Giovanni, achtete aber auf genügend Abstand zwischen uns.


  »Ja«, sagte Giovanni trocken. »Warum sollte es sie nicht geben. Schon in der Bibel werden sie erwähnt. Und man weiß doch, alles, was in dem großen Buch steht, ist wahr.«


  Ich konnte vor Lachen kaum an mich halten. »Sehr gläubig wirkst du nicht auf mich. Und das mit den Vampiren in der Bibel ist Auslegungssache.«


  »Nicht sehr gläubig? Dabei ist es doch allgemein bekannt, dass wir Italiener die Bibeltreuesten überhaupt sind.«


  Giovanni zog eines der Bücher aus dem Stapel neben sich und hielt es mir hin. Die Bibel. Ich nahm sie, blätterte lustlos darin herum und fragte mich, was ich damit sollte.


  »Ich sehe schon, die Bibel ist nicht dein Buch. Was hältst du von Stoker. Die Vampirbibel schlechthin.«


  »Das ist Fiktion«, sagte ich entrüstet.


  »Es gibt Leute, die glauben fest an die Echtheit der Story. Wusstest du das nicht?« Giovanni legte das Buch wieder beiseite. »Wie sieht es mit Werwölfen aus?«


  »Also, wenn die Wölfe draußen im Wald die Fähigkeit haben, die menschliche Gestalt anzunehmen, dann hätten wir zumindest dafür einen Beweis. Dann müssten wir nur noch einen fangen und ihn dazu überreden, sich vor den Augen einer ganzen Klasse in einen Menschen zu verwandeln«, sagte ich schnippisch. »Diese Hausaufgabe ist unlösbar. Alles, was wir beweisen können, ist, dass es keine Beweise gibt.«


  »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, grinste Giovanni. »Außerdem ist mir jede Hausaufgabe recht, wenn ich dadurch mit dir zusammen sein kann.«


  Ich schnappte panisch nach Luft und konnte gerade so noch verhindern, dass ich mich an meinem eigenen Speichel verschlucke. »Gib es zu. Du hast die Walsh bestochen.«


  »Bestochen? Ich glaube, das war nicht nötig.«


  »War auch nur ein Spaß.« Ich zögerte kurz und kaute auf einer Strähne meiner Haare herum. Giovanni strich sie einfach aus meiner Hand und steckte sie hinter meinem Ohr fest. »Mir ist es schon fast peinlich, dass ihr wegen mir bis zum Hals in Zusatzhausaufgaben steckt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun ja, es ist wohl offensichtlich, dass die Walsh die Hoffnung hat, ihr könntet meinen Notendurchschnitt etwas aufbessern.«


  »Ich weiß nicht, was mit Ermano ist, aber ich habe sie eindeutig bestochen.« Giovanni lächelte mich schief an.


  Ich senkte den Blick auf die Bettdecke und blätterte in einem Buch über Mythen. Mit Giovanni war es um so vieles leichter als mit Ermano. Aber er schaffte es immer wieder, dass ich mich innerlich vor Verlegenheit wand.


  »Also, du stehst auf Vampirromane?«


  »Ja. Du nicht?«, kicherte ich.


  »Hmm. Kommt auf die Vampire an. Ich mag sie düster und böse.« Giovanni blätterte in einem Buch und hielt mir ein Bild von einem Holzschnitt hin; ein gehörnter Dämon, dessen Oberkörper menschlich, der Unterkörper aber der einer Ziege war. Auf dem Rücken besaß er zwei riesige Fledermausflügel.


  »Nein«, lachte ich. »Dann sind unsere Vorstellungen grundverschieden. Dieses Ding da ist einfach nur hässlich. Ein Vampir sollte sexy sein. Und heldenhaft. Und sexy.«


  »Also, so wie ich?«, sagte Giovanni breit grinsend.


  Ich ließ meine Augen musternd über Giovannis Körper streifen. »Vielleicht«, sagte ich, so ernst es mir möglich war, musste mir aber auf die Zunge beißen, um nicht zu lachen.


  »Vielleicht? Ich habe doch schon bewiesen, dass ich heldenhaft bin. Ich habe dich vor einem nichtvorhandenen Verfolger gerettet. Das war sehr heldenhaft.« Giovanni stemmte gespielt entrüstet seine Hände in die Hüften und ließ seine Muskeln sprechen, die sich unter dem engen T-Shirt abzeichneten.


  »Ja, du warst heldenhaft«, gab ich gönnerhaft zu.


  Ich stand auf, kramte in der Schublade meines Schreibtischs und beförderte ein Bild von James Marsters in der Rolle des Spike zutage.


  »So stelle ich mir einen Vampir vor; gut gebaut, Sixpack und unglaublich cool. Aber vor allem gut gebaut.«


  »Wasserstoffblond?«, fragte Giovanni und zog die Augenbrauen hoch.


  »Nein, nicht unbedingt. Außerdem steht diese Haarfarbe nicht jedem so gut. Die meisten sehen damit einfach nur lächerlich aus.«


  »Oh, das beruhigt mich. Ich mag meine schwarzen Haare nämlich ganz gerne. Außerdem war Spike ein elender Jammerlappen. Erst schafft er es nicht, die Jägerin zu killen, und dann rennt er ihr hinterher wie ein Schoßhündchen.« Giovanni nahm mir das Bild aus der Hand und ließ es wieder im Schreibtisch verschwinden.


  »Er hat die Welt gerettet«, sagte ich entrüstet.


  »Bah, weil er wusste, Joss Whedon holt ihn zurück. Da stirbt es sich leicht.«


  »Zufälligerweise hat sein Tod mich sehr getroffen«, sagte ich trotzig.


  »Wirklich? Weinst du, wenn ein Film traurig ist? Vielleicht sollten wir mal DVDs anschauen. Etwas Trauriges. Titanic.« Giovanni kam grinsend auf mich zu. »Ich ziehe dich dann in meine Arme, trockne deine Tränen …« Bei dem Wort Tränen strich er mir sanft über die Wange.


  »Lass das«, keuchte ich, stolperte ein paar Schritte zurück und versuchte, das Zittern in meinen Knien unter Kontrolle zu bekommen.


  Giovanni lächelte wissend, schnappte sich seine Jacke und warf mir ein »bis morgen« über die Schulter zu.


  


  Hätte ich gewusst, dass der Samstag einer dieser Tage werden würde, wäre ich am Morgen lieber nicht aufgestanden. Aber eigentlich bin ich aufgestanden worden, denn die neue Haushälterin schien ihre Arbeit mehr als wichtig zu nehmen. Schon um acht Uhr kam sie in mein Zimmer, sammelte getragene Wäsche vom Boden, riss die Fenster auf und zitierte mich zum Frühstück.


  Fluchend folgte ich ihr in die Küche und versuchte ihr klar zu machen, dass ich früh nie etwas zu mir nahm. Greta, eine ältere deutsche Dame mit silbrig krausem Haar und draller Figur, duldete keinen Widerspruch und zwang mich mit großen Reden über die Wichtigkeit der morgendlichen Mahlzeit dazu, ihr selbst gebackenes Roggenbrot mit selbst gemachter Leberwurst (beides Sachen, die ich noch nie gegessen hatte) zu verspeisen. Vielleicht lag es daran, dass ich es nicht gewohnt war, morgens zu essen, vielleicht aber auch an den ungewohnten Lebensmitteln, das Frühstück war kaum runter zu bekommen und ich machte auch keinen Hehl daraus. Ich hatte nicht einmal vor, der Neuen das Leben leicht zu machen, denn sie war nicht Mariana.


  Mit dem schweren Essen im Magen flüchtete ich aus dem Haus und besuchte Kate, die mir verschlafen die Tür öffnete. Ihre dunkelbraunen Haare standen struppig in alle Richtungen ab und unter ihren Augen hatten sich dicke rote Ränder gebildet. Ihr ohnehin schon schmales Gesicht wirkte noch viel schmaler als sonst.


  »Du bist aber früh dran«, murmelte sie.


  »Die neue Haushälterin. Die Frau ist enervierend.«


  Ich schlich hinter der schlurfenden Kate her in ihr Zimmer. Kates Familie wohnte in einem ähnlichen Haus wie wir, nur mit weniger Räumen. Ihre Eltern waren viel auf Reisen, daher war sie genauso einsam wie ich. In ihrem Zimmer kuschelte Kate sich wieder in ihr Bett und ich legte mich neben sie unter die Decke.


  »Du siehst blass aus«, murmelte Kate.


  »Du siehst unausgeschlafen aus«, gab ich zurück.


  »Wie war dein Abend mit Giovanni?«


  »Nett«, musste ich zugeben. Aber das Grinsen in meinem Gesicht sagte wohl mehr aus, als ich geplant hatte zuzugeben.


  Kate zog fragend die Augenbrauen nach oben. »Nett also?«


  Auf Kates Drängen hin erzählte ich ihr von unserer erfolglosen Recherche, der Erkenntnis, dass es keine Beweise gab, und von Giovanni, wie er es immer wieder schaffte, dass ich mich vor ihm in eine Leuchtreklame verwandelte.


  »Das klingt ganz so, als würde Giovanni mit seinen Avancen bald Erfolg haben«, stimmte sie fröhlich zu. »Und was ist mit der neuen Haushälterin?«


  »Eine Deutsche. Zuerst ist sie früh in mein Zimmer gekommen, dann hat sie mich aus dem Bett geworfen und mich zu einem deutschen Frühstück gezwungen. Mir ist jetzt noch ganz übel. Die einzige Rettung, die mir einfiel, warst du.«


  »Und da dachtest du dir; warum sollte Kate länger schlafen als ich.«


  »Richtig.« Ich tätschelte tröstend ihre Hand, denn Kate sah wirklich schlecht aus; ihr dunkelbraunes Haar wirkte glanzlos, unter ihren Augen hatten sich dunkle Schatten gebildet und ihre Lippen waren farblos und gesprungen. »Bist du krank?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaub schon.« Kate wandte das Gesicht ab und blickte zum Fenster hinaus. Ihr Seufzen entging mir trotzdem nicht. Auch nicht die Träne, die sich über ihr Gesicht stahl.


  »Dann wird das wohl heute Abend nichts mit der Party. Das tut mir so leid. Du wolltest so gerne hin. Und ich hätte deine Unterstützung wirklich nötig gehabt.«


  Ohne Kate würde diese Party wirklich nicht einfach für mich werden. Ich zupfte Kate eine Strähne aus dem Gesicht und gab ihr einen Stups auf ihre blasse Nase. Vielleicht war es ohnehin ein schlechter Plan. Mein Gefühl sagte mir, dass es das war. Und auf mein Gefühl konnte ich mich gewöhnlich verlassen. Aber ich wollte Kate auch nicht enttäuschen. Nicht nach all der psychologischen Arbeit, die sie in den Ferien in mich investiert hatte. Und bisher liefen die ersten Schultage ja nicht wirklich schlecht. Es redete zwar niemand mit mir, aber negative Gedanken empfing ich eigentlich nur von Michelle.


  »Du hast doch Giovanni bei dir. Du wirst Spaß haben. Denk einfach nicht an die Vergangenheit«, versuchte Kate mich aufzumuntern.


  »Vielleicht sollte ich ganz einfach absagen. Giovanni wird das schon verstehen.«


  Erleichtert stellte ich fest, dass sich bei dem Gedanken, nicht auf diese Party gehen zu müssen, das Band, das sich um meine Brust gelegt hatte, löste. Giovanni wäre vielleicht enttäuscht, aber wenn ich ihm erklären würde, dass ich mich um Kate kümmern musste, da ihre Eltern mal wieder auf Reisen waren, würde er es einsehen.


  »Das wirst du nicht«, sagte Kate scharf. »Du gehst da hin und du hast Spaß. Ende der Diskussion. Ignoriere einfach, was die anderen sagen oder denken.«


  Jetzt zog sich das Band auch schon wieder zusammen. Kate würde es auf gar keinen Fall zulassen, dass ich sie als Ausrede hernahm. »Okay. Okay«, sagte ich beschwichtigend, als ich in Kates wütendes Gesicht blickte. Da sie so schlecht aussah, wollte ich auch gar nicht weiter mit ihr streiten. »Du hast recht.«


  »Das habe ich immer«, sagte sie schwach.


  »Ich glaube, es wird gar nicht so schwer werden, die Gedanken zu ignorieren«, gestand ich jetzt.


  »Warum?« Kate runzelte verwirrt die Stirn. »Kannst du es jetzt besser kontrollieren?«


  »Nein, das nicht. Zumindest nicht viel besser. Aber wenn Giovanni in meiner Nähe ist, scheint er meine Gabe irgendwie zu blockieren.«


  »Ist nicht wahr«, rief Kate erstaunt aus und setzte sich im Bett auf.


  »Ja. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, bei Ermano ist das auch so.«


  »Wäre denkbar. Schließlich sind sie Geschwister.« Kate knabberte an einem Fingernagel, und schien über die Sache nachzudenken. »Na, dann steht doch der Party nichts mehr im Weg.«


  Gegen Mittag beschloss ich, Greta eine Chance zu geben, auch wenn mir sehr wohl bewusst war, dass sie niemals die Lücke füllen könnte, die Mariana hinterlassen hatte. Aber da meine Adoptiveltern in meinem bisherigen Leben eher mit Abwesenheit glänzten und ich das Bedürfnis nach so etwas wie einer Ersatzmutter hatte, war ich bereit, es zumindest mit ihr zu versuchen. Und Kate befand sich derzeit definitiv nicht in der Lage, diese Rolle weiter zu übernehmen.


  


  6. Kapitel


  
    

  


  


  Pünktlich zum Mittagessen betrat ich die Küche. Obwohl ich gestehen muss, dass ich seit Mariana Tod nur noch unregelmäßig gegessen hatte und dann meist nur Fast Food. Aber heute verspürte ich einen fast überwältigenden Hunger und das trotz des ausgiebigen Frühstücks.


  Greta begrüßte mich mit einem Lächeln. Ihre Pausbacken waren gerötet von der Hitze in der Küche. Sämtliche der fünf Herdplatten waren in Betrieb. Auf der Arbeitsfläche stapelten sich Schüsseln, Töpfe und Teller und es duftete herrlich nach würzigem und süßem Essen. Ich fragte mich, ob Greta bewusst war, dass ich in diesem Haus die Einzige war, die überhaupt aß.


  Trotz dieses heillosen Durcheinanders wirkte Greta vollkommen gelassen. Ich beobachtete, wie sie durch die Küche wirbelte. Sie hatte ein freundliches Gesicht. Wenn ich eine Großmutter gehabt hätte, hätte sie ausgesehen wie Greta – zumindest in meiner Fantasie. Da war keine Spur von Hektik, trotz der vielen Arbeit, die sie sich aufgeladen hatte. Sie lief von der Arbeitsplatte in der Mitte der Küche zum Herd auf der anderen Seite und wieder zurück. Und alles tat sie mit einem Lächeln auf dem Gesicht und strahlte dabei noch so viel Ruhe und Gelassenheit aus, dass es mir richtig Spaß machte, sie zu beobachten, weil es mich an Mariana erinnerte, die genauso gerne in der Küche hantierte.


  »Schön, dass du da bist. Ich hatte schon befürchtet, dass all das hier verderben würde. Ich wusste nicht, was du gerne essen möchtest. Das Frühstück schien ja nicht das zu sein, was du gerne isst.«


  Greta hatte sich viel Mühe gegeben, um es mir recht zu machen, also wollte ich sie nicht enttäuschen und kostete von wirklich allem; Rinderbraten, Hackbraten, Schnitzel, Gemüsesuppe und Kuchen. Am Ende war ich so voll, dass ich befürchtete, mich bis zum Abend nicht mehr bewegen zu können. Doch schon am Nachmittag schlich ich mich schon wieder in die Küche und verschlang noch ein großes Steak – fast blutig.


  Der Rest des Nachmittags verging schnell und langsam gleichermaßen. Ich war hin- und hergerissen zwischen der Vorfreude auf mein erstes Date mit Giovanni und der Angst vor den Blicken der Partygäste. Noch immer hatte ich meine Zweifel und ich war mehrmals nahe dran, nach meinem Handy zu greifen und Giovanni abzusagen. Wahrscheinlich hätte ich das auch getan, wenn ich überhaupt eine Telefonnummer von ihm oder Ermano gehabt hätte. Aber andererseits wollte ich Kate auch nicht enttäuschen. Und schon gar nicht wollte ich als Feigling vor Giovanni dastehen. Zudem hatte ich meine Pflicht, als Tochter meiner Eltern zu erfüllen.


  Irgendwann beschloss ich, dass die Zeit reif war für ein aufwendiges Partystyling. Ich konnte mich nicht entscheiden zwischen einem schlichten, unauffälligen Outfit – weniger auffallen, weniger Blicke -, oder etwas Hübschem, mit dem ich Giovanni überraschen konnte. Das kleine Schwarze kam sowieso nicht infrage, da ich ein paar Pfündchen zugenommen hatte, seit ich das Cheerleadern aufgegeben hatte. Aber vielleicht ein Rock, der meine zu dicken Oberschenkel kaschierte? Am Ende entschied ich mich für sexy, aber nicht auf den ersten Blick; eine enge Jeans im Fetzenlook und ein Shirt, das die kleinen Pölsterchen zwar verbarg, aber einen gewagten Ausschnitt hatte, der mein Dekolleté hervorhob. Wieder einmal nahm ich mir vor, mehr auf meine Essgewohnheiten zu achten. Für heute kam diese Einsicht leider zu spät. Aber morgen.


  Giovanni glänzte mit Pünktlichkeit, wurde aber durch Greta einer kompletten Inspektion unterzogen. Geduldig beantwortete er ihre Fragen und versprach, gut auf mich aufzupassen.


  Hand in Hand verließen wir das Haus und schritten in den windigen Herbstabend, der mir meine sorgfältig frisierten Haare wieder verwirbelte. Der Abendwind war kühl, aber nicht so kühl, dass ich in meinem dünnen Strickjäckchen, das ich schnell noch übergeworfen hatte, fror. Die Tage wurden allmählich kürzer in Silence. Die romantische Abendstimmung verdrängte meine Ängste etwas und ich entspannte mich mit jedem Schritt, den ich neben Giovanni machte.


  Erleichtert stellte ich fest, dass Jeans eine gute Entscheidung gewesen waren, auch mein Date trug Jeanshosen und einen cremefarbenen Sweater mit V-Ausschnitt. Darunter trug er ein weißes T-Shirt.


  »Du siehst toll aus«, sagte Giovanni mit einem respektvollen Blick. Seine Haare hatte er hinter die Ohren gestrichen, sodass ich zum ersten Mal das Vergnügen hatte, sein Gesicht betrachten zu können, ohne dass es durch einen Schleier aus Haaren verdeckt war. Und es verblüffte mich, wie viel sanfter und weniger cool Giovannis Gesicht so wirkte. Es hatte fast den Anschein, dass er seine Haare so lang trug, um zu verbergen, dass er im Grunde nur halb so selbstsicher war, wie er immer tat.


  Meine Knie waren ganz weich und ich hatte Mühe, ein »Danke« herauszupressen.


  Michelles Partys waren immer das Ereignis nach den Sommerferien. Nicht zuletzt, weil ihre Eltern Wert darauf legten, dass diese Feierlichkeiten genau das waren. Schließlich zählte die Familie Price zur High Society von Silence. Einen Status, den es zu pflegen galt, besonders wenn man bedachte, dass die Prices angeblich von altem englischem Adel abstammten.


  Die Familie Price lebte in einem ähnlich großen Haus wie meine Familie. Von jeher gab es zwischen beiden Familien eine Art Konkurrenzdenken. Weswegen es Michelle auch so wichtig war, meinen Fehltritt nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. Der Konkurrenzkampf bekam seinen Höhepunkt, als der alte Bürgermeister Silence verließ und die Prices wie auch meine Eltern sich für das Amt bewarben. Im Grunde erwartete man von mir, dass ich mich hier blicken ließ. Zumindest der erwachsene Teil der Bewohner unserer Stadt. Ein bisschen war das hier wie bei Gossip Girl. Man konnte sich nicht leiden, es war aber Pflicht, sich auf den Partys der Konkurrenz sehen zu lassen. »L. ist heute trotz ihres Vergehens aus dem letzten Jahr auf M.’s Party gekommen. Hoffen wir, dass das nicht in einer Katastrophe endet. XOXO Gossip Girl.«


  Das Haus der Prices, ein rotes Backsteingebäude mit riesigen Fenstern und einer Weinranke, die fast die gesamte Vorderfront bedeckte, stand erhöht auf einem Hügel, umgeben von hohen Tannen. Auf den ersten Blick wirkte es fast wie aus einem Märchen. Für mich eher wie aus einem Horrormärchen.


  Die Dienstboten hatten sich wieder einmal selbst übertroffen. Der Weg den kleinen Hügel hinauf wurde von brennenden Fackeln gesäumt, das Haus von unzähligen Lichterketten erhellt. Vom Garten hinter dem Haus erklangen schon Musik und Gelächter.


  Während unser Spaziergang hier her mich fast hatte vergessen lassen, warum ich nicht hier sein sollte, holte mich der Anblick des Hauses wieder in die Realität zurück. Liebend gerne wäre ich wieder umgekehrt, so schnell wie möglich weg von dem Albtraum, der mich jetzt wieder einzuholen drohte.


  »Du musst keine Angst haben«, sagte Giovanni und hielt mich am Arm zurück.


  »Du weißt davon?« Nervös wandte ich den Blick von Giovannis Gesicht ab und blickte auf das überladen geschmückte Haus.


  »Gibt es jemanden, der nicht davon weiß?« Giovanni legte mir zwei Finger unter mein Kinn und zwang mich ihn anzusehen. »Es war eine schwere Zeit für dich. Wer wäre da nicht durchgedreht?«


  Durchgedreht? Wenn es nur so einfach wäre. Aber Kate hatte recht, wenn ich irgendwann ein normales Leben in Silence führen wollte, dann musste ich mich der Vergangenheit stellen. Und besser mit jemandem an meiner Seite, der mich zu mögen schien, wie ich war – mit all meinen Sünden -, als alleine und ohne Rückendeckung. Ich straffte die Schultern, nickte Giovanni zu und dann folgten wir den Fackeln hinter das Backsteinhaus.


  Sobald wir in Sichtweite der Partygäste auftauchten, verstummte das Gelächter und etwa vierzig Augenpaare ruhten auf uns. Mein Herz sprang heftig gegen meinen Brustkorb, doch Giovanni reagierte sofort; er legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich nahe an sich. Nur Augenblicke später tauchte Larissa neben mir auf. Die beiden säumten mich ein wie zwei Bodyguards Britney Spears bei einem Einkaufsbummel.


  Unbewusst errichtete ich meine mentale Mauer, obwohl ich meinen persönlichen Schutzschild bei mir hatte. Aber ich wollte jetzt nicht hören, was in den Köpfen der anderen geschah. Larissa nahm mich an der Hand und zog mich zu zwei Mädchen, die ich noch aus meiner Zeit als Cheerleader kannte. Beide warfen uns verdutzte Blicke zu, als wir neben ihnen auftauchten, doch keine verlor ein schlechtes Wort.


  Sie sprachen einfach weiter über den neuesten Tratsch; Kirsty Sanders, die vor zwei Tagen auf ein Internat gewechselt haben soll. Ich hatte davon gehört, doch der Sache nicht viel beigemessen, da ich mich genauso wenig für Kirsty interessierte wie sie sich für mich. Als die anderen Gäste sahen, dass die Mädchen mich in ihren Kreis aufnahmen und sich sogar mit mir unterhielten, wandten sie sich wieder ihren eigenen Gesprächen zu. Es war also noch genauso wie zu meiner Zeit als Cheerleader: Wen die Cheerleader akzeptierten, den akzeptierte auch der Rest.


  »Hast du gehört, dass sie vor ein paar Wochen krank gewesen ist? Sie soll ziemlich verwirrt gewesen sein.« Diese Frage galt mir. Es war Cindy, ein unscheinbares Mädchen mit aschblondem Haar, die in der Schule selten auffiel und an die man sich nur als eine der Cheerleader erinnerte.


  »Nein, wusste ich nicht«, antwortete ich vorsichtig.


  »Ja, es heißt, sie hätte sich auf Luke gestürzt.«


  »Warum das denn? Hat er ihr was getan?« Ich war immer noch damit beschäftigt zu erfassen, dass ich hier stand, inmitten einer Gruppe Mädchen, wovon zwei mich ein Jahr lang nicht beachtet hatten, und alles so war, als hätte es die letzten Monate – als hätte es die letzte Party – nie gegeben. War es wirklich so einfach?


  »Nein, das ist ja das Komische. Er hat sie geküsst und sie hat ihm fast die Lippe abgebissen.«


  Cindy saugte an ihrem Strohhalm. In dem Glas in ihren Händen befand sich nicht nur Cola, das konnte ich riechen. Cola-Bacardi, diesem Getränk war ich auch einmal verfallen. Ich schüttelte mich bei der Erinnerung.


  Alkohol war einer der Gründe, die mich hatten in der Klinik enden lassen, in die mich meine Eltern geschickt hatten. Der andere Grund waren die Drogen, die ich in genauso hohen Mengen zu mir genommen hatte. Damals, als meine Welt innerhalb kürzester Zeit um mich herum zusammenbrach. Als ich erfuhr, dass Mariana nicht mehr lange zu leben hatte. Noch heute frage ich mich, wie ich so dumm sein konnte, so unreif zu glauben meinen Kummer mit Drogen und Alkohol, betäuben zu können. Das hatte nichts besser gemacht. Alles nur viel schlimmer.


  »Und als sie das Blut gesehen hat, soll sie vollkommen ausgetickt sein.«


  Das war wirklich komisch. Ich kannte Kirsty als stille Eigenbrötlerin, die ihre Schulzeit abseits aller anderen verbrachte. Die nie ein Wort sprach, gewissenhaft ihre Hausaufgaben erledigte und auch nie Kontakte zu Jungs pflegte. »Vielleicht hat Luke sie ja ungefragt geküsst«, warf ich ein.


  »Möglich.« Larissa zwinkerte mir aufmunternd zu. Sie war wohl der Meinung, dass es gut für mich lief. Hatte sie die Mädchen bestochen?


  Dann wechselte das Gespräch auf das neue Schuljahr und damit auf Giovanni und Ermano. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Giovanni nicht mehr neben mir stand, aber als ich mich nach ihm umsah, stand er ein paar Schritte rechts von mir und unterhielt sich mit Matt.


  »Du und Giovanni, seid ihr ein Paar?«, wollte Cindy von mir wissen. Sie knabberte an einem Taco und – man sollte es nicht für möglich halten – mein Magen knurrte hörbar. Ich versuchte, das Geräusch mit einem Hüsteln zu überspielen.


  »Ehm, ich weiß nicht. Ich denke, nein.«


  »Er interessiert sich aber für dich. Michelle macht das schon ganz irre.«


  »Sie versucht alles, damit er sie bemerkt«, kicherte die andere – Janine.


  Bisher hatte sie unser Gespräch nur aufmerksam verfolgt, mir aber nicht das Gefühl gegeben, unerwünscht zu sein. Ihre rabenschwarzen Haare waren zu einem langen Zopf geflochten. Anders konnte sie ihre Lockenpracht kaum bändigen. Sie erinnerte mich immer an Schneewittchen. Nur war sie nicht annähernd so sanftmütig. Verwundert stellte ich fest, dass hier ganz offensichtlich so etwas wie Sticheleien gegen Michelle im Gange waren. Wer hätte das denn für möglich gehalten? Ich nicht.


  Ich wusste nicht, was ich zwei Mädchen über mein Privatleben erzählen sollte, mit denen ich schon so lange nicht mehr gesprochen hatte.


  »Er ist wirklich nett und ich mag ihn«, gab ich ausweichend zu.


  »Erzähl mal, ist er anders als die Jungs hier?«


  »Er ist höflich und sehr zuvorkommend. Irgendwie glaubt er, mich ständig beschützen zu müssen.« Bei dem Gedanken musste ich grinsen.


  »So wirkt er gar nicht. Eher wie ein Don Giovanni«, lachte Cindy und musterte Giovanni von der Seite.


  »Die Gene in der Familie müssen hervorragend sein«, grinste Janine. »Ihr hättet Ermano wirklich mitbringen sollen. Warum ist er eigentlich nicht da?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ermano wirkt auf mich nicht wie der Partytyp. Giovanni sagt, er grübelt gerne allein.«


  Ich ließ meine Augen über die Partygäste streifen und stellte erleichtert fest, dass mich niemand weiter beachtete.


  Die Mädchen fragten mich noch ein bisschen über die Italiener aus und es war unmöglich, nicht zu bemerken, dass sie sehr interessiert an den beiden waren. Da ich aber nie eine Tratschtante war und über andere redete, wenn sie nicht dabei waren, gab ich nur ausweichende Informationen. Viel hätte ich sowieso nicht sagen können.


  »Was glaubst du? Bist du Ermanos oder Giovannis Julia?« Janine warf mir einen bissigen Blick zu und mir wurde klar, dass ich nur aus einem Grund in diesem Kreis willkommen war; meine Kontakte zu den Neuen.


  Nervös drehte ich mich zu Giovanni um, doch Matt stand alleine neben dem Buffet. Ich packte Larissas Arm und entschuldigte mich höflich bei meinen beiden anderen Gesprächspartnern. Jetzt, da ich die plötzliche Freundlichkeit durchschaut hatte, wollte ich nur noch weg von den Mädchen, bevor die Sache für mich gefährlich wurde.


  »Vielleicht unterhalten wir uns später weiter. Larissa hast du auch Hunger?«


  Die beiden kicherten hinter mir und mir wurde ganz flau im Magen. Wäre ja auch zu einfach gewesen, dachte ich.


  Larissa verstand sofort und lief mit mir hinüber zu Matt, der sich gerade einen riesigen Berg Ketchup über seinen Hamburger kippte. »Hi Mädels.«


  »Hat die Flasche ein Loch?« Ich zeigte auf Matts Teller.


  »So in der Art«, grinste er. Matt war einer der wenigen, der hin und wieder mal noch ein Wort mit mir sprach. Zumindest solange Michelle, die Frau seiner Träume, nicht in der Nähe war. Ich nahm es ihm nicht übel. Eigentlich nahm ich es niemandem wirklich übel. »Die Burger sind ziemlich verkohlt, also neutralisiere ich den Geschmack mit gutem alten Heinz.«


  Matt sah eigentlich ganz gut aus mit seinen himmelblauen Augen und dem dunkelblonden Haar. Als Ausnahmesportler hatte er auch einen durchtrainierten Body. Und man musste ihm zugutehalten, dass er trotz allem kein bisschen arrogant war, sondern immer freundlich und zuvorkommend. Der einzige Fehler, den er hatte, war seine Vernarrtheit in Michelle. Jedes Mädchen auf der Silence High wäre glücklich, wenn Matt mit ihr ausgehen würde. Michelle war wirklich blöd. Ein bisschen verliebt war auch ich immer in Matt gewesen. Vielleicht sollte ich ihm erzählen, wie schlecht es Kate ging? Sozusagen als kleiner Stups in die richtige Richtung.


  Eine Weile unterhielten wir uns mit Matt und es war wieder wie früher. Ich begann mich mehr und mehr zu entspannen und hatte Giovanni schon fast vergessen, als Larissa fragte, wo er eigentlich so lange blieb.


  Meine Augen machten sich ganz von alleine auf die Suche nach Giovanni. Der Garten war nur von flackernden Laternen und den beleuchteten Terrassenfenstern, die über die ganze Rückfront des Hauses reichten, erhellt. Die meisten Partygäste bildeten auf diese Entfernung nur dunkle Schemen. Ich wünschte, sie würden die Außenbeleuchtung wieder anschalten, die bei unserem Kommen noch an war.


  »Michelle hat ihn sich geschnappt«, sagte Matt hinter meinem Rücken, dem wohl klar wurde, nach wem ich so verzweifelt Ausschau hielt. »Er sollte ihr etwas aus dem Keller hochtragen.«


  Michelle. Warum verursachte mir das Magenkrämpfe? Warum regte sich Eifersucht bei dem Gedanken an Giovanni und Michelle in mir? Ich sah es fast bildlich vor mir, wie sie ihre gierigen Finger in sein wundervolles Haar schmiegte und insgeheim lachte, weil sie mir wieder etwas genommen hatte, was ich mochte. Was ich brauchte!


  Mein Schutzschild! Er war nicht da. Im Moment, wo mir das klar wurde, fielen meine Barrieren. Unbewusst hatte ich es selbst geschafft, mich vor den Gedankenstimmen zu schützen. Doch jetzt waren sie wieder da. Genauso wie das Wissen, dass sich hinter dieser Hecke, vor der der Tisch mit dem Essen platziert war, der Pool befand. Der Pool, in dem Michelles Freundin Kelly ertrunken war.


  Ich stürzte über die Wiese, vorbei an kleinen Grüppchen von Partygästen. Weg von diesem Ort. Ich musste hier fort, bevor ich alles noch einmal erleben musste. Bevor ich es in den Gedanken der Menschen hier wieder und wieder mit ansehen musste.


  Keiner beachtete mich, als ich über die Platten aus schwarzem Granit stolperte, die die Terrasse der Prices bildeten. Gleich würde ich hier raus sein. Die Augen fest auf den Boden geheftet, rannte ich über die große Terrasse. Dann lief ich in ein Mädchen rein. Sie stürzte rücklings auf den Granitboden und der Teller mit Essen, den sie in ihrer Hand trug, ergoss sich auf ihre weiße Seidenbluse. Es war River. Michelles Busenfreundin und ewiger Schatten.


  »Spinnst du? Schau dir diese Scheiße an. Was machst du hier überhaupt?«


  Ihr giftiger Blick ließ mich erstarren. Das Band um meine Brust zog sich enger und enger zusammen, bis ich kaum noch atmen konnte. Vor meinen Augen begann es zu flimmern. Ein paar der Schüler in unserer Nähe drehten sich zu uns um. Freudig hofften sie auf einen Streit, der der Party die fehlende Würze verleihen würde. Und in dem Moment, in dem sie erkannten, dass ich Auslöser von Rivers Gekeife war, kamen auch die Erinnerungen zurück.


  Bilder blitzten vor mir auf; ich, Jason, Michelles Freundin Kelly, der Notarzt. Von allen Seiten stürzten die Rettungsversuche von Kelly auf mich ein. Ich bekam ihren Tod in unzähligen Perspektiven zu sehen.


  Ich presste meine Hände an die Ohren, kniff die Augen zu, im vergeblichen Versuch, die Bilder aus meinem Kopf zu bekommen. Keuchend rang ich mich dazu durch, meine Füße vom Boden zu lösen, die schwer wie Beton auf dem schwarzen Granit hafteten. Unbeholfen stolperte ich auf die Hausecke zu, die um das Haus herum in die Freiheit führte.


  »Kann´s nicht ertragen. Nicht noch mal«, stöhnte ich, während ich auf das Gartentor zu strauchelte. Ich schaffte es auf die Auffahrt. Hinter mir hörte ich Schritte. Ich drehte mich um, in der Hoffnung, es wäre Giovanni. Es war Larissa.


  Weiter taumelnd bewegte ich mich den kleinen Hügel hinunter. Im Licht der Laternen, die den Weg um das Haus ausleuchteten, konnte ich ein Pärchen entdecken, das an einem Baumstamm lehnte. Beim Näherkommen erkannte ich Michelles feuerrotes Haar, das von den Laternen angestrahlt aufleuchtete. Ihr gegenüber stand ein Junge. Er hatte eine Hand an Michelles Wange.


  Auf keinen Fall sollten sie mich bemerken, also wollte ich mich vorsichtig an ihnen vorbei schleichen. Leider hatte ich Larissa vergessen, die stöhnend neben mir auftauchte.


  »Warte doch mal.«


  Michelle hob erschrocken den Kopf und starrte mich breit grinsend an. Erst verstand ich nicht warum, bis das Licht der Laterne auf das Gesicht des Jungen fiel; Giovanni.


  Angewidert drehte ich mich weg.


  Jetzt rannte ich. Ich wollte nach Hause. Diese Sache hier war ein Fehler. Hier herzukommen war ein Fehler. Giovanni zu vertrauen war ein Fehler. Wie konnte ich nur so blöd sein, zu glauben, ein Kerl wie Giovanni könnte sich für mich interessieren? Ich hätte doch auf Ermano hören sollen.


  Hinter mir näherte sich Larissa. Die Absätze ihrer Schuhe klapperten über den Asphalt. Aber ich wollte jetzt nicht reden. Was hätte ich ihr auch sagen sollen? Ich bin eine Irre. Ich kann Gedanken lesen und gerade habe ich gesehen, woran ich schuld war. Als ob ich das nicht wüsste. Ich weiß es jeden Tag meines Lebens. Ich habe Kelly getötet.
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  Natürlich hatte ich es auch in den letzten Wochen immer und immer wieder mal kurz in den Gedanken der Menschen aus Silence lesen können. Aber nicht so. Nicht so wie heute. Hier am Ort meiner Schande, mit so vielen Zeugen, die alle gleichzeitig daran zurückdachten, war es, als erlebte ich es gerade erst. Als wäre es eben erst passiert. Und noch schlimmer, denn ich konnte sehen, was ich selber nicht mehr wusste, weil ich zu zugedröhnt war, um mich wirklich daran zu erinnern.


  Ich konnte Jason und mich sehen, wie wir den Garten der Prices betraten – Hand in Hand. Wir waren beide vollgepumpt mit Ecstasy. Wobei das nicht der wirkliche Grund für die schockierten Blicke war. Der Grund war Jason. Er war der Außenseiter in Silence. Der Rebell. Er hatte die Schule mit siebzehn abgebrochen, prügelte sich gern, war ständig betrunken und verkehrte mit einer Gang aus Brevard.


  Niemand wollte Jason gerne in seinem Haus haben und ich hatte ihn mit auf Michelles Party gebracht. Ihn und die Drogen. Ich, die Vorzeigeschülerin aus Silence und Tochter des Bürgermeisters, hatte mich mit dem stadtbekannten Rowdy eingelassen.


  Kelly war damals siebzehn – ein Jahr älter als wir anderen. Ich glaube, ein wenig durchgedreht war sie schon immer gewesen. Zumindest fand sie es cool, sich mit verrückten Aktionen in den Mittelpunkt zu drängen. Sie fühlte sich von dem Außenseiter angezogen und Jason gab ihr das Gefühl dazuzugehören. Wenn ich nicht so high gewesen wäre, dann hätte ich niemals zugelassen, dass Kelly sich die bunten Pillen einwarf.


  Wir lagen auf der Wiese beim Pool und feierten unsere eigene Party. Party feiern war meine Methode gewesen zu vergessen, dass Mariana zu Hause im Sterben lag. Feiern war etwas, was ich mir damals fast täglich gönnte. Die meisten anderen ignorierten uns. Jason und ich waren tief versunken in einer Knutscherei, als jemand schrie. Alle kamen angerannt, starrten wie gelähmt in den Pool, in dem ein Körper trieb. Nur Matt reagierte sofort und sprang ins Wasser, um Kelly herauszuziehen. Sofort begann er mit der Wiederbelebung. Michelle sank fassungslos auf dem Boden neben ihrer Freundin zusammen und strich ihr wieder und wieder über ihr blondes Haar, das wie ein Fächer auf den dunklen Granitplatten ausgebreitet war. Kurz darauf kam der Notarzt und stellte Kellys Tod fest. Jason und ich landeten im Krankenhaus. Meine Eltern zwangen mich zu einer Therapie und sprachen nie wieder über diesen Vorfall.


  Dabei war es genau das, was ich wollte – reden. So wie früher, als ich noch klein war. Bevor Silence und seine Einwohner wichtiger wurden als ich. Ich wollte nicht mit den Therapeuten reden. Ich wollte mit meinen Eltern reden. Doch meine Mutter ließ das nicht zu.


  Mein einziger Halt in der Anstalt war Larissa. Sie brach kurz nach diesen Ereignissen zusammen und bis heute gebe ich mir die Schuld daran. Auch wenn sie immer wieder beteuerte, dass Kellys Tod nicht der Grund dafür war, dass auch sie eine Therapie benötigte. Aber sie hatte mir auch keinen anderen Grund genannt.


  Kate und Larissa waren die Einzigen, die mir durch diese Zeit halfen. Sie waren überzeugt, dass nicht ich schuld an Kellys Tod war, sondern meine Adoptiveltern, die mich mit der Sorge um Mariana allein gelassen hatten. Aber nicht sie hatten die Drogen mitgebracht, ich war es.


  Die Zeit in der Klinik war die schwerste Zeit meines Lebens. Nicht wegen des Entzugs, sondern wegen all der Gespräche, die ich mit Fremden Menschen führen musste, statt sie mit meinen Eltern führen zu können. Ich brauchte meine Eltern damals mehr denn je, doch sie waren nicht für mich da.


  Ich musste damals zusehen, wie Mariana, die einzige Mutter, die ich hatte, mit jedem Tag mehr verging, während meine Eltern weitermachten wie bisher. Einige Wochen bevor Mariana starb, gestand sie mir: »Deine Eltern sind nicht deine Eltern. Ich würde dir gerne alles sagen, aber du musst es selbst herausfinden.«


  Auch Ermano hatte gesagt, ich würde es herausfinden? Was herausfinden?


  Ich stolperte mehr als ich rannte nach Hause. Den ganzen Weg über verfolgten mich die toten Augen, die blauen Lippen und die kalkweiße Haut von Kelly. Und ich wusste, ich war schuld. Niemand anderen traf die Schuld an dieser Tragödie. Ich hatte Jason mitgebracht, hatte versucht, meinen Kummer mit Drogen zu betäuben. Ich hatte nicht verhindert, dass Jason seine farbigen Bonbons auch Kelly anbot. Bis heute wusste ich nicht, wie ich mich überhaupt auf Jason einlassen konnte. War es das Betteln um Aufmerksamkeit? War es die Verzweiflung, der Kummer? Ich weiß nur, Jason war da, als sonst niemand da war.


  Die Tür krachte mit einem lauten Knall gegen die Wand, als ich sie achtlos aufstieß. Ich lief an Greta vorbei auf mein Zimmer, warf mich auf mein Himmelbett und sperrte die Außenwelt aus. Mit offenen Augen starrte ich an die Zimmerdecke, denn wenn ich die Augen schloss, war da nur Kelly.


  Greta schlich leise in mein Zimmer. Das hätte sie sich sparen können, ich konnte ihre besorgten Gedanken schon hören, als sie noch im Flur war. Ich spürte, wie sich meine Matratze absenkte, als sich die ältere Dame auf mein Bett setzte. Sie griff nach meiner Hand und streichelte mich zärtlich. »Ich bin sicher, es war nicht zu früh für die anderen. Es war zu früh für dich.«


  Da konnte sie sogar recht haben. Keiner der Partygäste hatte mir wirklich seine Aufmerksamkeit geschenkt oder mich auch nur schief angeschaut, bis ich wie völlig von Sinnen losgerannt und in River gekracht war.


  »Du musst dir selbst verzeihen können, bevor deine Freunde es tun können«, fuhr Greta mit sanfter Stimme fort.


  Mir selbst verzeihen. Wie könnte ich mir selbst verzeihen? Ich war schuld am Tod eines Menschen. Diese Tatsache würde mich für den Rest meines Lebens verfolgen. Ich wandte mein Gesicht von Greta ab, damit sie mich nicht ansehen konnte. Diese klugen Worte hatte ich von den Therapeuten in der Klinik ständig gehört. Der Stoff meines Kopfkissens klebte an meinem tränennassen Gesicht. Ich beließ es dabei.


  »Ich weiß, dass es schwer ist zu verzeihen. Am wenigsten kann man sich selbst verzeihen, aber du musst es versuchen. Es war ein dummer Unfall. Nicht du hast die Drogen mitgebracht, sondern der Junge. Und schon gar nicht hast du Kelly gezwungen, sie zu nehmen. Schlimme Dinge passieren. Ich sage nicht, dass du das alles vergessen sollst. Aber akzeptiere, dass es passiert ist. Kelly ist tot. Du kannst es nicht ungeschehen machen. Du kannst nur nach vorn blicken und dein Leben weiterführen. Wenn nicht du den Jungen mitgebracht hättest, vielleicht wäre er mit jemand anderem gekommen, oder allein.«


  Es wunderte mich nicht, dass meine Eltern sich die Mühe gemacht hatten, die neue Haushälterin über meine Verfehlungen aufzuklären. Aber was machte das schon für einen Unterschied? Es wusste ohnehin schon die ganze Stadt.


  Wäre Jason allein gekommen? Nein. Außer mir kannte er dort niemanden. Oder doch? Ich hatte ihn im alten Diner kennengelernt. Seine raue, dunkle Art hatte mich angezogen. Die Tatsache, dass er auf mich wirkte wie James Dean oder Johnny Depp in jungen Jahren, war schuld, dass ich mich ihm regelrecht an den Hals warf. Im Nachhinein gesehen war das meine Art, meinen Eltern zu sagen; ich brauche euch nicht. Seht her, ich bin ein böses Mädchen.


  Nach einer Weile verließ Greta mein Zimmer. Ich schluchzte noch einige Zeit in mein Kissen, bis mich irgendwann der Schlaf übermannte. Natürlich träumte ich von Kellys Tod, von Jason und von Mariana. Nur war Mariana nicht wirklich Mariana. In ihrem Inneren war sie schon sie. Zumindest war mir das während des Träumens bewusst, aber sie hatte das Gesicht von Greta. Sie hatte die Stimme von Greta und sie sprach dieselben tröstenden Worte wie Greta.


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich erst spät. Greta hatte mich nicht geweckt und ich war dankbar dafür. Es war Sonntag und ich blickte dem Tag mit mehr Gelassenheit entgegen. Zum einen musste ich mich heute weder Michelle noch meinen anderen Mitschülern stellen, zum anderen hatte mich der Traum auf fast magische Weise beruhigt. Er hatte den Eindruck hinterlassen, als wäre Mariana bei mir gewesen.


  Den ganzen Tag über verließ mich dieses Gefühl nicht. Manchmal war es fast so, als könnte ich ihr Parfüm riechen. Mir war natürlich bewusst, dass Mariana nicht zurückgekommen war, aber Greta war jetzt hier. Und ein wenig war es wirklich so, wie es früher mit Mariana gewesen war. Nach dem gestrigen Tag war ich nur allzu bereit, die neue Haushälterin an Mariana Platz zu lassen. Ich brauchte eine Person um mich herum, die mich in die Arme nahm, die mich tröstete, die so etwas wie eine Mutter für mich war.


  Den Tag verbrachte ich mit Greta. Ich half ihr bei der Wäsche, gemeinsam putzten wir die Bäder, kochten essen und vermieden, den gestrigen Tag zu erwähnen.


  Greta erzählte mir von Deutschland. Sie war in Bayern aufgewachsen, ganz in der Nähe von Schloss Neuschwanstein – in Füssen.


  »Eine wunderbare alte Stadt, die noch heute den Flair vergangener Zeiten verströmt«, sagte sie und ihr Gesicht war verträumt in die Ferne gerichtet.


  Ich kannte Füssen. Nicht weil ich irgendwann einmal dort gewesen war, sondern weil in Füssen das sogenannte Partnerinternat der Silence High stand. Das Internat, auf das jetzt auch Kirsty ging.


  Greta erzählte von Ludwig II. und seinem mysteriösen Tod. Und sie schwärmte von den Bergen; schneebedeckten Gipfeln, die hoch in den Himmel ragten, grünem Wasser und unendlichen Wäldern. Sie vergaß nicht zu erwähnen, dass die Zeiten, da die Bayern nur in ihren Trachten herumliefen, schon lange vorbei waren. Der Gedanke verstörte mich, denn wenn ich etwas mit dem Freistaat in Verbindung brachte, dann waren das die Lederhosen, Sauerkraut und beides in Kombination auf dem Oktoberfest.


  Als krönenden Abschluss unseres Exkurses nach Bayern kochte Greta Spätzle. Sie nannte das ganze Kässpatzen, oder so ähnlich. Meiner Meinung nach, eine Art Teignudeln mit einer Menge Käse und Zwiebeln. Ich aß zwei Teller. Soviel zu meiner Diät.


  Für mich war das einer der schönsten Tage, seit Mariana uns verlassen hatte. Ein wenig hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich drauf und dran war, Mariana zu ersetzen. Aber seit Langem fühlte ich mich in diesem Haus mal wieder daheim.


  


  


  


  

  



  


  


  8. Kapitel



  



  An diesem Montag gab es zwei Dinge, die es schafften, mich so weit von den Gedanken meiner Klassenkameraden abzulenken, dass meine sowieso schon angeknackste Seele vor weiterem Schaden verschont blieb; die Bilder einer Michelle in Giovannis Armen, die immer wieder vor mir aufflackerten, wenn ich einem der beiden begegnete, und ein Ereignis während der ersten Stunde, welches mir für den Rest des Tages zu schaffen machte.


  Den Klassenraum von Mrs. Walsh betrat ich erst mit der Lehrerin gemeinsam, um in der freien Zeit davor ein Gespräch mit Giovanni vermeiden zu können. Am Tisch der Italiener schlich ich mit gesenktem Blick vorbei. Giovanni zog hörbar die Luft ein, als wollte er dazu ansetzen, etwas zu sagen, entschied sich aber zu schweigen, als Mrs. Walsh mit dem Unterricht begann.


  Wir schauten uns einen Dokumentarfilm über die Architektur der europäischen Renaissance an. Nach wenigen Minuten driftete ich ab und ertappte mich dabei, wie ich Giovannis Hinterkopf anstarrte. Ich bewunderte, wie er dasaß, sein Kopf – sein ganzer Körper – nicht einmal leicht wankte. Völlig regungslos, wie in Stein gemeißelt. Meine Augen wanderten zu Ermano, der genauso starr auf seinem Stuhl saß, so als atmeten beide nicht einmal. Als wären sie in eine Art Stasis verfallen, während sie so taten, als würden sie dem Geschehen im TV folgen.


  Ich konzentrierte mich wieder auf Giovannis Hinterkopf und tastete mich langsam in seinen Geist vor. Ich stellte mir vor, auf eine Wand zu stoßen, ähnlich der Ziegelwand, die ich selber immer entstehen ließ, um dem ständigen Summen der Stimmen in meinem Kopf zu entgehen. Warum ich versuchte, in Giovannis Gedanken einzudringen, wusste ich nicht. Vielleicht war mir langweilig. Vielleicht störte es mich einfach, dass ich gerade seine Gedanken nicht lesen konnte. Aber ich tat es einfach.


  Ich malte mir aus, wie mein Geist zu einer Spitzhacke wurde und ein Loch in Giovannis Mauer schlug. Nach einigen Versuchen gelang es mir, sie zu durchbrechen und ich schlüpfte durch das kleine Loch, das entstanden war, in eine undurchdringliche Finsternis. Langsam wich die Finsternis einem immer heller werdenden Licht, dessen Quelle über mir zu schweben schien wie die Sonne. Unter meinen Füßen begann dunkelgrünes Gras zu wachsen. Rings um mich herum tauchten Bäume auf. Blumen wuchsen auf der Wiese. Im Bruchteil von Sekunden reckten sie ihre Köpfe der Sonne entgegen und öffneten ihre blutroten Blütenknospen. In meinem Kopf entstand ein Bild von mir in einem Meer aus Rosenblüten.


  Ich stand in der Mitte eines Feldes. Rings um mich herum wuchsen rote Rosen. Obwohl ich wusste, dass Rosen Sträucher oder Bäume waren, wuchsen diese hier wie Wiesenblumen. Ihr Duft umgab mich süß und betörend. Es war still, kein Geräusch drang an meine Ohren, kein Wind wehte. Es war, als stände ich in einem verschlossenen Raum, und doch war der Himmel über mir klar und blau wie im Sommer. Mir war bewusst, dass das, was ich sah, unmöglich real sein konnte. Es fühlte sich aber echt an, als ich mich bückte und meine Finger durch das Meer aus weichen kühlen Blüten gleiten ließ.


  Ein paar Meter vor mir stand Giovanni unter den Bäumen, die das Rosenfeld umsäumten. Er stand gerade nah genug, damit ich ihn erkennen konnte, aber zu weit entfernt, um in seinem Gesicht lesen zu können. Bewegungslos lehnte er an einem Baumstamm, seinen Blick auf mich gerichtet. In einem Augenzwinkern stand er vor mir, in seiner ausgestreckten Hand eine weiße Rose. Warum weiß? Sollte das ein Friedensangebot sein? Ich schüttelte den Kopf, drängte mich mit Gewalt heraus aus dieser Vision, zurück in den Klassenraum.


  Giovanni drehte sich lächelnd auf seinem Stuhl zu mir um und für einen kurzen Moment fühlte es sich so an, als würde eine warme Hand zärtlich über meine Wange streicheln.


  Mit geschlossenen Augen stellte ich mir vor, wie ich Giovanni ein Glas roten Traubensaft über sein weißes Hemd kippte, und von Giovanni kam eine eindeutige Reaktion darauf; er lachte und in meinem Kopf nahm das durchsichtige Rot des Saftes ein Rubinrot an, bildete einen großen Fleck auf Giovannis Brust. Fassungslos beobachtete ich, wie sich das Bild, das ich heraufbeschworen hatte, immer mehr veränderte, und ich wusste, die Flüssigkeit auf Giovannis Brust war kein Saft mehr, es war Blut.


  Mit aller Kraft riss ich die Augen auf und schüttelte den Kopf, vertrieb das Bild mit Gewalt aus meinen Gedanken. Als ich wieder aufblickte, hatte Giovanni sich nach vorn gedreht, als wäre das eben nicht geschehen.


  Aber es war geschehen. Und es war nicht normal. Giovanni hatte mir Bilder in den Kopf gesandt und er hatte meine Bilder empfangen und darauf reagiert. Ich war nicht die Einzige mit dieser Fähigkeit. Auch Giovanni konnte Gedankenlesen. Und er war darin weit geübter, als ich es war.


  Für den Rest des Schultages vermied ich es, Giovanni auch nur anzusehen. Mehrmals wartete er auf mich zum Ende einer Unterrichtsstunde. Aber weder war ich bereit, mit ihm über Michelle zu reden, noch darüber, dass er in meinem Kopf gewesen war. Und schon gar nicht wusste ich, was ich davon halten sollte, dass er eindeutig das Geschehen gesteuert hatte. Also senkte ich immer den Blick, wenn er in meine Nähe kam, und lief, so schnell es meine Würde zuließ, an ihm vorbei.


  In der letzten Stunde hatten wir Biologie und damit endete meine wilde Flucht vor den Brüdern, denn Mr. Carter bestand darauf, dass wir während jeder seiner Stunden bei ihm genau die Sitzordnung einhielten wie zu Beginn des Schuljahres. Was für mich bedeutete, dass ich in jeder Biologiestunde neben Ermano sitzen würde.


  Ich wusste, dass Ermano nicht schuld an den Fehlern seines Bruders war – er hatte mich sogar vor Giovanni gewarnt -, aber trotzdem konnte ich nicht über meinen Schatten hinweg springen und ihm auch nur in die Augen sehen.


  Vor Unterrichtsbeginn unterhielt ich mich angeregt mit Larissa und ließ Ermano keine Chance mich anzusprechen, was Larissa natürlich nicht entging. Sie zuckte mit ihren schmalen, gebogenen Augenbrauen in Richtung Italiener und ich schüttelte zaghaft den Kopf.


  Ermano, der uns bei unseren Verrenkungen beobachtete, entging unser stummes Streitgespräch nicht. Er neigte sich über Larissas Tisch und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was ich in Larissas Gedanken lesen konnte: »Mit etwas Glück spricht sie wieder mit mir vor Ende des Schuljahres.«


  Ich spielte die Unwissende und wandte mich Mr. Carter zu, der in diesem Augenblick den Raum betrat und den Wagen mit dem in die Tage gekommenen TV-Gerät vor sich her schob, welches wir am heutigen Tag schon einmal gesehen hatten. Thema der Stunde war: Fortpflanzung bei Säugetieren.


  Dieses Thema teilte die Klasse in zwei Lager; die einen – meist männlich – grölten belustigt. Die anderen – eher weiblich – rollten beschämt die Augen.


  Mr. Carter kniff die sowieso schon schmalen Lippen zusammen, knallte ein Buch geräuschvoll auf seinen Schreibtisch und blickte erzürnt in die Klasse. »Wir möchten doch annehmen, dass wir alle erwachsen genug sind, um dieses Thema mit der entsprechenden Ernsthaftigkeit behandeln zu können.« Ohne ein weiteres Wort verdunkelte er das Zimmer mit einem Druck auf eine Fernbedienung; die schweren schwarzen Vorhänge verschlossen sich automatisch mit einem leisen Surren. Ich rückte mit meinem Stuhl, soweit es ging, an den Mittelgang heran, womit ich ein leises Seufzen von Ermano erntete.


  Der Film begann mit einem Standbild von einem nackten Mann und einer nackten Frau. Die rollenden Augen konnte ich wegen der Dunkelheit im Raum nicht sehen, aber das Gekicher aus dem anderen Lager war deutlich vernehmbar. Ich ergriff schwesterlich Partei und rollte die Augen.


  Ein männlicher Sprecher setzte uns über die kleinen Unterschiede zwischen Mann und Frau in Kenntnis. Da ich keine Fünf mehr war, hing ich meinen eigenen Tagträumen nach und übte mich wieder einmal in meiner Gabe. Dank Ermano neben mir herrschte in meinem Kopf entspannende Stille, was mir die Chance gab, mich auf das Ein- und Ausschalten meiner Kräfte zu konzentrieren.


  Meine Bemühungen wurden jäh unterbrochen, als ich ein Gibst du mir die Schuld? in meinem Kopf hörte.


  Ich fuhr erschrocken zusammen und ließ den Bleistift, auf dem ich gerade kaute, geräuschvoll auf den Tisch fallen. Mr. Carter bedankte sich bei mir mit einem ermahnenden Blick.


  Ich hatte dich gewarnt, drang Ermanos angenehme Stimme weiter in meinen Kopf.


  Ich drehte mich zu ihm und schaute Ermano böse an, indem ich die Augen zusammenkniff und die Brauen über der Nase zusammenzog.


  Ermano lachte in meinen Kopf hinein.


  Lass das, zischte ich in Gedanken zurück.


  Was? Das? Ermano sandte mir eine Textstelle aus unserer Szene aus Romeo und Julia. Doch wären ihre Augen dort, die Sterne in ihrem Antlitz? Würde nicht der Glanz von ihren Wangen jene so beschämen wie Sonnenlicht die Lampe?


  Ermano sprach diese Stelle so sanft und mit solcher Inbrunst, dass mir Gänsehaut auf die Arme trat. Dann hatte ich das gleiche Gefühl wie heute Morgen bei Giovanni, etwas strich mir sanft über die Wange. Verwirrt legte ich meine Hand auf die Stelle und Ermano grinste. Wie konnte das sein? War ich wirklich nicht die Einzige mit dieser Fähigkeit? War es also kein Zufall, dass ich in der Nähe der Brüder weitestgehend vor fremden Gedanken geschützt war? Vielleicht war meine angebliche Gabe gar nicht so selten? Warum hatte ich – und jeder andere Mensch, den ich kannte – dann bisher noch nie etwas davon gehört, dass es Menschen mit dieser Fähigkeit gab?


  Lass das, zischte ich wieder. Ich war verwirrt und verängstigt zugleich. Wenn Ermano jetzt auf diese Weise mit mir Kontakt aufnahm, wie lange wussten sie dann schon von meiner Fähigkeit, die Gedanken anderer zu lesen?


  »Wenn du nicht mit mir sprichst, wie sollen wir uns dann noch einmal zum Üben treffen?«, flüsterte Ermano, dieses Mal mit seinem Mund. Wir sollten heute noch einmal den Text durchgehen. Morgen ist es schon so weit, hallte es jetzt wieder durch meinen Kopf.


  Langsam wurde mir schwindelig von dem Hin und Her und ich schüttelte den Kopf.


  Du magst nicht üben?


  Das ist es nicht, sandte ich Ermano in seine Gedanken.


  Was dann? Ermano rückte näher an mich heran. Sein würziges Deo stieg mir in die Nase. Mein Puls beschleunigte sich, und als sein warmer Atem über meine Wange strich, sprang mein Herz fast aus der Brust.


  »Was dann? «, flüsterte er mir ins Ohr.


  Ich spürte meine Wangen brennen und senkte den Blick auf die Tischplatte.


  »Du machst mich nervös«, flüsterte ich kaum hörbar. »Und du machst mir Angst.«


  Ermano grinste.


  Unter diesen Umständen wäre es wohl gut, mich mit Ermano zu treffen. So könnte ich vielleicht mehr über diese Gedankenleserei erfahren. Denn, dass die Zwillinge besser waren als ich, war nicht von der Hand zu weisen, überlegte ich.


  Dann müssen wir uns bei dir treffen. Meine Mutter mag dich nicht besonders, dachte ich, weil ich es nicht wagte, die Lippen zu bewegen, da Mr. Carter uns beobachtete.


  »Das glaub ich gern«, flüsterte Ermano, den Mr. Carters vorwurfsvoller Blick nicht zu stören schien.


  Warum funktioniert das hier? Bei dir? Bei mir? Ich versteh das nicht. Ich warf Ermano einen fragenden Blick zu.


  Du weißt es immer noch nicht?


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Weil du und ich und noch ein paar hier in Silence anders sind.« Ermano kniff die Lippen zusammen.


  »Anders?«, fragte ich erstaunt und vergaß dabei ganz Mr. Carter, der sich hörbar räusperte.


  »Ich könnte es dir sagen, aber ich weiß nicht wie und wie du das dann auffassen wirst. Aber vor allem weiß ich nicht, ob du dann noch mit mir reden wirst.« Ermano drehte sein Gesicht weg von mir und starrte an die dicken Vorhänge.


  »Wieso sollte ich dann nicht mehr mit dir reden?«


  Ermano zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil du es dann nicht mehr willst.«


  Ich schwieg und dachte über das nach, was Ermano gesagt hatte. Anders. Inwiefern anders? Unsere Gabe? Und noch andere in Silence? Wer noch? Ich kannte niemanden, der auch Gedankenlesen konnte. Außer vielleicht Mrs. Walsh. Aber da war ich mir nicht sicher. Wenn es noch andere außer den Brüdern und mir gab, sollte ich es dann nicht auch mitbekommen haben? Schließlich konnte ich ja in die Köpfe von fast jedem hier reinschauen.


  »Wie wäre es, wenn wir nach dem Unterricht einfach hier bleiben würden, dann könnten wir hier üben, wo deine Mutter uns sicher nicht begegnen wird«, unterbrach Ermano meine Überlegungen.


  Hast du Angst vor meiner Mutter?, sagte ich in Ermanos Kopf. Eigentlich wäre das etwas, worüber ich geschmunzelt hätte, wenn ich nicht das Gefühl gehabt hätte, dass das, was dahinter steckte, ernst war.


  Ermano grinste und seine Grübchen kamen zum Vorschein.


  »Wenn ich ehrlich sein soll … ja.«


  Nachdem Ermano mich überzeugt hatte, dass es Julia keinen Abbruch täte, ihren Text auswendig zu können, und er mir versprochen hatte, dass er mir notfalls als Souffleuse beiseite stehen werde, half er mir jetzt, meinen Part auswendig zu lernen.


  »Warum ist dir das hier so wichtig?«, fragte ich. Ich begann zu verstehen, warum Mrs. Walsh der Meinung war, die Neuen würden meinen schulischen Leistungen den benötigten Auftrieb verleihen. Ihre Zeugnisse mussten wirklich herausragend sein, wenn sie das Lernen mit solchem Ernst betrachteten. Ermano saß neben mir auf einem der Tische im Klassenraum und ließ die Füße baumeln.


  »Ich weiß nicht. Zu Beginn war es mir gar nicht so wichtig. Ich sah das nur als Chance, dich von Giovanni oder Giovanni von dir fernzuhalten.«


  »Und warum war dir das so wichtig? Ich meine, du konntest mich zu Anfang nicht einmal leiden. Und von Michelle scheinst du ihn nicht fernhalten zu wollen.« Ich wagte nicht, Ermano anzublicken, deswegen senkte ich den Blick und ließ meine Haare vor mein Gesicht fallen.


  »Das kann ich immer noch nicht.« Ermano lachte und ich boxte ihm in die Seite. »Das mit Michelle hat andere Gründe. Er will gar nichts von ihr. Zumindest nichts in der Art.« Ermano wackelte mit den Augenbrauen.


  »In welcher Art dann?«, fragte ich etwas angesäuert, weil Ermano sich so kryptisch ausdrückte.


  Er zuckte nur mit den Schultern. »Frag ihn.«


  Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Keiner wagte es, den anderen anzusehen, bis mein Magen unüberhörbar knurrte.


  »Was hältst du von Essen?« Ermano rutschte von der Tischplatte und schaute mich erwartungsvoll an.


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich würde ja was für dich kochen, aber da unsere Küche etwas spärlich ist und wir zu dir auch nicht können, bleibt nur noch das Diner.« Ermano grinste mich an und strich sich eine schwarze Locke aus dem Gesicht.


  »Im Diner sind wir auch nicht unsichtbar.«


  Ich hatte keine Lust auf eine Szene meiner Eltern, wenn sie mich dort mit Ermano sitzen sehen würden. Aber ich hatte auch keine Lust zuzulassen, dass meine Eltern mir vorschrieben, mit wem ich zusammen war. »Also gut.«


  Ermano lachte. Ich hoffe, ich bin nicht nur Zweck zur Rache an deinen Eltern.


  »Hör auf in meinen Kopf einzudringen«, zischte ich, musste aber auch lachen.


  


  »Wie funktioniert das mit dem Schutzschild?« Wir saßen im Diner, in der hintersten Ecke, wo wir zwar jeden sehen konnten, der hereinkam, uns aber niemand entdecken konnte.


  Diner war ein schlechter Name für das hier. Das Essen entsprach zwar zum großen Teil dem, was man in Amerika unter Fast Food verstand, die Einrichtung erinnerte aber eher an ein französisches Café. Es gab kleine abgeschottete Nischen mit runden Bistrotischen und zwei bis vier Stühlen. An den Wänden hingen Gemälde und Fotografien vom Eiffelturm, Versailles, der Seine und Notre Dame.


  Ich genoss meinen doppelten Burger mit Pommes nicht ohne schlechtes Gewissen. Aber mein Appetit war in den letzten Tagen noch gestiegen. Die Diät hatte ich mittlerweile verworfen, da der Hunger mir zu sehr zu schaffen machte. Ich hatte die Vermutung, dass ich im Wachstum war, oder es war ein Bandwurm. Aber bei einem Bandwurm verliert man ja Gewicht und nimmt nicht unaufhörlich zu. Ich hatte einstweilen die Waage aus meinem Bad verbannt. Das würde reichen müssen. Vielleicht hatte ich auch einfach nur das Essen zum Seelentröster gemacht.


  »Was meinst du?« Ermano, der bisher nur an seinem Burger herumgeknabbert hatte, schob seinen Teller zu mir und nippte an seiner Cola.


  Ich schluckte einen Bissen herunter.


  »Naja, du und Giovanni, ihr scheint so etwas wie einen Schutzschild zu haben. Wenn ich in eurer Nähe bin, dann herrscht Ruhe in meinem Kopf. Und Eure Gedanken kann ich nur lesen, wenn ihr das wollt.«


  »Das ist nichts weiter als ein bisschen Übung und das hier.«


  Ermano fischte einen kleinen ledernen Beutel aus seinem Sweater, der mich sehr an den erinnerte, den ich in Mrs. Walshs Gedanken gesehen hatte. War es das, was sie mir zeigen wollte? Aber das würde bedeuten, dass sie auch wusste, dass ich diese Fähigkeit hatte. Mittlerweile wunderte mich gar nichts mehr, denn, wie Ermano und Giovanni eindeutig bewiesen, war meine besondere Gabe gar nicht so besonders. Ich fragte mich nur, warum dann jeder ein solches Geheimnis daraus machte?


  »Was ist das?«


  »Eisenhut. Es blockiert die Energiewellen um uns herum. Solange ich das trage, funktioniert der Schutzschild und ich kann Gedanken nur noch hören, wenn ich mich auf eine Person konzentriere. Eine wahre Erleichterung. Und wenn du in meiner Nähe bist, trittst du sozusagen mit unter den Schirm.« Ermano ließ den Beutel wieder unter seinen Pullover gleiten und zog einen zweiten aus der Brusttasche seiner Lederjacke. »Hier. Das Zeug riecht zwar nicht besonders, aber es hilft. Ich mische immer etwas Lavendel darunter, damit es nicht ganz so unangenehm duftet.«


  »Danke.« Ich schnupperte an dem Wildlederbeutel und fand den würzigen Geruch gar nicht so schlimm. Er erinnerte mich sogar an den Duft von Giovannis Lederjacke.


  »Stimmt«, sagte Ermano und grinste breit.


  »Was stimmt?«


  »Giovannis Jacke. Es ist im Futter eingenäht. Sozusagen eine doppelte Absicherung.«


  »In deiner auch?« Ermano trug seine Jacke noch immer. Mir war aufgefallen, dass beide Italiener, sich fast nie von ihnen trennten. Ich hatte angenommen, das sei eine Frage des Prestiges.


  »Ja, auch in meiner. Aber für uns hat Eisenhut noch einen viel wichtigeren Grund.« Ich wartete, ob er mir verraten würde, was für einen Grund, aber er schwieg.


  Das kleine Säckchen landete in meinem Mantel, der über der Lehne meines Stuhles hing.


  »Du musst es schon am Körper tragen. Sonst bringt es nichts. Ich weiß, modisch nicht besonders toll, dafür besser als eine Medikamentenvergiftung.« Ermano zwinkerte mir wissend zu.


  »Ich werd es modisch etwas aufpeppen.« Ich vertilgte auch noch Ermanos Burger.


  »Seit wann wisst ihr zwei, dass ich anders bin?«


  Ermano knabberte an einer Fritte. »Hmm. Erst waren wir uns nicht sicher. Doch dann hast du ein paar Mal versucht, in uns zu lesen.«


  Ich nickte.


  Ermano winkte die Kellnerin heran. Ich schob ihm einen Geldschein über den Tisch und er schob ihn wieder zurück.


  »Ich bezahle.«


  »Getrennte Kasse. Das hier ist kein Date«, widersprach ich.


  Ermano nahm meine Hand zwischen seine und grinste breit. »Liebste Lissianna, würdest du mir die Ehre erweisen, den heutigen Abend als Date zu akzeptieren?«


  Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch.


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Dates mit Viscontis enden meist damit, dass ich nicht mehr mit ihnen spreche«, erinnerte ich Ermano.


  Bitte, hallte es durch meinen Kopf.


  »Okay«, sagte ich unsicher. »Aber nur, wenn du mich nicht mehr Lissianna nennst.«


  Wir standen jetzt schon eine Weile vor dem Diner. Keiner konnte sich dazu durchringen, nach Hause zu gehen. Ermano lehnte an der Wand neben der Eingangstür und ich stand ihm gegenüber. Da ich vor Nervosität nicht wusste, was ich mit meinen Händen anstellen sollte, hatte ich sie in meinen Manteltaschen vergraben. Ich scharrte mit meinen Füßen im Kies, der hier für die parkenden Autos aufgeschüttet worden war. Mein Magen krampfte und ich war mir nicht sicher, ob das an der ausgiebigen Mahlzeit lag oder an Ermanos Nähe. Eigentlich wollte ich in Ermano nur einen Freund sehen. Keinesfalls sollte er den Ersatzmann für seinen Bruder spielen, der sich auf der Party ins Abseits geschossen hatte. Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass ich auch in seiner Nähe ein leichtes Flattern im Magen verspürte.


  »Das war ein schöner Abend«, flüsterte Ermano und beobachtete meine Füße dabei, wie sie Spuren in den Kies zogen.


  »Hmmh«, machte ich.


  »Ich würde dich ja nach Hause begleiten, so wie es sich gehört für ein erstes Date, aber ich bezweifle, dass das eine gute Idee wäre.«


  Ich kniff die Lippen zusammen. »Das glaube ich auch. Außerdem ist es von hier aus nicht weit.«


  Ermano stieß sich von der Wand ab und kam auf mich zu. Nahe vor mir blieb er stehen, seine Augen auf mein Gesicht geheftet. Ich wagte kaum zu atmen und ich befürchtete, meine Knie würden jeden Moment nachgeben. Sein Gesicht war meinem ganz nahe, als er sagte: »Ich hatte wirklich nicht erwartet, hier zu finden, was ich gefunden habe.«


  »Wirklich interessant, wen man am Abend in dieser Kleinstadt so trifft.«


  Abrupt riss ich die Augen auf. Ermano trat ein paar Schritte zurück. Aus seiner Brust ertönte ein dunkles Knurren, fast wie das eines Raubtiers, das sich bedroht fühlt.


  


  9. Kapitel


  
    

  


  


  Neben uns stand Giovanni. Er grinste uns an, während es in seinen Augen gefährlich blitzte. Er hob eine Hand an meine Wange, irgendetwas in seinem Gesicht ließ mich erstarren. Da lag so viel Kälte in seinen Zügen, um seine Mundwinkel herum zuckten die Muskeln und es sah so aus, als versuche er, sich zu kontrollieren. Als würde jeden Augenblick etwas tief in ihm zerreißen und er wäre außerstande, die Gefahr, die dahinter lauerte, dann noch zurückzuhalten.


  Ermano packte mich am Oberarm und zerrte mich hinter seinen Rücken, als wüsste er von der Bedrohung, die Giovanni gerade niederkämpfte.


  »Lass sie zufrieden«, knurrte Ermano in diesem unmenschlichen Ton, der eben schon aus seiner Brust drang. Langsam bewegte Ermano sich rückwärts und drängte mich damit weiter fort von seinem Bruder.


  Giovanni schüttelte den Kopf. Er schien den inneren Kampf, den er ausfocht, besiegt zu haben, denn das Blitzen in seinen Augen war weg, als er wieder aufschaute, und er lächelte mich um Ermano herum an. »Zumindest mangelt es ihr nicht an Rettern. Oder wie siehst du das, Lisa?«


  War er eifersüchtig? Ich straffte die Schultern, schob mich an meinem Beschützer vorbei und warf ihm einen kurzen Blick zu, der ihm bedeuten sollte, dass ich auf mich alleine aufpassen konnte. Dann bohrte ich meine Augen in Giovannis Augen und hoffte, dass meine Gesichtszüge ihm nicht verrieten, dass er mir Angst machte. »Ich brauche niemanden, der mich beschützt.«


  Für meine Ohren klang das sogar ziemlich überzeugt, aber Giovanni beugte sich nach vorne, soweit, dass seine Wange fast meine berührte, und flüsterte: »Meinst du?«


  Ein Schauer lief durch meinen Körper. Giovanni wich ruckartig zurück und hinterließ eine Wolke von etwas, dessen Geruch mein Herz schneller schlagen ließ. Es roch süß und gleichzeitig würzig. Ich konnte mich dem kaum entziehen, sog tief den Duft ein, wollte herausfinden, was es war, was mich mit einer freudigen Erwartung erfüllte, die ich nicht kannte. Doch so schnell, wie diese Wolke mich eingehüllt hatte, so schnell verschwand sie auch wieder und hinterließ eine Leere in mir.


  Unbewusst machte ich einen Schritt auf Giovanni zu, die Nase reckte ich ihm entgegen. Ich wollte noch einmal an ihm schnuppern. Ermano und auch die Gefahr, die gerade noch von Giovanni auszugehen schien, hatte ich vergessen. Für mich existierte nur noch dieser köstliche Duft und ich wusste, ich würde ihn bei Giovanni finden.


  Giovanni legte den Kopf schief und musterte mich interessiert. Dann wandte er sich ruckartig von mir ab, verschwand in der Dunkelheit und ließ mich enttäuscht und irgendwie unbefriedigt zurück.


  Wir sehen uns, hallte es durch meinen Kopf. Und ich wusste, dass das nicht nur eine leere Drohung war. Was noch beängstigender war, ich freute mich auf den Augenblick, in dem er die Drohung wahr machen würde.


  »Vielleicht sollte ich dich doch noch ein Stück begleiten?«


  Ermano lief um mich herum und drängte sich in mein Sichtfeld. Ich hatte die Augen noch immer in die Dunkelheit gerichtet. Dorthin, wo Giovanni gerade von einer Sekunde auf die andere verschwunden war. Ermano strich über meine Wange und riss mich aus der Trance.


  »Nein. Ist schon Okay.«


  Ermano runzelte die Stirn und betrachtete mich einen Moment, als würde er abwägen, ob er das Risiko eingehen konnte, mich mir selbst zu überlassen. Hinter uns ertönte die Türglocke des Diners, als jemand heraustrat.


  »Also gut. Dann sehen wir uns morgen. Tut mir leid, das mit Giovanni. Er ist in letzter Zeit etwas … verwirrt.«


  Ich nickte.


  Ermano blieb vor mir stehen, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben. Das Licht, das durch die Scheiben des Diners nach draußen fiel, erleuchtete Ermanos Gesicht, sodass ich die tiefen Furchen sehen konnte, die sich auf seiner Stirn gebildet hatten.


  Ich strich mit meiner Hand über seine Stirn, als könnte diese Berührung die Sorgen wegstreichen.


  »Du kannst nichts dafür«, beruhigte ich ihn. »Außerdem braucht es schon etwas mehr, um mich zu erschrecken.«


  Ermano lächelte, doch es war kein echtes Lächeln. Es erreichte seine Augen nicht. In denen stand tiefe Sorge. Ich wollte ihn gerne in die Arme nehmen. Ihn trösten, aber das wagte ich nicht. Ich nahm all meinen Mut zusammen und küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Bis morgen, Romeo.«


  Das Zusammentreffen mit Giovanni hatte mich mehr mitgenommen, als ich zugeben wollte. Die Gefahr, die von ihm auszugehen schien, hatte mich erschreckt, aber auch angezogen. Es konnte nicht nur dieser Duft gewesen sein, der mich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Es musste auch an der Dunkelheit liegen, die er ausgestrahlt hatte. Etwas von dem, was mich damals auch an Jason so fasziniert hatte.


  Fast mechanisch lief ich durch die Nacht. Die Kälte spürte ich nur unbewusst durch meine Kleidung dringen. Immer wieder ging ich die Szene vor dem Diner noch einmal im Kopf durch. Giovanni wirkte so kalt. So voller Hass. Ganz anders, als er sich mir bisher gezeigt hatte. War das der echte Giovanni? Der, vor dem Ermano mich gewarnt hatte? Aber warum wirkte gerade das so magisch auf mich?


  Ich schritt zügig die Auffahrt zu unserem Haus hoch. Die kleinen Laternen, die sonst den Weg ausleuchteten, waren ausgeschaltet. Wahrscheinlich hatte Greta vergessen, den Bewegungsmelder anzuschalten. Auf halber Höhe der Auffahrt ergriff mich ein Windstoß, der den süßen Duft mitbrachte, der Giovanni vorhin anhaftete.


  Verwirrt versuchte ich, die Dunkelheit mit meinen Augen zu durchdringen. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in mir aus. Ich konnte Giovannis Augen auf mir spüren. Ich wusste, dass er irgendwo in der Nähe stand und mich beobachtete, auch ohne dass ich ihn sah. Und dieses Wissen erschreckte mich genauso, wie es mir wohlige Schauer der Vorfreude bereitete.


  Hastig kramte ich nach dem Hausschlüssel in meiner Tasche und stolperte über die Stufen, die zur Veranda hoch führten. Jemand packte mich am Arm und verhinderte, dass ich der Länge nach auf dem harten Marmor aufschlug. Erschrocken riss ich mich los und war froh, dass die Außenbeleuchtung über der Tür in dem Moment beschlossen hatte, doch noch anzugehen.


  »Was … was machst du hier?«, fuhr ich Giovanni wütend an. Doch nicht wütend genug, um zu verbergen, dass es mich freute, ihn wieder zu sehen.


  »Dich retten? Wieder einmal?«


  Giovanni schmunzelte mich an und von dem Hass und der Kälte war keine Spur mehr in seinem Gesicht. Er wirkte wie der coole aber freundliche Giovanni, den ich kannte.


  »Ich muss nicht gerettet werden. Frag Michelle«, sagte ich giftig.


  Ich ließ ihn einfach stehen, steckte den Schlüssel in das Türschloss, doch Giovanni war schneller. Er legte seine Hand auf meine und zog mich von der Tür weg.


  Ich wollte ihm meine Hand entreißen und wollte es doch nicht. Der Teil meines Körpers, dem der Verstand innewohnte, wusste, dass Giovanni gefährlich war. Der andere Teil, den meine Hormone unter Kontrolle hatten, wollte sogar noch mehr. Dieser Teil wollte sich an Giovannis Brust schmiegen. Ihm meine Arme um den Hals schlingen und ihn nie wieder gehen lassen. Was zum Teufel stimmte mit mir nicht, dass mich die Gefahr immer wieder reizte? Hatte ich durch meine Erfahrung mit Jason nicht gelernt? Wie konnte Giovanni so schnell siegen? Eben noch war ich im Begriff, Ermano zu küssen, und jetzt stand ich hier und wollte das Gleiche mit Giovanni tun.


  Der Verstand siegte.


  Giovanni grinste und ließ sich rücklings gegen die Hauswand fallen. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und musterte mich mit dem gleichen Blick, der mir bei Ermano immer ein Kribbeln im Magen verursachte.


  »Eifersüchtig? Da war nichts.«


  »Erstens, nein. Und zweitens, interessiert mich nicht.« Ich kniff die Lippen zu zusammen, um Giovanni meine Ernsthaftigkeit auch visuell zu verdeutlichen.


  Giovanni stieß sich von der Wand ab und kam auf mich zu. Er blieb so nahe vor mir stehen, dass ich wieder den Duft wahrnehmen konnte.


  »Was hat Ermano dir erzählt?«


  Ich schüttelte den Kopf und entzog mich der Wirkung des herrlich süßen Geruchs, indem ich nur durch den Mund atmete. Gegen meinen hämmernden Herzschlag, der in meinen Ohren trommelte, weil Giovanni so nahe bei mir stand, konnte ich nichts machen.


  »Ermano ist nicht der Typ, der schlecht über andere spricht. Also nichts. Wenn zwischen euch eine Art Bruderkrieg im Gange ist, dann haltet mich gefälligst da raus.« Ich schob Giovanni aus dem Weg und ging zum zweiten Mal auf die Tür zu.


  Du magst ihn, hallte es in meinem Kopf.


  »Ja«, flüsterte ich. Als ich mich umdrehte, war Giovanni verschwunden. »Ich mag euch beide«, flüsterte ich noch leiser.


  Ich schlich mich ins Haus und schüttelte den Kopf darüber, dass Giovanni immer einfach verschwand, als würde er sich in Luft auflösen. Meine Tasche ließ ich auf ihren Platz hinter der Tür gleiten und mich mit dem Rücken gegen die Wand auf den Boden. Dann zog ich die Knie an und vergrub mein Gesicht in meinen Armen. Erschöpft schloss ich die Augen und atmete ein paar Mal tief durch.


  »Wo zum Teufel hast du gesteckt?« Meine Mutter kam die Treppen herunter gepoltert und blieb, die Arme in die Hüften gestemmt, vor mir stehen. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich von diesen Jungs fernhalten?«


  Erschrocken starrte ich sie an. Hatte sie nicht ein paar Bürgern von Silence auf die Schulter zu klopfen, die Hand zu schütteln oder aufmerksam zuzuhören?


  »Ich habe für meinen Auftritt morgen geübt. Und wenn du dich nur etwas für mich und die Schule interessieren würdest, wüsstest du, dass ich morgen zusammen mit einem von diesen Jungs auf der Bühne stehen werde«, antwortete ich müde. Ich war viel zu erschöpft, um mich jetzt mit meiner Mutter über meinen Umgang mit wem auch immer zu streiten. Meine Mutter runzelte die Stirn.


  Mühsam rappelte ich mich vom Boden auf und ging einfach an meiner Mutter vorbei zur Treppe. Ihre Haare fielen ihr in warmen Wellen bis zur Taille hinunter. Ich registrierte das im Vorübergehen neidisch. Mit offenen Haaren bekam ich die sonst so kühle und reservierte Frau selten zu sehen.


  »Ich rede mit dir, junges Fräulein«, sagte sie. Und ich wünschte, sie würde nur einmal so etwas wie Gefühle zeigen. War es denn so schwer zu schreien, wenn einem danach ist?


  Am Fuß der Treppe blieb ich abrupt stehen und stieß, ohne mich nach ihr umzusehen, zwischen den Zähnen hervor: »Die Jungs sind in meiner Klasse. Es wird sich wohl kaum vermeiden lassen, Kontakt zu ihnen zu haben.« Woher wusste sie überhaupt, dass ich mit Giovanni und Ermano zusammen war? Hatte sie uns vor dem Diner gesehen?


  Ich hatte die ersten Stufen schon erklommen, als meine Mutter ihre Tirade fortsetzte: »Ich würde dir raten, dich nicht zu tief in diese Sache zu verrennen. Lange bleiben sie sowieso nicht mehr in Silence.« Dann ließ sie mich stehen und verschwand im Büro gegenüber der Küche.


  Mit einem lauten Knall hieb ich die Tür zu meinem Zimmer zu und ließ mich dagegen sinken. An meinem Bett hing das grüne Kleid noch genau da, wo Ermano es hinterlassen hatte. Ich zog einen meiner Schuhe aus und warf ihn danach. Der Schuh traf das Kleid dort, wo die weiße Schnürung verlief, und landete dann polternd auf dem Boden.


  Was glaubten die beiden, was sie mit mir machten? Erst stürzten sie mich in dieses Gefühlschaos, um mich dann wieder zu verlassen? Woher wusste meine Mutter, dass sie wegziehen würden? Ich hatte angenommen, Giovanni, Ermano und ich, wir wären so etwas wie Freunde. Hätten sie mir dann nicht sagen sollen, dass sie Silence wieder verlassen würden?


  Tränen liefen mir heiß über mein Gesicht. Ich war so wütend. Wütend auf die Italiener, wütend auf meine Mutter, aber vor allem wütend auf mich. Wütend, weil ich zugelassen hatte, dass sie mich in ihren Machtkampf hineingezogen hatten. Verzweifelt, weil ich für beide mehr empfand, als gut für mich war, und schockiert darüber, dass mich der Gedanke fast umbrachte, dass sie Silence verlassen würden. Warum verschwiegen sie mir das?
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  Am nächsten Morgen steckte ich Julias Kleid nur widerwillig in einen Kleidersack. Ich wusste nicht, was ich mehr fürchtete: Meinen Auftritt vor mehr als zweihundertsechzig Schülern, wovon ein großer Teil genauso wenig bereit war, die Vergangenheit zu vergessen wie ich? Oder Giovanni und Ermano wiederzusehen?


  Mit einem Knoten von der Größe eines Footballs im Magen bereitete ich mich auf die Schule vor.


  Da meine Stimmung einen Tiefpunkt erreicht hatte, verlegte ich mich darauf, meine Kleidung für den heutigen Tag dieser anzupassen. Ich streifte mir einen kartoffelsackähnlichen weiten, cremefarbenen Pullover über und versteckte so auch gleich noch die kleinen Pölsterchen, die ich mir in den letzten Tagen zusätzlich angefuttert hatte. Den kleinen Wildlederbeutel mit dem Eisenkraut ließ ich in meinem Sport-BH verschwinden. Wenigstens würden mir heute die Gedanken meiner Mitschüler erspart bleiben. Ich hoffte, dass meine Souffleuse mir trotzdem meinen Text zuflüstern konnte.


  Direktor Snyder (er war Deutscher und hieß eigentlich Schneider, ehemaliger Direktor des Internats in Füssen, auf das viele Schüler der Silence High irgendwann wechselten, so wie jetzt auch Kirsty) hielt seine alljährliche Rede über den Neubeginn, den ein neues Schuljahr bedeuten konnte.


  Ermano stand mit mir hinter der Bühne. Immer wieder glitt sein Blick über mein Kleid. Er schien zufrieden mit seiner Wahl. Seine Aufmerksamkeit machte es mir nicht unbedingt leichter. Ich war mir nicht sicher, was mich nervöser machte; seine Bewunderung oder die Aussicht auf unseren Auftritt in wenigen Minuten.


  Einzig Ermanos Outfit schaffte es, mich zu erheitern. Er trug eine Art Kniebundhose in einem dunklen Lila. Darunter ein paar weiße hohe Kniestrümpfe. Ich kannte solche Hosen schon aus dem Fernsehen, aber in natura sahen sie noch viel lächerlicher aus. Seine Jacke, wenn man es denn als Jacke bezeichnen durfte, war im gleichen Lila und hatte eine goldene Knopfleiste. Wirkte aber dafür weitaus vornehmer als die Hosen.


  »Du siehst toll aus«, sagte Ermano. »Ich habe noch keine schönere Julia gesehen.«


  Ich war dem Dämmerlicht hinter der Bühne dankbar, so konnte Ermano nicht sehen, dass mein Gesicht farblich gerade nicht besonders gut zum Kleid passte.


  »Du siehst … ungewöhnlich aus.«


  »Danke«, grinste Ermano. »Wenn du dich unsicher fühlst, Angst hast oder irgendetwas nicht stimmt, mein Kopf gehört ganz dir. Schau einfach nur mich an. Da draußen stehen nur du und ich.«


  Ich nickte unsicher. Mehr als zweihundert Menschen wegzudenken, die noch dazu nicht gerade Fans meiner Wenigkeit waren, erschien mir unmöglich. Aufgeregt tippelte ich mit den Füßen, zog den Ausschnitt von Julias Kleid nach oben und verfluchte die Stäbchen, die in den Stoff eingearbeitet waren und mir fast die Luft nahmen. Der Angstschweiß lief mir in Bächen über den Körper. Wenn es eine Steigerung für Lampenfieber der extremen Art gab, dann hatte ich diese.


  In den letzten Monaten stand ich schon oft vor schlimmen Situationen. Eigentlich war mein ganzes Leben nur noch ein Scherbenhaufen. Nein, ein Misthaufen. Aber das Gefühl von Angst, das ich in diesem Moment verspürte, schlug alles bisher Erlebte. Meine heftige Atmung, der rasende Puls, alles sprach dafür, dass ich kurz vor einer Panikattacke stand.


  Ermano legte mir eine Hand auf den Rücken. Die Berührung und die Wärme beruhigten misch etwas. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und schloss die Augen, um möglichst viel meiner Umgebung für einen Moment aussperren zu können. Als ich die Augen wieder öffnete, stand ein breit grinsender Giovanni vor mir.


  »Ihr gebt ein hübsches Paar ab.« Giovanni musterte meinen Aufzug mit unverhohlener Neugier. Auf meinem Dekolleté ruhte sein Blick ein klein wenig länger als nötig.


  »Was machst du hier?«, fragte Ermano scharf und schob sich vor mich.


  »Ich hab etwas für Lisa.«


  Giovanni ignorierte seinen Bruder und kam langsam auf mich zu. Seine Augen versenkten sich einen Moment in meinen, dann zog er mich an seine Brust. Ich war gewillt, Widerstand zu leisten, das schwöre ich, aber mein Körper hörte nicht mehr auf meinen Geist. Er widersetzte sich einfach den Anweisungen meines Gehirns. Und das nicht, weil Giovanni mich beeinflusste, sondern weil der stoffliche Teil meines Ichs sich dem geistigen nicht fügen wollte. Mein Herz flatterte wie ein wildes Feuer in meinem Körper. Und in meinem Bauch brannte diese Flamme auf voller Stärke.


  »Das gehörte meiner Mutter.« Giovanni hatte mir ein silbernes Medaillon umgehängt, auf dem eine aufwendige Rosenblüte eingearbeitet war.


  »Aber … Das kann ich nicht annehmen. Das ist sicher wertvoll und vor allem alt«, protestierte ich und wand mich aus Giovannis Umarmung.


  »Es gehört dir.« Giovanni hob eine Hand an meine Wange und strich eine verirrte Strähne aus meinem Gesicht. »Nicht wertvoller als du.« Mit Zeigefinger und Daumen fischte Giovanni nach dem Lederbändchen, das oben aus meinem Dekolleté lugte, und zerrte den kleinen Beutel daran heraus. »Das brauchst du jetzt nicht mehr.«


  Ich machte wohl einen ziemlich belämmerten Eindruck, denn Giovanni lachte laut auf. »In dem Medaillon ist Eisenhut. War übrigens Ermanos Idee. Das mit dem Medaillon. Er meinte, den Beutel findest du nicht besonders hübsch.«


  Ermano stand etwas abseits und beobachtete die Szene mit gerunzelter Stirn.


  Mrs. Walsh kam aufgeregt gestikulierend hinter die Bühne.


  »Seid ihr so weit? Du siehst wirklich sehr hübsch aus, Lisa.«


  Auch Mrs. Walsh hatte sich in ein altertümliches Gewand gehüllt. Es war nicht so schön wie meins und nur im schlichten Grau gehalten, aber wohl das, was einer Bediensteten dieser Zeit am nächsten kam. Es ließ ihre sowieso üppigen Rundungen noch fülliger wirken.


  Giovanni nickte, senkte sein Gesicht zu mir und flüsterte mir »Hals und Beinbruch« ins Ohr, bevor er verschwand.


  Ermano griff nach meiner Hand und führte mich auf die Bühne hinaus. Ich stolperte unbeholfen und völlig abwesend hinter ihm her, durch den schweren mahagonifarbenen Vorhang, der die Bühne von dem Bereich trennte, in dem ich gerade mein letztes bisschen Verstand gelassen hatte.


  Von dem Augenblick an, wo ich die Bühne betrat, ignorierte ich die vielen Menschen, die in Stuhlreihen gedrängt warteten. Ich verdrängte jeglichen Gedanken daran, wo ich mich befand. Trotz all dieser Bemühungen stieg Übelkeit in mir auf. Meine Hände fühlten sich klamm und kalt an und die Panik, die die Brüder eben so erfolgreich verdrängt hatten, ergriff mich wieder mit eisigen Klauen.


  Hilfe suchend starrte ich auf Ermanos Gesicht, der beruhigend lächelte. Ich versuchte, so wenig wie möglich von dem zu erfassen, was mich umgab. Nicht den hölzernen Boden, nicht die schweren Stoffvorhänge rechts und links der Bühne und nicht das Licht des Scheinwerfers, das auf uns gerichtet war.


  Als ob die Situation nicht schon katastrophal genug war, schlich sich Giovanni in meinen Kopf und entführte mich zurück in die Vision von dem Rosenfeld. Plötzlich stand nicht mehr Ermano vor mir, sondern sein Bruder. Er hielt meine Hände und begann Ermanos Text zu sprechen.


  Gerade als ich entspannte, flackerte das Bild, das Giovanni heraufbeschworen hatte, und Ermano erschien vor mir. Ich wollte nur noch sterben. Die Brüder schafften es immer wieder, aus mir ein verstörtes Reh zu machen. Ich fühlte mich, als hätte man mich zwischen zwei Pferde gespannt und beide Tiere wollten in unterschiedliche Richtungen davonrennen.


  Was soll das?, zischte ich in Ermanos Kopf.


  Nur du und ich, antwortete er.


  Ihr macht es mir nicht einfacher.


  Lass dich einfach auf die Vision ein.


  Das Rosenfeld veränderte sich. An den Rändern verschwand es, bis ich mich alleine mit Ermano in dem Klassenraum befand, in dem wir gestern geübt hatten. Ich entspannte mich abermals etwas und griff nach Ermanos Händen, die mir als Anker dienen sollten.


  Das Publikum klatschte begeistert Beifall und ich wusste, ich hatte es überstanden. Nur zwei Mal musste Ermano mir aushelfen. Nach einer kurzen Verbeugung stürmte ich von der Bühne und zerrte Ermano hinter mir her.


  »Was zum Teufel sollte das gerade? Ihr zwei … ihr bringt mich noch um«, schrie ich außer mir vor Wut. Jeder Muskel in mir bebte vor Anspannung.


  »Ich weiß nicht, was Giovanni sich dabei gedacht hat. Ich wollte dir nur helfen, die Leute da draußen zu vergessen. Du warst bleich wie eine Kalkwand und hast gezittert. Ich hatte Angst, du würdest in Ohnmacht fallen.« Ermano wirkte wirklich besorgt.


  »Hast du dir schon mal überlegt, dass nicht der Auftritt daran schuld war, sondern ihr beiden? Ihr zerrt an mir und zerreißt mich innerlich.«


  Ich ließ Ermano stehen und rannte wutschnaubend aus dem Schulgebäude, vorbei an einer besorgt dreinblickenden Mrs. Walsh.


  Ich brauchte Abstand und den würde ich nicht in der Schule finden, wenn ich mit beiden Brüdern zusammen Unterricht hatte. Und ich brauchte eine Freundin, mit der ich reden konnte, also lief ich zu Kate, die noch immer krank das Bett hütete.


  Kates Mutter, eine schlank gewachsene Frau, die kein Jahr älter aussah als fünfunddreißig, aber schon zweiundvierzig war, öffnete mir die Tür. Auf der Juniorhigh war sie mein Vorbild schlechthin. Ich wollte aussehen wie sie, mich bewegen wie sie, sprechen wie sie. Kates Mutter trug ihr schokoladenbraunes Haar immer offen. Es war so glatt wie ein Spiegel und glänzte auch so. Heute sah ich sie zum ersten Mal mit schlicht hochgesteckten Haaren und in einem Trainingsanzug.


  »Kate ist nicht zu Hause, Lisa.«


  »In der Schule ist sie auch nicht«, antwortete ich entrüstet.


  »Nein, sie geht ab sofort auf das Prinz Wilhelm Internat in Deutschland.«


  Ich schnappte verzweifelt nach Luft. »Aber, davon hat sie nichts gesagt«, flüsterte ich, weil mir die Stimme versagte.


  »Nein, sie wusste es auch nicht.« Kates Mutter drückte mir einen Karton in die Hand. »Das soll ich dir geben. Kate wollte, dass du das bekommst.«


  Verwirrt klammerte ich mich an den Karton. Kate wollte, dass ich das bekomme. Wenn das nicht nach Abschied auf unbestimmte Zeit klang?


  »Sie kommt doch zu Besuch? Zu Weihnachten?«, fragte ich verzweifelt, weil mir nichts Besseres einfiel.


  »Das wissen wir noch nicht. Aber wahrscheinlich nicht.« Kates Mutter schlug mir die Tür vor der Nase zu und ließ mich einfach stehen.


  Fassungslos starrte ich auf das dunkle Holz der Haustür. Kate in Deutschland? Aber sie konnte mich doch nicht einfach verlassen. Nicht jetzt, wo ich an einem Punkt in meinem Leben war, an dem ich sie brauchte. Mehr als jemals zuvor. Nicht dass ich sie früher nicht gebraucht hätte. Wie konnte das passieren? Und wie konnte ich nichts davon gewusst haben?


  Wie ein geprügelter Hund schlich ich mich nach Hause. Ich stellte den Karton vor dem Brunnen ab und setzte mich auf den Rand. Eine Windböe zerrte an meinen Haaren. Genervt strich ich ein paar Strähnen zurück hinter meine Ohren. Mit Tränen im Gesicht starrte ich auf den letzten Rest einer Freundschaft, die mir mein Leben lang Halt gegeben hatte. Der einzige Mensch, der mich verstand, der immer für mich da war, seit Mariana gestorben war, war fort und ich hatte nichts bemerkt, weil ich mit meinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen war.


  Wieso hatte Kate sich nicht wenigstens verabschiedet? Wieso war sie einfach so davongeschlichen? Ich war so wütend auf Kate. Und ich war wütend auf mich. Ich hatte Kate im Stich gelassen. Ich hatte nur an mich gedacht. Die ganze Zeit über hatte ich nur mich und meine Sorgen im Kopf gehabt. Vielleicht hatte ich die Zeichen einfach übersehen? Aber eine Freundin sollte so etwas nicht übersehen.


  Bestimmt hatte Kate versucht, es mir zu sagen, und ich hatte einfach nicht zugehört.


  Der Pappkarton bekam einen kräftigen Tritt, den dieser damit quittierte, seinen Inhalt auf der mit buntem Laub bedeckten Wiese zu verstreuen.


  Ich kniete mich neben die Überreste einer der wichtigsten Freundschaften meines Lebens und begann, sie wieder in den Pappkarton zu sammeln. Da war die CD von Ghost of the Robot, die wir immer anhörten, wenn wir in Kates Zimmer über unseren Hausaufgaben brüteten. Einmal hatten wir Good Night Sweet Girl selbst gesungen. Kate hatte uns auf ihrer Gitarre begleitet und wir hatten das Video auf YouTube veröffentlicht. Damals waren wir vierzehn und beide vollkommen verliebt in James Marsters, den Sänger der Band.


  Als Nächstes fischte ich unser Freundschaftsbuch aus dem Rasen. Unser Freundschaftsbuch war im Grunde ein Tagebuch, in dem wir beide unsere Gedanken und Erinnerungen festhielten. Ich blätterte darin und blieb an einem Eintrag vom Sommer diesen Jahres hängen, den wir gemeinsam geschrieben hatten, als Kate entdeckt hatte, dass ich ihre Gedanken lesen kann. Wir hatten dem Tagebuch unsere grundverschiedenen Ansichten zu meiner neuen Gabe mitgeteilt.


  


  Liebes Tagebuch!


  Ich kann Gedankenlesen. Kate meint, das wäre großartig und hätte unzählige Vorteile für mich. Ich sehe keine. Ständig schwirren irgendwelche Stimmen und Bilder durch meinen Kopf. Seit Tagen habe ich starke Migräne. Und das, wo ich sowieso schmerzempfindlich bin. Mir geht es nur noch gut, wenn ich mich in meinem Zimmer einsperre.


  Liebes Tagebuch, wenn ich einen Wunsch frei hätte, dann den, dass dieser Fluch bald aufhört.


  Deine Lisa


  PS: Hallo Tagebuch! Ich bin es Kate. Hör nicht auf Lisa. Du kennst sie ja, sie jammert immer viel rum. Es gibt doch nichts Schöneres, als in die Köpfe von anderen hineinschauen zu können. Man erfährt ihre Geheimnisse – auch die schmutzigen. Man lernt ihre Träume kennen, weiß, was sie denken, fühlen. Ich finde, das ist kein Fluch, sondern eine Gabe.


  Gruß Kate


  


  Darunter entdeckte ich einen Eintrag, den Kate später dazugeschrieben haben musste.


  


  Liebes Freundschaftsbuch,


  Heute ist es passiert. Lisa kann meine Gedanken lesen.


  Ist das jetzt eines der Zeichen, die meine Großmutter einmal erwähnt hatte? Heißt das, ich werde Lisa bald verlieren? Der Gedanke, Lisa nicht hier zu haben, wenn es bei mir bald losgeht, macht mir Angst. Zumindest habe ich jetzt Gewissheit, dass es für Lisa kein normales Leben geben wird. Aber ich denke, bei ihr stand dieser Weg ohnehin vom Tag ihrer Geburt an fest. Ich hingegen habe noch Hoffnung. Warum nur dürfen wir nicht wissen, was mit uns geschieht. Wenn ich mir vorstelle, wie es für Lisa sein wird. Ich wünschte, ich könnte es ihr anvertrauen. Aber den Mut, mich zu widersetzen, so wie es meine Großmutter bei mir gemacht hat, den habe ich nicht. Vielleicht auch, weil ich nur mit Schweigen meine Großmutter schützen kann, vor dem, was man ihr antut, wenn herauskommt, was sie mir erzählt hat.


  Aber was ist, wenn Lisa es in meinem Kopf liest?


  Kate


  


  Ich las den Eintrag zwei Mal. Was hatte Kate mir verheimlicht? Ich dachte, unsere Freundschaft basierte auf gegenseitigem Vertrauen. Nur deshalb hatte ich Kate überhaupt eingeweiht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie mich ohne wichtigen Grund belog. Aber was konnte so bedeutend sein, dass sie unsere Freundschaft riskierte?


  Ich setzte mich mit dem Tagebuch in der Hand wieder auf den Rand des Brunnens. Nach einem Eintrag über Giovanni und Ermano und unseren ersten Schultag in diesem Schuljahr fand ich noch einen letzten Eintrag vom Wochenende, den Kate verfasst haben musste, nachdem sie erfahren hatte, dass ihre Eltern sie auf das Internat nach Deutschland schicken würden.


  


  Liebes Tagebuch,


  Jetzt hat es auch mich erwischt und, so wie es aussieht, werde ich noch vor Lisa nach Deutschland gehen. Ich habe niemandem verraten, dass es bei Lisa schon erste Anzeichen der Wandlung gibt. Wenigstens so kann ich ihr noch etwas Zeit verschaffen.


  Erst jetzt wird mir wirklich bewusst, was es mit Silence auf sich hat. Was auch immer meine Großmutter mir erzählt hatte, die Realität ist noch viel schlimmer. Ich wünschte, ich könnte Lisa die Wahrheit sagen über Silence, ihre Eltern und das Internat. Aber, so wie es aussieht, wird es sowieso nicht mehr lange dauern und sie wird alles erfahren. Ich hoffe nur, Lisa kann mir eines Tages verzeihen, dass ich ihr nicht die Wahrheit über den Tod von Kelly sagen konnte.


  Lisa verzeih mir. Du bist nicht schuld. Wir sehen uns in Füssen.


  Kate
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  Wie betäubt saß ich vor dem großen Wolf aus Stein, der um diese Tageszeit nicht den Mond, sondern die Sonne anheulte. Die Wahrheit über Kellys Tod? Was war die Wahrheit über Kellys Tod? Und wieso ging Kate davon aus, dass ich ihr bald nach Deutschland folgen würde? Was war mit meiner Freundin passiert? Diese beiden Einträge warfen so viele Fragen auf. Jede Einzelne davon schwirrte durch meinen Schädel, als suchte sie nach einer Antwort, die sie unmöglich finden konnte. Mir war bewusst, dass Kate versuchte, mir auf diesem Weg etwas mitzuteilen, nur was? Was wollte sie mir sagen?


  Mit dem Handrücken wischte ich mir über das tränennasse Gesicht. Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß, unser Freundschaftsbuch in den Händen, doch irgendwann rappelte ich mich auf, fest entschlossen, Kate auf ihrem Handy anzurufen. Sie konnte mir nicht diese Brocken hinwerfen und glauben, damit käme sie durch. Eigentlich hatte sie alles nur noch schlimmer gemacht, denn jetzt wusste ich, dass hier etwas passierte, was ich nicht verstand. Und was hatte all das mit Silence zu tun?


  Ich klaubte die restlichen Andenken vom saftigen Grün des Rasens auf, verstaute sie wieder im Karton und kramte mein Handy aus meiner Schultertasche.


  Nach kurzer Stille ertönte eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher des Telefons, die mir verkündete, dass die Person, die ich versucht hatte zu erreichen, derzeit nicht ans Telefon gehen konnte und ich es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal versuchen sollte. Entweder war Kates Handy ausgeschaltet, oder sie hatte in ihrem neuen zu Hause keinen Empfang. Ich beschloss, ihr erst einmal eine Kurznachricht zu schicken, in der ich nur schrieb, sie solle sich bei mir melden. Einige Zeit lief ich vor dem Brunnen auf und ab und wusste nicht, was ich jetzt tun sollte. Was ich aber wusste, war, dass ich etwas tun sollte, und dass Kate gewollt hätte, dass ich mich zusammennahm und verdammt noch mal herausfand, was mit mir los war.


  Den Karton im Arm schleppte ich mich auf mein Zimmer und schickte Kate noch eine E-Mail, weil ich wusste, dass sie nirgendwo ohne ihren Laptop hingehen würde. Kate ohne Laptop war wie Kate ohne ihren rechten Arm.


  Als Nächstes beschloss ich, das Internet für das zu nutzen, wozu es da war. Für Informationen. Vielleicht würde mich etwas Recherche ablenken, also durchsuchte ich das World Wide Web nach dem Internat, auf das Kate – und, so wie es aussah, auch ich bald – verschleppt wurde. Meiner Meinung nach war ausgeschlossen, dass sie da freiwillig hingegangen war. Sie hatte sich immer sehr darüber gewundert, was einige unserer Mitschüler dazu bewog, ein Internat in Deutschland aufzusuchen. Ganz im Gegensatz zu mir fühlte Kate sich in Silence so wohl, dass sie hier nie weggehen wollte, obwohl sie das Kleinstadtleben manchmal langweilig fand.


  Das Internat hatte den wohlklingenden Namen Prinz Wilhelm Internat zu Hohenschwangau. Den Bildern auf der dazugehörigen Website nach zu urteilen, war es ein großes weißes Gebäude mit einem hellroten Dach, zu dem noch weitere kleinere Gebäude gehörten. Die ganze Schule war weiträumig von Grünflächen und einem Wald umgeben und von einer hohen Mauer umschlossen. Ein Gefängnis, dachte ich.


  Der Website war zu entnehmen, dass nur Schüler, die bestimmte Voraussetzungen mitbrachten, dort aufgenommen wurden. Ob Kate diese Voraussetzungen erfüllte? Diese Frage musste ich mir gar nicht stellen. Ich wusste, dass sie es nicht tat. Weder war Kate besonders intelligent (nicht dass sie dumm war, aber sie glänzte eher mit einer normalen als herausragenden Intelligenz) noch in irgendetwas hochbegabt, wenn man mal von ihrem Talent absah, sich in den schuleigenen Computer zu hacken.


  Genau das Gleiche konnte ich auch von Kirsty behaupten. Kirsty war weder eine gute Schülerin noch besaß sie irgendein erwähnenswertes Talent, das begründete, warum sie auf eine Schule für Hochbegabte ging. Entweder hatte ich mich auf die Website eines anderen Internats verirrt, oder die Schüler von Silence hatten diese Schule nie wirklich von innen gesehen und befanden sich eigentlich woanders.


  So sehr ich mich auch anstrengte, ich fand kein anderes Internat, das so hieß wie das, welches die offizielle Partnerschule der Silence High war. Es gab nur dieses Internat in der näheren Umgebung von Füssen. Und die Bilder glichen denen, die in unserer Schule die Korridore zierten. Es konnte unmöglich ein Irrtum sein. Es musste sich um diese Schule handeln.


  Ich entschied, mein Schuldeutsch zu testen und dort anzurufen. Rätseln würde mich nicht weiterbringen. Zuerst vergewisserte ich mich, dass ich jetzt zu keiner unmöglichen Nachtzeit anrufen würde. Erstaunlich, was das Internet alles konnte, wenn man ihm eine Chance gab, außerhalb der Welt von YouTube zu funktionieren. Da ich die Schule heute frühzeitig verlassen hatte, war es bei uns in North Carolina jetzt mittags 11:47 Uhr, was hieß, in Deutschland wäre es ca. 18:00 Uhr am Abend. Ich befand, dass das für ein Internat keineswegs zu spät war. Allerhöchstens Abendbrotzeit. Man sollte also meinen, dass man noch jemanden erreichen würde.


  Ich wählte die Telefonnummer, die ich unter Kontakt gefunden hatte, und lauschte dem Freizeichen. Nach wenigen Tönen nahm am anderen Ende jemand ab und meldete sich zu meiner Überraschung auf Englisch.


  »Prinz Wilhelm Internat für Hochbegabte, Verwaltung, Ms. Keller. Was kann ich für Sie tun?« Die Dame hatte einen leichten Akzent und ein Sing Sang lag in der Art, wie sie die Worte aneinanderreihte. Es hätte mich wenig gewundert, wenn sie gleich anfangen würde zu jodeln.


  »Lisa Summer. Ich rufe aus Silence, North Carolina, an.«


  »Hatte ich die Nummer doch richtig erkannt. Dann war Englisch ja eine gute Wahl«, sagte die Dame zufrieden. Ich fragte mich, wie viele Sprachen sie wohl beherrschte.


  »Ich würde gerne wissen, ob eine Kate Tanner bei Ihnen zur Schule geht.«


  »Einen Moment bitte.« Ich konnte durch das Telefon hören, dass sie etwas auf einer Computertastatur tippte. Kurz darauf meldete sie sich wieder zurück.


  »Ja, sie ist hier bei uns gemeldet.«


  »Könnte ich sie denn telefonisch erreichen?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Das ist leider nicht möglich. Wir legen Wert darauf, dass unsere Schüler durch nichts aus der Außenwelt von ihren Studien abgelenkt werden.« Außenwelt. Dass ich nicht lache. Also doch Gefängnismauern.


  »Es wäre ein Notfall.« Ich legte einen bettelnden Unterton in meine Stimme, um Ms. Keller die Dringlichkeit meiner Angelegenheit klarzumachen, und hoffte, dass sie mein wütendes Schnauben überhört hatte.


  »Es tut mir leid, aber da müsste ich erst Rücksprache halten, wenn Sie dann später noch einmal anrufen möchten?«


  Ms. Keller klang hörbar genervt von meiner Eindringlichkeit, also beschloss ich, mich zu fügen und später noch einen Versuch zu unternehmen.


  »Danke. Das werde ich machen.« Damit legte ich auf und warf dem Foto der Internatsschule auf meinem Desktop einen wütenden Blick zu - stellvertretend für Ms. Keller, die mich ja nicht sehen konnte.


  Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, die Sachen durchzusehen, die Kate mir hinterlassen hatte. Darunter war auch James der Bär.


  James hatten wir auf einem Schulausflug erstanden. Während andere Schulen Ausflüge innerhalb der USA bevorzugten, lagen die Ausflugsziele der Silence High über dem großen Teich. Wie unsere Schule solche Sachen finanzierte, war mir ein Rätsel, aber ich wollte mich nicht beschweren. Wie viele Amerikaner konnten schon von sich behaupten, schon einmal im schönen alten Europa gewesen zu sein. Genau. Und noch weniger schon in ihrer Jugend.


  Unser Ausflug hatte uns nach Deutschland geführt. Genau genommen nach Berlin. Ziel des Ausflugs waren weniger die unzähligen Sehenswürdigkeiten als das Festigen der deutschen Sprache. Unsere Aufgabe war es, eine Liste der Sehenswürdigkeiten abzuarbeiten, das aber bitte ohne Hilfe einer Karte, sondern mithilfe der Einwohner und Touristen in Berlin; wo bitte geht es zum Brandenburger Tor?


  In einem kleinen Geschäft für Erinnerungsstücke hatten wir dann diesen süßen Berliner Bären mit seinem Krönchen auf dem Kopf entdeckt. Es ist das Wappentier der Stadt … und das schon seit 1280. Wie die nette Verkäuferin uns erklärt hatte, entdeckte man das Wappen mit Bär als Erstes auf einem Gildebrief vom 22.03.1280. Ein stattliches Alter für so ein Bärchen.


  Da uns der Name Berliner Bär aber nicht so zusagte, tauften wir ihn kurzerhand, völlig undeutsch; James. Als Namenspatron musste James Marsters herhalten, weil dieser mindestens genauso süß ist, wie unser Bär.


  Unser Wir-sind-Zwillinge-Foto hatte Kate auch mit beigelegt. Geschossen hatte dieses Bild Kates Mutter. Wir waren damals vierzehn und hatten uns für den Herbstball in Schale geworfen. Wir trugen beide dieselben Sachen; einen schwarzen Minirock und eine weiße Bluse mit schwarzen Punkten. Auf dem Bild wirkten wir wirklich wie Zwillinge, wobei Kate wohl immer die Hübschere von uns beiden bleiben würde.


  Schmunzelnd betrachtete ich das Foto und schwelgte in Erinnerungen. Kates Mutter war für mich immer eher eine Mutter als meine eigene Mutter. Ihre abweisende Haltung von heute Morgen verstand ich deshalb nicht. Vielleicht machte es ihr doch zu schaffen, dass sie Kate fortgeschickt hatte - recht so.


  Ich schob den Karton unter mein Bett und legte mich zum Heulen auf den Teppich vor den Kamin. Irgendwann brachte mich mein knurrender Magen dazu, mich in die Küche zu begeben, um nachzusehen, was Greta heute gekocht hatte.


  »Na, Mädel, heute die Schule mal ausgelassen?«, begrüßte sie mich lächelnd.


  Ich nickte und zog mir einen der Barhocker zurecht. Den Kopf in die Hände gestützt, beobachtete ich Greta, die gerade einen Hackbraten aus dem Ofen zog. Warme duftende Luft schlug mir entgegen und mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  »Du kommst doch aus Füssen«, hob ich an. »Was weißt du über das Internat, auf das ich gehen soll?«


  Greta ließ fast die Pfanne fallen. »Du meinst das Prinz Wilhelm?«, fragte sie, ohne mich anzublicken. Mir war das leichte Zittern in ihrer Stimme nicht entgangen.


  »Ja. Kate geht jetzt dorthin«, sagte ich bemüht unschuldig.


  »Na ja, es soll sehr schön dort sein. Es ist umgeben von den Alpen. Im Sommer ist es herrlich grün und im Winter romantisch weiß. Es wird ihr bestimmt gefallen.«


  Greta richtete einen Teller mit Kartoffelbrei, Hackbraten und Gemüse für mich an und stellte ihn vor mich hin, ohne mich anzuschauen. Ich musste kein Psychologe sein, um mitzubekommen, dass sie mir etwas verschwieg.


  »Weißt du, warum so viele von hier auf dieses Internat wechseln? Ich meine, es gibt doch sicher Ähnliche hier in der Nähe?«, bohrte ich weiter.


  Greta zuckte mit den Schultern. Geschäftig räumte sie Geschirr in die Spülmaschine.


  »Es liegt wohl an der festen Freundschaft zwischen den beiden Schulen.«


  »Mir kommt das komisch vor. Ich meine, erst wird Kirsty krank, dann schickt man sie auf das Internat. Dann wird Kate krank und sie wechselt auf das Internat. Vielleicht ist es gar kein Internat, sondern eine Klinik«, sagte ich gespielt scherzhaft, obwohl mir überhaupt nicht nach Scherzen zumute war. Eigentlich passierte das schon solange ich denken konnte, dass Schüler von Silence nach Füssen wechselten, aber bisher hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht, weil es mich nicht direkt betraf. Ich hatte mich allenfalls mal darüber gewundert, mehr aber nicht. Doch jetzt war Kate dort und in ihrem Tagebucheintrag schien sie sicher, dass auch ich bald dorthin wechseln würde.


  »Ich kann dir wirklich nichts darüber sagen. Vielleicht fragst du deine Eltern.« Greta wirkte angespannt und ich war mir sicher, sie wusste mehr, als sie zugab. Mit gerunzelter Stirn rieb sie eine Gurke in Scheiben. »Au.« Mit einem Scheppern fiel die Metallreibe auf den Fliesenboden. Greta schüttelte ihre Hand und verzog das Gesicht. »Schärfer, als ich dachte«, murmelte sie und grinste mich an.


  Der Geruch ihres Blutes traf mich wie eine Gewehrkugel. Ich erkannte den Duft sofort. Genau so hatte Giovanni an dem Abend vor dem Diner auch gerochen. Nur stieg mir der würzig süße Duft jetzt viel stärker in die Nase. Er vernebelte mein Hirn und ich musste mich anstrengen, den Drang zu unterdrücken, vom Stuhl aufzuspringen und an Gretas Finger zu schnuppern. Zumindest war Schnuppern das, was ich mir zu diesem Zeitpunkt eingestand.


  Statt über die Haushälterin herzufallen, flüchtete ich in mein Zimmer. Was war nur los mit mir? Früher wäre mir schon beim bloßen Anblick von Blut übel geworden. Und dass man Blut so stark roch, war mir auch neu. Bei großen Mengen von Blut konnte ich mir das gerade noch vorstellen, aber nicht, dass so kleine Verletzungen einen so starken Geruch verursachen konnten, dass ich die kupfrige Note noch über dem Geruch des Essens hin wahrnehmen konnte.


  Anders. Oh ja, langsam hatte ich keinen Zweifel mehr an dem, was Ermano über uns gesagt hatte. Wir waren anders. Nur was bedeutete dieses Anderssein für mich? Wenn Ermano nicht mit mir reden wollte, dann sollte ich versuchen, Giovanni dazu zu bringen. Wahrscheinlich war nicht nur diese Internatsschule merkwürdig.


  Larissa hätte mir vielleicht mehr sagen können. Ihr Bruder hatte auch einmal dieses Internat besucht. Aber konnte ich es wagen, sie mit meinen Sorgen zu belasten? Es würde ihr schon viel abverlangen, wenn sie erfuhr, dass Kate nicht mehr in Silence war, aber wenn ich ihr erzählte, ich könnte Gedanken lesen … Nein, das Risiko war ich nicht bereit einzugehen. Schon einmal hatte ein Fehler, den ich begangen hatte, sie nach Brevard in die Klinik gebracht. Ich wollte nicht noch einmal Verursacher dessen sein, was Larissa sich antat, wenn ihre Sorgen und Ängste begannen, sie zu erdrücken.


  Sie litt an der Borderline Krankheit und verletzte sich in solchen Augenblicken selbst. Ihre ersten Schatten hatte diese Krankheit auf Larissa geworfen, als ihr Bruder Silence verlassen hatte und auf das Internat nach Füssen gegangen war. Und gerade als Larissa erfuhr, dass er wohl nicht mehr zurückkehren würde, hatte ich beschlossen, die Erfolgsleiter herabzusteigen und eine Karriere als einzige Kriminelle von Silence zu beginnen. Larissa behauptete immer wieder, dass nicht ich an ihrem erneuten Krankenhausaufenthalt schuld war, aber ich wusste es besser. Allein die Nachricht, dass ihr Bruder nicht mehr in Silence leben würde, hätte sie unmöglich so verstören können.


  Larissa wohnte in einem kleinen Haus im Zentrum von Silence, wenn man überhaupt von einem Zentrum sprechen konnte. Ganz Silence hatte vielleicht einen Durchmesser von fünfzehn Kilometern. Keine Stadt, die viel zu bieten hatte, weswegen viele junge Menschen sie nach dem Schulabschluss verließen und nie wieder zurückkehrten.


  Während ich durch Silence schlich, überlegte ich, wen ich kannte, der schon einmal auf dem Prinz Wilhelm Internat war und wieder nach Hause zurückgekehrt war. Da ich keine älteren Geschwister hatte, konnte ich auf eine solche Informationsquelle nicht zurückgreifen.


  Als ich über eventuelle Verwandte nachgrübelte, kam mir ein Gedanke, den ich bisher noch nie erwogen hatte. Ein Gedanke, der so naheliegend war, dass es mich wunderte, warum er mir nicht eher eingefallen war. Wenn wirklich etwas mit mir vorging, wenn ich mich veränderte, wer konnte besser Antwort geben als meine leiblichen Eltern?


  Ich hatte erst vor wenigen Wochen erfahren, dass ich adoptiert wurde. Aber die Ereignisse, die sich kurz darauf entwickelten, hatten mich so weit abgelenkt, dass ich daran nie auch nur einen Augenblick gedacht hatte. Wer, wenn nicht sie, würde mir erklären können, was mit mir passierte. Nur leider wusste ich weder, wer meine Eltern waren, noch, wo ich sie finden konnte, oder ob sie überhaupt noch lebten.


  Als ich vor dem Haus der Familie Camphell stand, wusste ich, dass ich herausfinden musste, von wem ich abstammte, bevor ich herausfinden konnte, was mit mir nicht stimmte.


  Was nicht in meine Überlegungen und Verschwörungstheorien um Silence und das Internat passen wollte, war aber genau diese Adoption. Wenn mehrere in Silence anders waren – angenommen alle, die irgendwann auf besagtes Internat wechselten -, wie passte ich dann da rein? Wäre dann nicht anzunehmen, dass meine Adoptiveltern nach Silence gekommen waren, weil sie wussten, dass ich anders war? Vielleicht war es gar nicht nötig herauszufinden, wer meine wahren Eltern waren, weil meine Adoptiveltern sowieso Bescheid wussten. Ich war mittlerweile so verwirrt, dass ich gar nichts mehr wusste. Fürs Erste würde ich mich der Aufgabe annehmen, Larissa zu erklären, dass Kate dieses Was-auch-immer-Internat besuchte. Auch wenn ich angst hatte, dass Larissa diese Neuigkeiten nicht gut verkraften würde, sie hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Und erfahren würde sie es ohnehin in nächster Zeit. Besser von mir, als von jemand anderen.


  Kate und ich hatten uns geschworen, immer auf Larissa zu achten. Da Kate nicht mehr da war, fiel diese Aufgabe jetzt mir zu. Ich hoffte nur, dass ich nicht versagen würde. Noch einmal würde ich den Anblick nicht ertragen können, wie Larissa in der Ecke ihres Badzimmers saß und aus tiefen Schnitten in ihren Armen Blut herausquoll.


  Wenn ich das geschafft hatte, würde ich versuchen, Licht in dieses Chaos zu bringen, was sich mein Leben nannte. Und ich war mir noch nicht schlüssig, ob ich Kate noch so gern hatte wie früher. Darüber würde ich mir auch noch den Kopf zerbrechen müssen.


  Larissas Zuhause war eins der typisch deutschen Häuser von Silence. Schwere braune Dachbalken bildeten das Hauptaugenmerk des Gebäudes und hoben sich vom weißen Untergrund der Wände ab. Braune hölzerne Fenster wurden gerahmt von Fensterläden. Unter den Fenstern waren Blumenkästen angebracht, in denen rote Hängegeranien blühten.


  Larissa öffnete mir die Tür und zog mich stürmisch in eine Umarmung.


  »Wo warst du nur?«


  »Zu Hause. Ich musste mir über einiges klar werden.« Schuldbewusst zog ich die Augenbrauen hoch.


  Larissa zog mich hinter sich her in ihr Zimmer. Das Haus der Camphells war bäuerlich eingerichtet mit großen schweren Möbeln in dunklen Farben. Die Holztreppe knarrte unter unserem Gewicht, als wir nach oben stiegen.


  »Ich hab mir ganz schön Sorgen gemacht. Erst verlässt du fluchtartig die Party und heute auch noch die Schule. Was ist los mit dir?«, wetterte Larissa. Ich ließ mich auf Larissas schlichtes Holzbett fallen und stöhnte.


  Larissa kramte in ein paar Heften und Büchern herum, schaltete ihren Computer aus und setzte sich mir gegenüber auf die alte Holztruhe, die wir als Kinder selbst mit Blumen bemalt hatten, da der originale Farbanstrich so weit verblasst und abgeblättert gewesen war, dass die Truhe einen deprimierenden Eindruck gemacht hatte. Mit unseren kindlichen Malereien wirkte sie lustig und völlig deplatziert im jugendlich eingerichteten Zimmer von Larissa.


  Larissas Reich schien gegen den altbäuerlichen Charme, den der Rest des Hauses versprühte, zu protestieren. Das metallene Bücherregal, der Schreibtisch mit der Glasplatte und die Designerstehlampe, die wie eine gebogene Angel aussah, wollten so gar nicht zur Einrichtung ihrer Eltern passen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich ehrlich. »Ich muss mit dir reden. Und ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll. Ich weiß nur, dass es schwer sein wird für dich.«


  Vielleicht hätte ich vorher einen Onlinekurs belegen sollen; wie bringt man seiner an Borderline erkrankten Freundin bei, dass unsere andere Freundin fortgegangen war, ohne sich zu verabschieden. Unruhig rutschte ich auf dem Bett umher, wie ein Kleinkind, das dringend musste, aber Wichtigeres zu tun hatte, als auf diesen natürlichen Drang zu reagieren.


  Kate tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den flauschigen Hochflorteppich, der ihr Zimmer ausfüllte.


  »Es ist Kate«, platzte es schließlich aus mir heraus.


  »Wieso? Was ist mit Kate?«


  »Sie geht jetzt auf dieses verdammte Internat in Füssen.«


  Larissa schnappte nach Luft, als wäre der Sauerstoff aus ihrem Zimmer gesaugt worden, woraus ich entnahm, dass sie noch nichts wusste. Gleich nach dieser Erkenntnis bekam ich es mit der Angst zu tun. Larissa stand in der Mitte ihres Zimmers, die Augen zusammengekniffen, das Gesicht verzerrt. Sie wiegte den Oberkörper hin und her und ich befürchtete, sie würde gleich zusammenbrechen. Doch dann riss sie die Augen auf und sie wirkte, als blicke sie in die Ferne.


  »Das Internat. Mein Bruder war auch dort. Irgendetwas war mit dem Internat. Und mit meinem Bruder«, flüsterte sie. »Ich hab es gewusst.« Sie legte den Kopf schief und lächelte entrückt.


  Mein Versuch, in Larissas Gedanken vorzudringen, um mir ein Bild ihres Geisteszustandes zu machen, war gelinde gesagt wie Achterbahnfahren. Mein Herz sprang fast aus meiner Brust, solche Panik verursachte ihr wirres Gerede gerade in mir.


  In Larissas Kopf herrschte ein solches Chaos an unverständlichen Gedankenfetzen, Bildern und immer wieder schwarzen Löchern. Als würde Larissa versuchen, ein Puzzle zusammenzusetzen, von dem wichtige Teile fehlten. Die Teile, die ihr dabei helfen konnten, das Rätsel zu lösen, dessen Antwort sie einmal kannte. Und es ärgerte sie, dass sie es nicht lösen konnte. So verzweifelt sie auch versuchte, an die Informationen zu kommen, die sie brauchte, die schwarzen Löcher ließen sich nicht flicken. Und die wenigen Puzzleteile, über die sie verfügte, ergaben keinen Sinn.


  Larissa begann zu weinen und sich die Haare zu raufen und ich musste mir eingestehen, dass es vielleicht ein Fehler war, ihr von Kate zu erzählen. Aber sie hätte es sowieso erfahren. Kate konnte nicht ewig krank sein. Mir blieb also kaum eine andere Wahl. In meinen Armen beruhigte sie sich, flüsterte aber immer wieder: »Wenn ich nur wüsste, was ich vergessen habe. Ich weiß nur, es war wichtig. Es war wichtig und ich hab es einfach vergessen.«


  Ich machte mir wirklich Sorgen um meine Freundin. Wenn Kate recht hatte, und ich ihr bald folgen würde, wie würde Larissa das dann verkraften? Solange ich nicht verstand, was hier los war, solange konnte ich nicht darauf hoffen, dass ich es vermeiden konnte, nach Deutschland gehen zu müssen. Mir blieb kaum eine andere Wahl. Ich würde mit meinen Eltern reden müssen.


  


  12. Kapitel


  
    

  


  


  Nachdem ich sicher war, dass es Larissa besser ging, lief ich nach Hause. Wild entschlossen, herauszufinden, was hier los war.


  In der Bibliothek meines Vaters grübelte ich über das nach, was ich bisher wusste. Ich fügte die Fakten zusammen; Kate und Kirsty, die beide erst krank wurden und dann auf das Internat geschickt wurden. Meine Gedankenleserei und Kates Tagebucheinträge.


  Was hatte Kate geschrieben? Dass sie es von ihrer Großmutter wusste. Nur was? Und sie schrieb von einer Wandlung. Hätte sie sich nicht noch kryptischer ausdrücken können? Wenn sie sich schon die Mühe machte, mir auf diese Weise Informationen zukommen zu lassen, dann hätte sie wenigstens so schreiben können, dass ich sie auch verstand.


  Seit dem Tag meiner Geburt stand auch in ihrem Eintrag. Also hatte es wohl doch etwas mit meinen leiblichen Eltern zu tun? Vielleicht sollte ich wirklich versuchen, etwas über sie herauszufinden.


  Nacheinander riss ich entschlossen die Fächer vom Schreibtisch meines Vaters auf. Wenn es irgendwo Unterlagen über meine leiblichen Eltern gab, dann hier. Jeden Ordner, jeden Briefumschlag durchsuchte ich nach einer Geburtsurkunde oder Ähnlichem. Aber ich fand nichts. Nicht den leisesten Hinweis auf mich oder meine Geburt. Laut meiner Eltern wurde ich in Boston geboren, aber mittlerweile wusste ich, dass das nicht stimmen musste. Schlagartig begriff ich, dass ich überhaupt nicht wusste, wer ich war. Plötzlich kam ich mir in meinen eigenen Augen vor wie eine Fremde. Ich war eine Person, die ich nicht kannte.


  Nein, sagte ich mir. Denk nicht darüber nach. Such weiter. Es muss irgendwo etwas geben. Ich begann nach dem kleinen Tresor zu suchen, der irgendwo hinter den unzähligen Büchern meines Vaters versteckt war. Er hatte ihn einmal geöffnet, als ich mit ihm im Raum war.


  Ich versuchte mich an die Szene zurückzuerinnern. Dann sah ich es vor mir. Ich war acht, vielleicht neun, saß auf dem Boden in der Mitte der Bibliothek und jaulte wie ein Wolf zur Zimmerdecke hoch. In der Bibliothek meines Vaters gab es drei Wände, die komplett bedeckt waren von Regalen voll mit Büchern.


  Zögernd ging ich auf die Wand zu, die rechts vom Schreibtisch meines Vaters war. Dann stellte ich mich davor und drehte mich so, dass ich mit dem Rücken zum Regal stand und die Tür auf der gegenüberliegenden Seite im Blick hatte. Dort hatte ich damals gesessen. Den Plüschwolf in der Hand. Ich hatte ihn meinem Vater entgegengehoben, weil er meinen wertvollsten Schatz auch mit in den Tresor sperren sollte. Mein Vater hatte gesagt, dass der Wolf viel zu groß wäre und sicher Angst hätte, ganz allein in so einem dunklen Schrank.


  Ich wandte mich wieder dem Regal zu und begann, die Bücher herauszuziehen, die sich etwa in Augenhöhe meines Vaters befanden. Und da fand ich ihn wirklich. Eingelassen in die Wand hinter dem Bücherregal. Nur etwa vierzig Zentimeter breit. Ein langweilig grauer Stahlklotz. Mit einem Zahlenfeld.


  Resigniert ließ ich mich gegen das Regal sinken, um dann gleich wieder aufzuspringen. Mein Vater war unfähig, sich Zahlen zu merken. Selbst nach der Geheimzahl seiner Kreditkarte musste er meine Mutter immer wieder fragen. Es war also ausgeschlossen, dass er irgendeinen Code verwendet hatte, den er sich nicht merken konnte. Also hatte er ihn sich irgendwo notiert, wo er ihn finden würde.


  Ich musste nur diesen kleinen Zettel finden. Das sollte doch kein Problem sein. Ich begann mit seinen Lieblingsbüchern. Dann mit den Büchern, die direkt in der Nähe des Tresors standen. Jedes einzelne Buch blätterte ich durch, schüttelte es aus und fand nichts. Ich wünschte, ich wäre mit einem Spürsinn wie Columbo gesegnet worden. Wieder durchsuchte ich den Schreibtisch, danach untersuchte ich das Monstrum sogar auf Geheimfächer. Ich hatte eindeutig zu viel Zeit vor dem Fernseher verbracht. Aber diese Erkenntnis brachte mich kein Stückchen näher an den Inhalt des Tresors.


  Völlig frustriert gab ich es auf und machte mich daran, Geburtsdaten in das Zahlenfeld des Stahlquaders einzutippen. Mein Vater würde sicher nicht etwas so Offensichtliches nehmen, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.


  Ganz so offensichtlich war der Code dann doch nicht. Es war kein Geburtstag. Es war der Hochzeitstag meiner Eltern. Lächerlich.


  Gespannt, was sich im Tresor verbergen würde, öffnete ich die Tür. Der Tresor war fast leer. Ich fand ein paar Dokumente, aus denen ich entnehmen konnte, dass es sich da um irgendwelche Grundstückssachen der Stadt Silence handelte, und ein Buch, das fast den ganzen verfügbaren Platz des Tresors einnahm.


  Neugierig, wie man es dem weiblichen Geschlecht nun einmal nachsagt, zog ich das schwere Ding aus dem Stahlschränkchen. Das Buch sah alt aus. Sehr alt. Was erklärte, warum es sich im Tresor befand. So ein wirklich, wirklich altes Buch war sicher wirklich, wirklich wertvoll. Zärtlich strich ich über den ledernen Einband. Er war dunkel und abgegriffen, stellenweise rissig wie vertrocknete Haut. Es gab keinen Titel. Nicht auf dem Deckel des Buches. Nicht auf dem Buchrücken. Vorne gab es nur ein Relief; ein Halbkreis, der auf einer Linie saß, die in der Mitte eine Erhebung hatte – eine Welle oder ein Berg.


  Vorsichtig trug ich das Buch zum Schreibtisch meines Vaters. Ich klappte es auf. Das Papier war vergilbt und starr. So dass ich befürchtete, wenn ich die Seiten umblättern würde, würden sie zerfallen. Aber das passierte nicht.


  Ich erkannte die Worte auf der ersten Seite aus dem Unterricht. Es handelte sich dabei um altdeutsch. Leider kam ich damit nicht wirklich zurecht. Ich schaffte es trotzdem, den Titel zu entziffern – Deutschkurs sei Dank. Anscheinend hatte ich in meinem Leben doch mal eine Entscheidung getroffen, die richtig war. Der Titel lautete Morgendämmerung. Hätte ich mich nur etwas mehr angestrengt, hätte mir das Relief genau das verraten. Eine Sonne, die am Horizont aufging. Leider wurde so nicht die Frage beantwortet, ob die Sonne hinter einem Berg oder über dem Meer aufging.


  Auf der nächsten Seite war mit Füller fein säuberlich eine Liste eingetragen. Alles Namen, die ich aus Silence kannte. Meine Mutter, Michelles Vater, Kates Mutter und noch einige andere. Insgesamt zwanzig Einwohner von Silence. Vielleicht hatten sie alle irgendwann mal das Buch ausgeliehen, überlegte ich.


  Ich blätterte auf die nächste Seite. Die Überschrift dort lautete 1756. Ich vermutete eine Jahreszahl. Ich hatte etwas Mühe die ersten Sätze zu entziffern, aber im Wesentlichen stand dort handschriftlich, was wir aus dem Geschichtsunterricht schon wussten.


  Dies scheint uns der richtige Ort für unsere neue Heimat. Fernab von allem mitten in einem Waldgebiet beginnen wir die ersten Hütten zu bauen. Unsere Kinder werden hier geschützt aufwachsen können. Wir sind jetzt einundvierzig, bald werden wir unsere Familien nachholen können.


  Das Buch musste eine Art Tagebuch aus der Gründerzeit von Silence sein. Kein Wunder, dass mein Vater es behütete wie einen Schatz. Es birgt die ersten Tage unserer Vorfahren. Irgendwann einmal würde ich es gerne ganz lesen wollen, aber jetzt hatte ich dazu keine Zeit. So interessant der Inhalt dieses Buches auch sein mochte, jetzt gerade half es mir gar nicht weiter. Enttäuscht gestand ich mir ein, dass meine Suche ergebnislos geblieben war. Ich legte das Buch zurück in den Tresor und nahm mir fest vor, es bald zu lesen. Auch wenn ich sonst keine Streberin war, näher an eine längst vergangene Zeit, würde ich wahrscheinlich niemals kommen.
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  Mrs. Walsh bedankte sich am nächsten Schultag ausgiebig bei mir für meinen kleinen Auftritt und lobte diesen in den höchsten Tönen vor der gesamten Klasse. Sie fragte nicht nach, warum ich im Anschluss einfach verschwunden war, sondern tätschelte mir stattdessen den Kopf. Ich wäre am liebsten im Boden versunken.


  Von Ermano vor mir kam ein: Es tut mir leid, was gestern passiert ist.


  Giovanni grinste nur frech wie immer, sah dabei auch genauso unverschämt gut aus wie immer. Ich beschloss, den Brüdern noch mal zu verzeihen, wie es aussah, hatte ich mich wohl nicht blamiert, warum also weiter schmollen?


  Mrs. Walsh las weiter aus Romeo und Julia vor und setzte ihre Wanderung durch die Klasse vom ersten Schultag fort. Hin und wieder musste einer meiner Mitschüler ein paar Sätze lesen.


  Ich starrte verträumt auf eines der Fenster und beobachtete, wie das Regenwasser in kleinen Rinnsalen an der Scheibe herunterlief. Zwei besonders große Tropfen bahnten sich gerade ihren Weg nach unten und ich platzierte meine Wette auf den Schnelleren der beiden, als Michelle wie vom Pferd getreten aufsprang und aus dem Klassenzimmer lief.


  Ich blickte ihr kurz nach und freute mich über die etwas abfälligen Bemerkungen einiger Cheerleader, bevor ich mich wieder meinen Wassertropfen widmete, um gerade noch zu sehen, dass ich mein Geld auf den Falschen gesetzt hatte. Meinem Wassertropfenpferd war auf halbem Weg die Puste ausgegangen.


  In den letzten Tagen konnte ich eine befriedigende Änderung beobachten, was Michelles Beliebtheit betraf. Leider war mir entgangen, was zu diesem Absturz geführt hatte. Aber Michelle saß oft abseits ihrer Freundinnen und diese tuschelten darüber, dass Michelle wohl beschlossen hatte, verrückt zu werden.


  Seit ich das Eisenhut bei mir trug, konnte ich Gedanken nur noch dann lesen, wenn ich mich auf eine bestimmte Person konzentrierte. Da mich nicht interessierte, was in den Köpfen von Michelles Freundinnen vorging, hatte ich auch nicht mitbekommen, was passiert war. Ich war noch nie sonderlich neugierig, also forschte ich auch jetzt nicht danach. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass es sich um albernen Cheerleaderkram handelte.


  Nach einigen Minuten steckte Mrs. Walsh den Kopf durch die Tür nach draußen, kam dann wieder ins Klassenzimmer und geradewegs auf mich zu. So wie es aussah, war ich ihre neue Lieblingsschülerin. Sie neigte sich zu mir hinunter und flüsterte: »Sieh doch bitte mal nach, was mit Michelle ist.«


  Ich schnappte hörbar nach Luft und wollte protestieren, überlegte aber, dass Michelle es nicht wert wäre, meine hart erarbeiteten Extrapunkte auf dem Walsh-Konto zu gefährden. Also stand ich auf und machte mich auf die Suche nach meiner Erznemesis.


  Ich fand Michelle zusammengekauert in einer Ecke des Mädchenwaschraums. Fast hätte ich etwas Mitleid mit ihr bekommen. Wie sie so da hockte, wie ein Häufchen Elend, aber eben nur fast. Ich blieb im Eingang zum Waschraum stehen und murmelte: »Alles in Ordnung mit dir?«


  Ich weiß angesichts der Szene, die sich mir bot, eine überflüssige Frage, aber was hätte ich sagen sollen? Tut mir leid. Du bist zwar ein Miststück, aber egal, vergessen wir unsere Differenzen? Vergessen wir, dass ich den Tod deiner besten Freundin verursacht habe? Kann ich dir irgendwie helfen?


  »Das hast du nicht«, murmelte Michelle kaum hörbar in ihre Knie.


  »Das habe ich nicht?« Ich war so entrüstet, dass ich erst gar nicht kapierte, dass Michelle meine Gedanken gelesen hatte. Was viel wichtiger war: Wozu hatte ich dieses Eisenhutzeug, wenn es mich nicht davor schützte, dass die Horrorqueen in mir las?


  Michelle erhob sich, rannte an mir vorbei aus dem Waschraum und ließ mich alleine zurück. Einige Sekunden stand ich da, wie belämmert, dann folgte ich ihr in den langen Korridor, der auf beiden Seiten von Schulspinden gesäumt war. Nach ein paar großen Schritten hatte ich Michelle eingeholt, packte sie bei den Schultern und drückte sie mit einem lauten Knall gegen einen der Metallschränke.


  »Was hast du da gesagt?«, schrie ich außer mir vor Wut.


  Ich wusste nicht, wo diese Wut so plötzlich herkam. Allein die Aussage, dass ich Kelly nicht getötet hatte, konnte unmöglich ein so mächtiges Gefühl in mir wachrufen, dass ich bereit war, Michelle wehzutun. Ich war nie aggressiv gewesen und anderen Schmerzen zuzufügen, stand bei mir ganz oben auf der Das-Tut-man-nicht-Liste. Die Lisa, die ich bis dahin kannte, tat so etwas mit einem Schulterzucken ab und ging wieder zur Tagesordnung über. Ich brütete lieber allein im stillen Kämmerlein.


  Aber in mir brach irgendetwas Bahn, was ich nicht beschreiben kann. Etwas, das so mächtig war, dass es an mir zerrte, drohte mir die Kontrolle über mein Handeln zu entziehen.


  Michelle wehrte sich nicht einmal. Sie hing da wie ein Sack Kartoffeln, völlig kraftlos, den Blick über meine Schulter gerichtet. Wenn ich sie nicht gegen den Schrank gepresst hätte, wäre sie einfach in sich zusammengeklappt.


  »Du warst es nicht.« Michelles Blick bohrte sich in meine Augen, etwas zupfte an mir und ich fand mich mitten in einem Gespräch wieder, welches ihre Eltern geführt hatten.


  Ich musste in Michelle stecken, denn ich stand verborgen hinter einer Tür, linste durch einen kleinen Spalt ins Schlafzimmer ihrer Eltern.


  Michelles Vater lag im breiten Doppelbett, die dünne Seidendecke bis über die Taille gezogen. Ich konnte sehen, dass er einen mitternachtsblauen Satin-Schlafanzug trug. Michelles Mutter stand vor dem Bett, in einen Hauch von Nichts gehüllt. Ein Anblick, auf den ich hätte verzichten können. Sie hatte die Hände zornig in die Hüften gestützt und schrie auf ihren Ehemann herunter.


  »Wir können Michelle nicht verheimlichen, warum Kelly gestorben ist. Und Lisa. Siehst du nicht, wie schwer sie das mitgenommen hat? Sie macht sich bestimmt die größten Vorwürfe. Du kannst doch das Mädchen nicht im Glauben lassen, sie hätte Kelly auf dem Gewissen.«


  Ich oder Michelle, ich war mir nicht sicher, wer von uns beiden fassungslos auf den kalten Fliesenboden sank, aber ich schwöre, selbst wenn das nur Michelles Reaktion auf das eben gehörte war, ich hätte genauso reagiert.


  »Du weißt genau, dass das nicht geht. Glaubst du, die Kinder könnten eine so unbeschwerte Jugend erleben, wenn sie wüssten, dass jeder Vierte von ihnen schon morgen tot sein könnte? Unsere Gesetze sind gut so, wie sie sind, weil sie funktionieren, Katherin.«


  »Eure Gesetze? Immer höre ich nur: eure Gesetze. Glaubst du, Lisa wird eine unbeschwerte Jugend haben, wenn sie denkt, sie hätte Schuld an Kellys Tod?«


  Ich konnte hören, wie ein paar nackte Füße sich der Tür näherten, neben der Michelle und ich kauerten. Ich wollte Michelle dazu zwingen, aufzustehen und fortzulaufen, aber sie rührte sich nicht. Sie konnte sich nicht rühren, denn das, was ich gerade mit angesehen hatte, war nur eine Erinnerung aus Michelles Kopf, nur etwas, das schon lange passiert war. Etwas, worauf ich keinen Einfluss mehr hatte.


  Der Flur mit seinen Schränken und Bildern begann zu verwischen und ich fand mich in der Schule wieder. Ich hielt Michelle noch immer an den Spind gedrückt. Ihr Gesicht war starr vor Entsetzen. Die Augen rot gerändert. Michelle zitterte jetzt.


  »Es tut mir leid«, brachte sie zwischen Schluchzern hervor. »Es tut mir so leid.«


  Ich war fassungslos, wusste nicht, was ich sagen sollte, wie ich reagieren sollte. In meinem Kopf war nichts weiter als ein Vakuum. Ich weiß nicht, wie lange wir beide so dastanden. Ich hatte Michelles Kragen in meiner Faust, sie wimmerte, nur noch ein Teil ihrer selbst.


  »Wie lange weißt du davon?«, war das Erste, was ich fragen konnte, als ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte. »Wie lange? Los, sag schon!«, schrie ich.


  »Ein paar Monate«, flüsterte Michelle tonlos, vielleicht hatte sie es auch nur gedacht. Ich weiß es nicht mehr. Aber diese wenigen Worte reichten aus, um in mir eine nie gekannte Wut freizusetzen. Mit einem Arm hob ich Michelle hoch, hielt sie einen Augenblick so in der Luft. Sie japste nach Atem, ihre Arme und Beine hingen kraftlos an ihrem Körper. Ihr Kopf war auf meine Faust gesunken, die Michelle noch immer am Kragen hielt.


  »Wie lange?«, knurrte ich in einem Ton, der selbst in meinen Ohren unmenschlich klang.


  »Vor den Sommerferien«, keuchte Michelle.


  Ohne darüber nachzudenken, schleuderte ich Michelles Körper gegen eine Reihe Spinde, die hinter ihr stand. Mit einem Krachen knallte sie dagegen und rutschte dann wie ein Fleck aus ekligem Schleim langsam daran herunter.


  Ich stapfte hinterher, beugte mich über die verängstigte Michelle und legte ihr meine Finger um den Hals.


  »Du wusstest es vor Mariana Tod? Vor den schlimmsten Sommerferien, die ich je erlebt hatte? Du wusstest es und hast mich glauben lassen, ich wäre schuld?«


  Ich war so in Rage, dass ich nicht bemerkte, wie meine Hände sich immer enger um Michelles Hals zusammenzogen. Michelle wehrte sich nicht. Sie versuchte nicht einmal, davon zu krabbeln. Tränen liefen ihr über das fett geschminkte Gesicht. Unter ihren Augen verlief die Wimperntusche und Michelle sah aus wie Beetlejuices kleine Freundin Lydia. Nur hatte Lydia nie so jämmerlich gewirkt.


  »Warum sagst du es mir gerade jetzt? Warum?«, schrie ich heiser und drückte noch stärker zu.


  Michelle stöhnte und wand sich unter meinen Händen. »Es ist so viel passiert. Plötzlich höre ich all diese Stimmen. Und du, du kannst es auch.«


  Ja, ich konnte es auch. Aber Michelle war besser. Sie durchdrang meine Eisenhutbarriere, als wäre sie nicht vorhanden. Ich konnte in Giovanni und Ermano nicht lesen, nur hören, was sie mir schickten. Warum war Michelle um so vieles stärker? Und warum wunderte mich gar nicht mehr, dass auch Michelle plötzlich diese Fähigkeit entwickelte?


  Ich war so wütend, wie noch nie in meinem Leben. Monatelang hatte ich in dem Wissen weitergemacht, Kellys Tod verursacht zu haben. Hatte eine Therapie hinter mich gebracht, während Mariana um ihr Leben kämpfte und ich nicht bei ihr sein durfte. Nach der Therapie hatte mich nur die Pflege um Mariana aufrecht gehalten. Ich hatte mir nicht erlaubt, Mariana zu zeigen, wie es sich anfühlte, im Bewusstsein zu leben, einen Menschen getötet zu haben. Hatte sie nicht merken lassen, wie sehr es mich kränkte, dass ich von ihr erfahren musste, dass meine Eltern mich adoptiert hatten und es mir verschwiegen hatten.


  In den letzten Wochen von Mariana Leben verschwendete ich keine Zeit mit Gedanken an die Vergangenheit. Ich war einfach nur für Mariana da. Wollte ihr beweisen, dass es mir wieder gut ging. Dass ich es schaffen würde, wenn sie nicht mehr da war, damit sie in Frieden gehen konnte. Wenn ich damals schon gewusst hätte, dass Kellys Tod einen anderen Grund hatte, dass nicht ich schuld war, dann hätte ich Mariana Schicksal leichter ertragen können. Dann hätte ich ihr in die Augen sehen können, als sie starb.


  Hinter uns wurden die ersten Türen aufgerissen. Neugierige Lehrer und Schüler traten auf den Flur und versammelten sich um uns herum.


  »Lisa, lass sie los!«, japste Mrs. Walsh. »Was geht hier vor?«


  Ich ignorierte, was um mich herum geschah. Für mich existierte nur noch Michelle, die panisch nach Luft schnappte. Ihre Augen quollen aus ihrem Gesicht heraus. Verzweifelt zog sie an meinen Handgelenken. Doch ihr kläglicher Versuch, sich mir zu entziehen, steigerte das zerrende Gefühl in mir nur noch. Ich konnte spüren, wie es mich langsam auffraß. Nichts mehr zurückließ von Lisa. Mich vollkommen auslöschte und durch etwas ersetzte, das mir fremd war.


  Als meine Wut gerade ihren Höhepunkt fand, erstarrte Michelle unter mir mit weit aufgerissenen Augen. Ich würde sagen, sie sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen, da das aber ein abgenutztes Klischee ist, sage ich; sie wirkte, als würde Zombie-Elvis hinter mir stehen. Erst als Michelles Gedanken mir zeigten, warum sie plötzlich aussah, als wäre sie irre geworden, ließ ich sie los, als wäre Michelle tatsächlich das Stück Dreck, für das ich sie hielt.


  Meine Augen waren gelb. Gelb wie die eines wilden Tieres. Gelb wie die des Monsters, das mich in meinem Albtraum verfolgt hatte.


  Ohne mich umzudrehen – ich wagte es nicht, die Schüler hinter mir anzusehen – rannte ich aus dem Schulgebäude. Hinter mir konnte ich schwere Schuhe hören, die zügig auf dem Linoleum aufkamen. Ich beschleunigte meine Schritte, legte alle Kraft, die mir noch geblieben war, in meine Beine und rannte. Rannte, ohne zu wissen wohin.


  Erst als ich die Grenze des Waldes hinter der Schule erreicht hatte, blieb ich stehen, um meinem Verfolger zu sagen, er solle sich von mir fernhalten.


  Mein Verfolger ignorierte meine Einwände und zog mich in seine Arme. Ich weinte in Giovannis Umarmung, bis er mich von sich schob.


  »Komm, wir verschwinden von hier.«
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  Giovanni hob mich auf seine Arme und rannte mit mir in den Wald. Er rannte, als machte mein Gewicht ihm nichts aus. Wie eine geschlossene Wand zogen Bäume und Sträucher an uns vorbei. Panisch klammerte ich mich an Giovannis Hals fest. Ich wollte ihn fragen, wohin er mich brachte, aber angesichts der Geschwindigkeit, in der wir uns fortbewegten, schwieg ich. Ich wollte ihn nicht unnötig ablenken und riskieren, dass wir gegen einen der Laubbäume krachten.


  Der Wind brannte in meinen Augen und trieb mir die Tränen ins Gesicht. Es war mir kaum möglich zu atmen. Bei dem Tempo, in dem Giovanni sich bewegte, fühlte es sich so an, als würde man seinen Kopf aus einem rasenden Auto halten. Ich presste mein Gesicht an Giovannis Brust, um besser Luft holen zu können und nicht sehen zu müssen, wie die Bäume an uns vorbeirasten. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Wie war das möglich? Wie konnte sich jemand so schnell fortbewegen?


  Nur wenige Augenblicke später blieb Giovanni abrupt stehen. Wie bei einer Notbremsung mit einem Schnellzug wurde ich mit der Kraft einer Abrissbirne gegen Giovannis Körper gepresst. Ich stieß den Inhalt meiner Lunge mit einem Ächzen aus. Auf Giovanni schien der plötzliche Wechsel von der rasanten Achterbahnfahrt hin zum Notstopp keinerlei Nebenwirkungen zu haben. Mir hingegen war es, als wollte mein Magen durch die Speiseröhre nach oben.


  Ich blinzelte die Tränen aus meinen Augen, um sehen zu können, was diesen plötzlichen Halt verursacht hatte.


  Wir standen vor einer alten Holzhütte, die schon bessere Zeiten erlebt hatte. Ob das Haus irgendwann einmal einen Farbanstrich hatte, ließ sich nicht mehr mit Bestimmtheit sagen. Fenster zumindest schien es gegeben zu haben. Jetzt waren diese lieblos mit Brettern vernagelt. Zwei Holzstufen – oder das, was von ihnen noch übrig war – führten auf eine winzige Veranda, deren Brüstung niemanden mehr vor einem Sturz beschützen dürfte. Sie bestand nur noch aus lose herabhängenden Brettern. Die Eingangstür hing schief in ihren Angeln und stand offen.


  Giovanni stellte mich auf meine Füße. Ich schwankte leicht und musste mich am Arm meines Entführers festhalten. Meine Beine zitterten wie Wackelpudding und ich rang noch immer um genügend Sauerstoff in meiner Lunge. Ohne ein Wort, aber mit einem breiten Grinsen nahm Giovanni mich wieder auf die Arme und glitt mit mir in die Hütte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie er das gemacht hatte, denn mein Gehirn hatte noch nicht vollständig akzeptiert, dass wir gerade mit der Geschwindigkeit eines Düsenjets durch den Wald gerannt waren.


  Innen wirkte die kleine Hütte nicht viel vertrauenerweckender. Zwei Schlaflager befanden sich auf dem Boden in der Mitte des kleinen Zimmers. An der hinteren Wand stand ein Tisch, der leicht windschief war. Ein kleiner Ofen in einer Ecke strahlte noch immer Wärme ab. Und an den Wänden hingen zwei Geweihe, was mich darauf schließen ließ, dass es sich bei dieser Unterkunft um eine längst vergessene Jagdhütte handelte.


  Ich drängte mich mit dem Rücken zur Wand in eine Ecke in der Nähe der Tür.


  »Was bist du?«, stotterte ich und wagte es nicht, Giovanni aus den Augen zu lassen.


  Giovanni kam in einem Augenzwinkern zu mir. Eine Hand stützte er neben meinem Kopf an die Wand, die andere strich mir sanft übers Gesicht.


  »Du siehst so blass aus wie Ermano, wenn er zu lange auf Essen verzichtet hat«, flüsterte er in mein Ohr. Er vergrub seine Nase in meinem Haar und ich konnte hören, wie er tief den Duft meines Haarshampoos einsog. »Hmmm. Du riechst lecker, aber du musst keine Angst haben.«


  Ich versuchte, von Giovanni wegzurutschen, doch ein leises Knurren aus der Brust meines Gegenübers ließ mich diese Absicht noch einmal überdenken.


  »Habe ich dir jemals wehgetan?«


  Ich schüttelte verzweifelt den Kopf.


  Giovanni verschwand so schnell, wie er gekommen war. Verängstigt suchte ich mit meinen Augen den kleinen Raum nach ihm ab. Ich entdeckte ihn in der Ecke hinter dem Ofen.


  Natürlich hatte er mir nie wehgetan und ich wusste, dass auch er anders war. Er las meine Gedanken, projizierte Bilder in meinem Kopf, alles Dinge, die ich akzeptieren konnte, aber diese Art der Fortbewegung … Das war einfach alles andere als akzeptabel für mich. Mehr als mein Verstand ertragen konnte. Und dieser arbeitete gerade auf Hochtouren an einem Fluchtplan.


  Die Tür stand offen, keinen Meter von mir entfernt. Giovanni auf der anderen Seite war weiter entfernt von mir als der Ausgang. Ich konnte versuchen, zur Tür zu gelangen und nach draußen zu laufen, aber was würde das bringen, angesichts der Geschwindigkeit, mit der Giovanni sich fortbewegen konnte?


  »Du vergisst, dass ich deine Gedanken lesen kann. Das solltest du in deine Überlegungen einbeziehen.« Giovanni durchquerte den Raum und setzte sich auf eines der Matratzenlager. »Du kannst gehen, wenn du magst. Ich dachte nur, du würdest endlich wissen wollen, was mit dir los ist. Ich verspreche, ich werde dir nichts tun.«


  Ich schluckte schwer, nickte dann aber.


  »Vielleicht setzt du dich einfach auf das andere Bett, wenn du Angst hast, mir zu nahe zu kommen. Du musst dort nicht rumstehen.« Giovanni streckte mir eine Hand entgegen. Irgendwie wirkte er ein bisschen beleidigt. Ich hatte auf keinen Fall vor, ihn zu verletzen, aber was glaubte er, wie er auf diese Sache reagiert hätte? Ich meine, man trifft ja nicht jeden Tag auf einen Menschen, der so schnell ist, dass selbst Superman vor Neid erblassen würde.


  Ich schlich mich zu der Matratze, die wohl Ermanos Schlafplatz sein musste, und ließ mich langsam darauf nieder, nicht ohne Giovanni genau im Auge zu behalten.


  Giovannis Blick ruhte auf meinem Gesicht, als wollte er abschätzen, ob er es wagen konnte, mir die nächste Unglaublichkeit zu präsentieren. Mit einer Hand strich er sich eine Strähne aus den Augen, mit der anderen fischte er ein Bild unter seinem Kopfkissen hervor. Es war eine alte Bleistiftskizze einer Frau, die ein Kleid trug, das sehr viel Ähnlichkeit mit dem hatte, welches ich als Julia getragen hatte. »Das ist meine Mutter. Sie starb 1734 in Venedig.«


  Ich schnappte nach Luft und wollte Giovanni so etwas wie »Du solltest einen Therapeuten aufsuchen« an den Kopf knallen, aber er fuhr einfach fort, ohne mich weiter zu beachten.


  »Ich war siebzehn, als sie kamen. Zwei Männer. Sie stürmten mitten in der Nacht in unser Haus. Meinen Vater töteten sie, noch während er schlief. Sie zerrten meine Mutter aus ihrem Bett. Sie vergewaltigten sie vor meinen Augen. Ich wollte ihr helfen, doch der Mann, der mich festhielt, während sein Kumpan über meine Mutter herfiel, war so stark, dass jegliche Versuche, mich zu befreien, nichts nützten. Ich musste zusehen, wie sie meine Mutter erst folterten und dann töteten. Ich werde nie ihre Augen vergessen. Sie waren immer freundlich und lustig, doch in dem Moment, als sie starb, war nichts mehr in ihnen zu erkennen, was an die Frau erinnerte, die sie war, bevor diese Fremden ihr das angetan hatten.«


  Giovanni hielt mir das Bild seiner Mutter hin und ich nahm es. Sie war eine wunderschöne Frau und ihre Augen wirkten freundlich. Sie sah aus wie eine Person, zu der ich schnell Vertrauen fassen könnte. Ein Teil ihrer Haare war kunstvoll hochgesteckt, der andere Teil fiel in Wellen über ihre Schultern bis hinunter auf ihr Dekolleté. Ich dachte darüber nach, was schlimmer für eine Mutter war; vergewaltigt zu werden oder zu wissen, dass das eigene Kind gezwungen war, dabei zuzusehen.


  »Sie sieht dir sehr ähnlich«, flüsterte Giovanni. »Das ist der Grund, warum ich dich näher kennenlernen wollte. Du hast mich vom ersten Augenblick an magisch angezogen.«


  Bei der letzten Bemerkung zuckte ich unwillkürlich zusammen und ich musste ein Keuchen unterdrücken.


  Ich gab Giovanni das Bild zurück und er steckte es wieder unter das Kissen.


  »Als Ermano kam, war es zu spät. Meine Eltern waren beide ermordet worden und ich hing irgendwo zwischen Leben und Tod fest. Ich wäre lieber gestorben, aber Ermano hatte andere Pläne mit mir.«


  »Du willst mir also wirklich erzählen, du wärst …« ich rechnete schnell im Kopf nach »… 293 Jahre alt?«


  »Ja. Ich weiß, kaum zu glauben.« Giovanni grinste wieder sein Grinsen, das in mir immer so verwirrende Gefühle auslöste.


  »Also bist du ein Vampir?« Ich stellte die Frage nicht, weil ich wirklich an die Existenz von Vampiren glaubte – das tat ich nämlich nicht im Entferntesten – sondern, weil ich mir sicher war, dass Giovanni eine Therapie benötigte. Gut, er hatte diese alte Zeichnung von irgendeiner Frau, aber die konnte er auch gefunden haben. Vielleicht sogar in dieser Hütte. Und ja, er rannte schneller als jeder andere Mensch, aber bei meiner geistigen Verfassung hatte auch das nicht viel zu bedeuten. Vielleicht brauchte ich den Therapeuten dringender als Giovanni. Wenn wir als Paar gingen, würde dann Rabatt herausspringen?


  »Ja«, antwortete Giovanni kurz und knapp.


  Ich hatte es ja schon geahnt, aber jetzt war es amtlich; der Typ, den ich absolut heiß fand, war ein Irrer. Ich lächelte ihn unschuldig an und rückte etwas auf Abstand.


  »Nein, ich bin nicht irre. Aber danke für die Analyse meines Geisteszustandes.« Giovanni lachte laut los. LOL, würde es treffen.


  »Hör auf in meinem Kopf zu stecken«, schimpfte ich. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich einen Nervenzusammenbruch erlitt. Erst der Tod von Kelly, dann der Tod von Mariana, dann diese Gedankenleserei, dann die Italiener und wieder Gedankenleserei und jetzt auch noch Vampire (über den letzten Punkt musste ich allerdings noch mal nachdenken).


  »Also gut, angenommen du bist, was du da sagst, und ich drehe nicht gerade vollkommen durch … Hast du gerade Hunger?« Ich rückte vorsichtshalber bis an das am weitesten von Giovanni entfernte Ende der Matratze.


  »Also, wenn du dich anbietest?« Giovanni leckte sich über die Unterlippe und bleckte die Zähne. Zum Vorschein kamen ein paar wirklich lange und spitze Eckzähne, die mir vorher nie an ihm aufgefallen waren. Ich schluckte schwer.


  Die Beine an die Brust gezogen, das Kinn auf die Knie gestützt, kauerte ich auf meiner Ecke der Matratze, und wagte kaum zu atmen. Ich war noch immer überzeugt, dass einer von uns beiden irre war, aber da ich die merkwürdigen Dinge sah, war naheliegend, dass ich demnächst für längere Zeit meine schicken Klamotten gegen Nachthemden austauschen musste, die hinten offen waren – schon wieder.


  »Weder du noch ich müssen diese Nachthemden tragen. Obwohl ich dich gerne in einem sehen würde.« Giovanni stand auf und setzte sich neben mich. Er legte einen Arm um mich und hielt mich einige Minuten so. Ich verhielt mich still wie ein Mäuschen. Nur keine auffälligen Bewegungen. Alles vermeiden, was den Irren – oder das Tier – in Giovanni reizen könnte, etwas Dummes zu tun.


  »Ist es so schwer vorstellbar für dich? Du kannst Gedanken lesen, du weißt, dass ich es auch kann. Du hast gesehen, wie schnell ich mich bewegen kann, der Abend vor dem Diner, du hast das Blut an mir gerochen. Es hat dich fast verrückt gemacht.«


  Ich rückte wieder von Giovanni weg und wechselte die Matratze. Die Erinnerung an meine Reaktion auf diesen Duft, der Giovanni angehaftet hatte, war noch mehr als präsent.


  »Wen hast du getötet?«, fragte ich scharf.


  »Meinst du an dem Abend oder im Laufe meines Lebens?«, grinste Giovanni und entblößte eine Reihe scharfer Zähne.


  »Fangen wir doch langsam an. An dem Abend.« Ich hatte wieder meine Schutzstellung eingenommen; Beine vor der Brust, Kopf auf den Knien.


  »Niemanden. Ich hatte etwas Michelle zum Dinner. Aber nur gerade genug, um ihr nicht zu schaden.« Giovanni streckte die Beine aus und brachte sich in eine halb liegende Position.


  Aha, dachte ich. Jetzt hab ich ihn. Michelle hätte das sicher schon der ganzen Stadt erzählt, wenn Giovanni an ihrem Hals geknabbert hätte. Dieses Memo wäre mir sicher nicht entgangen.


  »Sie weiß es nicht mehr. Ich hab ihr Gedächtnis gelöscht. Du liest doch Christine Feehan? Okay, Einiges ist da schon übertrieben, also wir können uns nicht in Nebel verwandeln oder so, aber das mit den Erinnerungen löschen stimmt.«


  Natürlich kannte ich Christine Feehan – ich wollte schon immer Mal in die Karpaten in eine bestimmte kleine Herberge – aber Gedächtnis löschen, das war einfach zu viel. Vielleicht gefiel mir aber auch einfach die Vorstellung von Giovannis Lippen an Michelles Hals nicht. Aber genau das könnte die schwarzen Löcher in Larissas Kopf erklären. Wurden Larissas Erinnerungen gelöscht?


  »Hast du auch von Larissa getrunken?«, fragte ich vorsichtig.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Sie hat Gedächtnislücken«, antwortete ich knapp.


  »Ich weiß. Nein, das war ich nicht.«


  »Ermano?«


  »Nein, keiner von uns würde so stümperhaft vorgehen.«


  Noch bevor ich überhaupt darüber nachgedacht hatte, streckte ich Giovanni meinen Arm hin. »Beweis es mir.«


  »Was?«


  »Trink von mir.« Giovanni richtete sich auf. In seinem Gesicht konnte ich sehen, dass er Zweifel an meiner Ernsthaftigkeit hegte.


  »Doch. Ich will es sehen«, sagte ich und war mir nie sicherer. »Du sagst, du bist ein Vampir. Ermano sagt, wir sind anders als die meisten anderen hier in Silence, weil wir Gedanken lesen können. Ich will es wissen.«


  »Du glaubst, du wärst auch ein Vampir?«, fragte Giovanni und lachte.


  »Nein, ich glaube nicht mal, dass du einer bist, aber ich weiß, dass ich nicht normal bin. Und ich will verdammt noch mal herausfinden, was mit mir los ist. Und der einzige Anhaltspunkt, den ich habe, sind zwei Italiener, mit den gleichen Fähigkeiten, wie ich sie habe, und so wie es aussieht, seit Neuestem auch Michelle.«


  »Du bist kein Vampir. Es würde einiges einfacher machen, wenn du das wärst, aber was in meinem Leben ist schon einfach?« Giovanni schüttelte den Kopf.


  Seine Finger legten sich um mein Handgelenk, dann senkte er seine Lippen auf meinen Puls. Mein Herz hämmerte vor Aufregung in meiner Brust und ich konnte mich nicht entscheiden, welches Gefühl es mehr zum Hämmern brachte; die Angst, dass Giovanni wirklich zubeißen würde oder seine Lippen auf meiner Haut zu spüren. Ich wartete darauf, dass sich seine Zähne in mein Fleisch bohrten, auf den Schmerz, der den Biss begleiten würde, aber es passierte nichts dergleichen.


  Giovanni hauchte einen sanften Kuss auf mein Handgelenk, dann hielt er meine Hand in seiner und blickte mir tief in die Augen.


  »Ich sagte doch, ich werde dir nicht wehtun.«


  Ich zuckte mit den Schultern und tat gleichgültig. Aber diese sanfte Liebkosung hatte Verwirrung in mir gestiftet.


  »Wenn du nicht willst, dann erklär mir wenigstens, wie du am Tag da draußen rumlaufen kannst. Ich meine; Regel Nummer eins im Vampirhandbuch: Vampire vertragen keine Sonne.«


  »Das stimmt, aber du vergisst unseren Schutzschild.« Giovanni fischte einen kleinen Wildlederbeutel aus seinem cremefarbenen Rollkragenpullover. So wie es aussah, war Eisenhut ein Allroundtalent.


  »Also ist man nicht mal bei Tag vor italienischen Reißzähnen sicher«, murmelte ich. Ich war erschöpft, meine geistige Unversehrtheit hochgradig gefährdet und ich wollte nur noch, dass das alles ein Ende nahm. Ich ließ mich nach hinten auf die Matratze fallen und starrte zum löchrigen Dach hinauf. Für einen Augenblick dachte ich darüber nach, wie es wohl nachts hier wäre. Ob man die Sterne durch die Löcher sehen konnte? Ich sog tief die frische Waldluft ein und wünschte mir, ich wäre irgendwo, nur nicht hier. Vielleicht doch hier, aber unter anderen Umständen, mit weniger Problemen am Hals.


  »An dem Abend vor dem Diner, warum warst du da so … so komisch?«, fragte ich nach einer Weile und wagte nicht Giovanni anzusehen.


  »Angst. Eifersucht. Wut. Von allem etwas.« Giovanni flüsterte nur.


  »Und was war der Grund dafür?«


  »Dich mit Ermano zu sehen.«


  Schockiert richtete ich mich auf. »Was?«


  Giovanni wandte das Gesicht von mir weg und murmelte: »Er weiß, was du mir bedeutest. Es macht mich wütend, dass er versucht, mich von dir fernzuhalten.«


  Ich lief rot an und schwieg, weil ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte. Ich wusste nicht einmal, was ich davon halten sollte. Giovanni war ein Vampir! Und doch konnte ich nicht verhindern, dass mir der Schweiß unter den Achseln rann, wenn ich nur daran dachte, was Giovanni da gerade zu mir gesagt hatte. Ich musste vollkommen verrückt geworden sein. Wie konnte mein Körper auch nur im Entferntesten an einem Vampir – einem Untoten – interessiert sein? Mein Verstand war noch lange nicht so weit, das zu akzeptieren. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt in Erwägung zog, an die Existenz von Vampiren zu glauben.


  Giovanni legte sich neben mich, den Kopf auf eine Hand gestützt, und strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Seine Finger glitten über meine Wange und lösten ein Kribbeln auf meiner Haut aus. Ich kämpfte das aufkommende Gefühl der Zuneigung nieder. Ich wollte Giovanni viel lieber hassen, ihn verabscheuen, wenn er wirklich war, was er vorgab zu sein.


  »Wie viele Menschen hast du schon getötet?«


  Ich drehte meinen Kopf, so dass ich ihm ins Gesicht blicken konnte. Tränen brannten mir in den Augen und in meinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet. Die Vorstellung, dass Giovanni ein Killer war, konnte ich kaum ertragen. Noch viel weniger als den Gedanken, dass er wirklich ein Vampir war.


  Giovanni hielt meinem prüfenden Blick stand.


  »Ein paar. Einige in Duellen. Es gab Zeiten, da waren die an der Tagesordnung. Einige in Kriegen und den einen oder anderen habe ich auch ausgesaugt. Aber das ist schon Jahre her. Mit dem Fortschritt der Menschen mussten auch wir uns anpassen und vorsichtiger werden.«


  »Du würdest also, wenn du nicht fürchten müsstest aufzufliegen, noch immer gerne töten?«, fragte ich wütend und enttäuscht zugleich.


  »Nein. Ich habe nie gerne getötet. Wenn ich einen Menschen umgebracht habe, dann nur, um mich zu schützen, oder weil es ein Unfall war. Kurz nach der Wandlung, da macht man noch Fehler …« Giovanni hatte sich neben mich gelegt und starrte ebenfalls zum Dach hinauf.


  »Fehler?«, hakte ich nach und richtete mich auf, damit ich Giovanni ansehen konnte.


  »Naja, Nahrung zu sich nehmen ist nicht so einfach, wie das im Kino gerne dargestellt wird. Und wenn man zu lange damit wartet, wird man ungestüm, zu grob, reißt große Wunden in sein Opfer oder man nimmt einfach zu viel. Und dann kommt es schon einmal vor, dass der Mensch stirbt. Mit den Jahren lernt man, es besser zu machen.«


  Ich wollte Giovanni gerne fragen, was mit mir war, aber ich fürchtete mich vor der Antwort. Wenn Giovanni wirklich ein Vampir war, was war dann ich? Was war denkbar in einer Welt, in der es wirklich Monster gab. Was hatte sich das Leben für mich ausgedacht? Aus dem Augenwinkel betrachtete ich den Jungen neben mir, der behauptet hatte, er wäre fast dreihundert Jahre alt. Wenn das stimmte, wäre Vampirismus eine Revolution für die Kosmetikbranche.


  »Was machen zwei Vampire auf einer Highschool?«, fragte ich nach einer Weile in die Stille hinein.


  »Die Wahrheit?«


  »Ja, wenn das möglich wäre.«


  »Ich sah darin die einzige Möglichkeit, an dich heranzukommen.«


  Ich schluckte. An mich heranzukommen. Hieß das, ich lag hier gerade auf einer Matratze, gemeinsam mit einem Vampir, der hinter mir her war, um aus mir seinen nächsten Stammsnack zu machen?


  »Und Ermano?«


  »Der spielt den Aufseher und erfüllte den Auftrag seines Meisters. Der Grund, weswegen wir überhaupt hier sind«, sagte Giovanni scharf.


  »Auftrag?«


  »Darüber kann ich nicht reden. Aber wir haben ihn erfüllte und werden bald abreisen.«


  Giovanni lag ruhig auf der Matratze ausgestreckt. Seine Brust hob und senkte sich regelmäßig wie bei einem Menschen. Seine Haut fühlte sich warm an, das wusste ich. Er hatte mich bei unzähligen Gelegenheiten berührt. Ermano hatte einen Puls. Das hatte zumindest unser Experiment in Biologie gezeigt. Also vermutete ich, dass auch Giovanni einen hatte.


  Giovannis Mundwinkel zuckten. Er setzte sich auf und hielt mir sein Handgelenk hin. »Fühle.«


  Meine Finger zitterten etwas, als ich sie auf Giovannis Handgelenk legte. Ich tastete die Stelle ab, an der der Puls sein sollte, fand aber nichts. Da war kein sanftes Pochen, seidig glatte Haut und Stille. Mit gerunzelter Stirn blickte ich ihn fragend an. Giovanni zuckte mit den Schultern.


  »Nur Tarnung.«


  »Tarnung. Ach so«, sagte ich ironisch.


  »Wir müssen weder atmen, noch einen Herzschlag haben. Wir machen es nur für die Menschen.«


  Also doch untot, dachte ich.


  Giovannis Finger schoben sich langsam über die Decke, bis seine Fingerspitzen meine berührten. Sein Blick bohrte sich tief in meine Augen und ich konnte spüren, wie Hitze mein Gesicht überzog. Ich wusste, was er vorhatte, wusste, dass er mich jeden Augenblick küssen würde. Und ich wollte es auch, wollte es mehr als alles andere in meinem Leben. Ich wünschte mir so sehr, seine Lippen auf meinen zu spüren, aber ich konnte es nicht. Nicht jetzt. Nicht nach all dem, was ich heute erfahren hatte. Ich hatte zu viel Angst, die Kontrolle zu verlieren. Mich einem Wesen zu überlassen, über das ich nichts wusste.


  Ich hatte immer die Kontrolle über mein Leben – wenn man meinen kurzen Exkurs in die Welt der Drogen einmal außen vor ließ. Es war mir wichtig, dass mein Leben so verlief, wie ich es vorgab. Und derzeit konnte man nicht behaupten, dass es noch lief, wie von mir geplant. Im Gegenteil, alles lief aus den Fugen. Jemand anders hatte die Führung übernommen. Und ich war nicht bereit, noch ein Stück meiner selbst aufzugeben.


  Ich erhob mich von der Matratze, bevor es für einen Rückzug zu spät war. Giovanni lachte. Zornig schritt ich auf ihn zu, den Zeigefinger erhoben, wie eine Mutter, die ihr Kind schalt.


  »Was bitteschön ist so witzig?«


  »Du fliehst vor deinen Gefühlen. Es gibt derzeit nicht viel in deinem Leben, dessen du dir sicher bist. Aber was deine Gefühle für mich betrifft, bist du dir sicher. Ich kann es spüren. Warum läufst du davon?« Giovanni war in einem Augenzwinkern bei mir. Seine Finger umschlossen meine Oberarme. »Hab keine Angst vor mir. Tu das nicht.« In der Art, wie er das sagte, lag etwas Flehentliches, etwas Verzweifeltes.


  »Du bist ziemlich von dir eingenommen. Wie sicher soll ich mir schon sein? Da bist du. Und dann ist da noch Ermano. Und ja, ich mag euch beide. Mehr als ich sollte. Und da bin ich mir wirklich sicher; ich sollte für euch beide nicht so empfinden.« Außerdem war da noch immer die Angst vor dem, was er war. Und wann hatte ich angefangen daran zu glauben, dass Giovanni wirklich war, was er behauptete?


  »Ich fürchte, da hat sie recht.« Ermano lehnte im Türrahmen.


  


  15. Kapitel


  
    

  


  


  Ich musste nicht seine Gedanken lesen, um zu wissen, dass er ziemlich wütend war. Der hasserfüllte Blick, den er Giovanni zuwarf, verriet seine Gefühle deutlich.


  »Warum hast du sie hergebracht?«, knurrte Ermano und tat geradewegs so, als gäbe es mich nicht.


  So wollte ich nicht mit mir umspringen lassen, schließlich war ich im Raum und kein kleines Kind, das man einfach mal so übergehen konnte.


  »Giovanni war so nett, mir zu helfen.« Ich warf Ermano einen herausfordernden Blick zu. »Und ich bin alt genug, auf mich aufzupassen.«


  »Siehst du«, grinste Giovanni und trat hinter mich.


  Ermano schoss auf mich zu, legte mir zwei Finger unter das Kinn und wendete meinen Kopf von einer Seite zur anderen. Ich schlug ihm auf die Hand.


  »Er hat mir nichts getan«, sagte ich aufgebracht. »Würdet ihr euch bitte wieder einkriegen. Ihr benehmt euch wie zwei kleine Jungs, die um ein Auto streiten.«


  Giovanni prustete. »Wahrscheinlich, weil wir zwei kleine Jungs sind, die um ein Spielzeug konkurrieren.«


  Ich drehte mich zu Giovanni um und warf ihm jetzt den Blick zu, den gerade Ermano kassiert hatte. »Dann hilft es vielleicht, wenn ich euch sage: Weder du …« ich zeigte mit dem Finger auf Giovanni »noch du …« mein Finger wechselte auf Ermano »werdet dieses Spielzeug bekommen.« Ich war mächtig zufrieden mit mir. »Und jetzt möchte ich nach Hause.«


  Wahrscheinlich war meine Vorstellung nicht so gut wie gedacht, denn die Italiener verfielen in ausgiebiges Gelächter. Dann würde ich eben den Weg alleine finden müssen. Ich reckte die Nase in die Luft und stakste an den Reißzähnen vorbei aus der Hütte. Mein stolzer Abgang hatte vor den verrotteten Stufen ein jähes Ende, denn ich blieb mit meinem Schuh in einem Loch stecken. Undamenhaft fluchend versuchte ich mich zu befreien und erntete für meine Bemühungen erneutes Gelächter.


  Ich strafte die kleinen Jungen mit Missachtung und zog weiter an meinem Bein, bis mein Fuß aus meiner Stiefelette rutschte und ich auf meinem Hintern landete. Noch ehe ich den Schmerz wirklich wahrnehmen konnte, hatte Ermano mich auf seine Arme geladen. »Ich bringe dich besser nach Hause.«


  Das hatte er sich so gedacht. Ich strampelte in seinen Armen. »Lass mich sofort runter!«


  Ermano grinste mich nur an. Es rührte ihn gar nicht, dass ich versuchte, mich mit aller Kraft aus seinen Armen zu schwingen.


  »In diesem Wald gibt es Wölfe. Ziemlich große. Wusstest du das?«


  »Und? Lass mich runter«, sagte ich zornig. »In diesem Wald gibt es auch Vampire. Ziemlich lästige, und ich lebe immer noch.«


  »Wie du meinst. Aber ich habe dich gewarnt.«


  Ermano glitt mit mir über die kaputten Stufen und setzte mich vor der Veranda auf dem Waldboden ab. Ohne zu zögern, lief ich los. Ich war noch keine fünf Schritte weit gekommen, als ich Ermanos Stimme in meinem Kopf hörte.


  Das ist die falsche Richtung. Bist du sicher, dass ich dich nicht begleiten soll?


  Bist du sicher, dass du meiner Mutter begegnen möchtest?, gab ich trotzig zurück.


  Ich riskiere es. Ermano tauchte grinsend neben mir auf. »Dürfte ich die Dame nach Hause begleiten? Ich verspreche, mich zu benehmen.«


  Wenn er hoffte, ich würde ihn anflehen oder dankbar sein, dann hatte er sich geschnitten.


  »Wo geht’s lang?«


  »Wir sind schneller, wenn ich dich trage.«


  Ich sprang rückwärts von Ermano weg, als er versuchte, mich auf seine Arme zu heben. Noch einmal würde ich heute bestimmt nicht so einen Ritt über mich ergehen lassen.


  »Ich laufe.«


  Ich warf Giovanni, der die Szene von der Veranda aus beobachtete, einen kurzen Blick zu und stapfte dann hinter Ermano her.


  Bis morgen, cara mia, flüsterte Giovannis Stimme in meinen Kopf.


  Ich musste mich anstrengen, um mit Ermano Schritt halten zu können. Eine Weile stolperte und keuchte ich hinter ihm her, dann gab ich es auf und blieb einfach stehen. Wenn er nicht vorhatte, Rücksicht auf mich zu nehmen, sondern stur sein Tempo weiterging, obwohl er sicher bemerkt hatte, dass ich nicht mit ihm Schritt halten konnte, dann sollte er bleiben, wo der Pfeffer wächst. Irgendwie würde ich schon aus diesem Dschungel herausfinden.


  Es dauerte auch nicht lange, bis Ermano auffiel, dass ich ihm nicht mehr folgte.


  »Hast du beschlossen, hier auf die Dunkelheit zu warten?«


  »Oh, tut mir leid. Ich musste unbedingt herausfinden, was das für ein Baum ist«, sagte ich trotzig und betastete den Stamm einer dicken Eiche. »Ich war schon immer sehr an der heimischen Natur interessiert. Du sagtest, hier gibt es Wölfe? Also ich hab ja noch nie einen gesehen. Ich liebe Wölfe ja sehr. Sie sind so wunderhübsch, findest du nicht auch?«, plapperte ich drauf los und wollte Ermano damit eigentlich verärgern.


  Mein Plan ging aber nach hinten los. Er zog mich einfach in seine Arme und hob mich hoch.


  Ich wollte aus zweierlei Gründen protestieren; zum einen, weil ich wenig Lust hatte, in diesem Affentempo zu reisen, zum anderen, weil ich mir von ihm nicht die Entscheidung darüber abnehmen lassen wollte, auf welche Art ich nach Hause kommen würde. Da ich aber eigentlich sehr erschöpft war von all dem, was ich heute erlebt hatte, war es mir doch ganz recht, nicht laufen zu müssen.


  Nachdem ich heute schon einmal das Vergnügen hatte, in Vampirgeschwindigkeit durch Wald und Wiesen zu reisen, war mein zweiter Trip gar nicht mehr so schlimm. Ehe ich es an Ermanos Brust noch richtig genießen konnte, standen wir auch schon auf dem Balkon vor meinem Zimmer.


  »Wie sind wir hier hochgekommen?«, fragte ich erstaunt und mein Gesicht drückte wohl meine Überraschung aus, denn Ermano grinste.


  »Gesprungen.«


  »Ach so, wenn es weiter nichts ist.« Ich wandte mich der Balkontür zu und gab ihr einen sanften Stoß, damit sie sich öffnete. »Woher wusstest du, dass sie offen sein würde?«, fragte ich über meine Schulter hinweg.


  »Ich wusste es nicht. Ich hatte es gehofft. Ich würde mich gerne noch kurz mit dir unterhalten.«


  Ich nickte. »Muss ich dich hereinbitten? Aber eigentlich warst du ja schon drinnen.«


  »Stimmt. Einmal reicht einem Vampir vollkommen.« Ermano schritt an mir vorbei durch die Tür. »Deine Mutter ist nicht zu Hause.« Das war eindeutig keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Nein. Meine Eltern sind die meiste Zeit meines Lebens nicht vorhanden.« Das klang etwas vorwurfsvoller, als ich es beabsichtigt hatte. Ich setzte mich auf den Rand meines Bettes. »Woher weißt du, dass sie nicht da ist?«


  Ermano zog sich einen Stuhl heran. »Ich kann fühlen, wenn sie in der Nähe sind.«


  »Wieso?«


  »Giovanni hat es dir noch nicht gesagt. Ich verstehe nicht, warum sie es geheim halten. Nicht nur deine Eltern, die ganze Stadt scheint das so zu handhaben«, sagte Ermano ernst. »Ich weiß nicht, ob es richtig von uns wäre, sich da einzumischen.«


  »Findest du es denn richtig, dass sie uns was auch immer verheimlichen?«, fragte ich trotzig.


  »Es ist nicht meine Aufgabe, das zu beurteilen. Aber deswegen wollte ich dich auch gar nicht sprechen. Giovanni und ich, wir werden die Stadt verlassen. Wir sind fertig hier.«


  »Der geheimnisvolle Auftrag«, sagte ich und nickte verstehend. Mir war aber viel mehr danach Dinge um mich zu werfen, weil ich eben nicht verstand.


  Ermano wich meinem Blick aus. Seine Finger spielten nervös mit einer hölzernen Perlenkette, die er um sein Handgelenk trug.


  »Ihr werdet also einfach abhauen«, rief ich.


  Ich war wütend und enttäuscht und fühlte mich im Stich gelassen. Dabei hatte ich kein recht dazu, schließlich konnten Giovanni und Ermano frei über ihr Leben entscheiden und wenn sie gehen wollten, dann wollten sie gehen. Ich hatte nicht das Recht, sie aufzuhalten.


  »Es tut mir leid. Wir müssen gehen. Mittlerweile wissen sie, dass wir hier sind. Mrs. Walsh hat sogar versucht uns zu manipulieren. Direktor Snyder hat heute verkündet, dass Mrs. Walsh die Schule verlassen wird. Er muss etwas bemerkt haben.«


  »Aber wieso? Heute Morgen war sie doch noch da«, sagte ich entrüstet.


  »Es hat wohl damit zu tun, dass sie uns für Extrahausaufgaben zusammengesteckt hat. Sie hatte gehofft, dass wir dir sagen, was sie nicht darf. Das hab ich in ihren Gedanken gelesen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich muss jetzt gehen.« Ermano strich mir kurz über die Wange.


  Ich schnappte heftig nach Luft.


  »Nein. Ich lasse das nicht zu. Ihr könnt mich nicht alleine lassen. Nicht jetzt.«


  Ich war außer mir vor Panik. Wenn ich zuließ, dass Ermano und Giovanni verschwanden, wer sollte mir dann helfen? Noch viel weniger wollte ich, dass sie mich allein zurückließen. Was würde aus mir werden, wenn sie nicht mehr da waren?


  »Wir sind Vampire. Und genauso, wie wir wissen, was sie sind, wissen sie, was wir sind. Dieser Krieg dauert jetzt schon seit Jahrhunderten an«, sagte Ermano ruhig.


  »Ich weiß von keinem Krieg. Was für ein Krieg? Sind wir eine Stadt von Van Helsings?«


  »Nein. In diesem Krieg sind wir die Bösen.«


  Ermano griff nach meiner Hand und zog mich näher. Ich kuschelte mich an seinen Körper und weinte hemmungslos. Wenn das so weiterging, würde ich noch den Ruf einer Heulsuse bekommen.


  »Was bin ich? Sag es mir«, flehte ich ihn an.


  Ermano küsste mich sanft auf den Haaransatz. »Mein Feind.«


  »Das ist nicht wahr!«, rief ich. Ich löste mich aus seiner Umarmung und lief durch mein Zimmer. »Ich könnte niemals dein Feind sein.«


  Ermano sprang auf, die Augen erschrocken in Richtung Flur. Ich musste nicht fragen, um zu wissen, dass meine Eltern nach Hause gekommen waren (und das zu für ihre Verhältnisse früher Zeit). Diesen Blick hatte ich schon einmal an ihm gesehen.


  »Ich muss gehen«, flüsterte er.


  »Nein!«, schrie ich verzweifelt und warf mich an Ermanos Hals. Ich wollte ihn festhalten, ihn nie wieder loslassen, denn ich wusste, wenn er jetzt gehen würde, dann wäre er für immer aus meinem Leben verschwunden. »Bitte geht nicht«, flehte ich ihn an. Ich wusste, dass ich eigentlich wollte, dass Giovanni nicht ging, aber auch Ermano würde mir fehlen.


  »Wir müssen.« Ermano hielt mich fest in seinen Armen.


  »Wann?«, flüsterte ich und fühlte mich so hilflos wie nie zuvor. Alles um mich herum brach zusammen, und jetzt wo Kate nicht mehr da war und ich in eine unbekannte Zukunft blickte, brauchte ich jemanden, dem ich vertrauen konnte. Und derzeit waren da nur Giovanni und Ermano, die zumindest ansatzweise versuchten, mir zu helfen.


  »Schon morgen. Je eher wir gehen, desto besser.«


  »Nein.«


  »Ich muss gehen. Sie kommen hoch. Sie sind schon auf der Treppe.« Ermano versuchte, sich aus meiner Umklammerung zu lösen. Wie eine Ertrinkende krallte ich mich im Leder seiner Jacke fest. Eine innere Stimme sagte mir, dass ich ihn gehen lassen musste, wenn ich nicht riskieren wollte, dass etwas Schlimmes geschah. Aber ich hatte nicht die Kraft ihn loszulassen.


  Ermano schaffte es, sich zu befreien, und trat vor die Balkontür. Ich konnte die Tränen in seinen Augen sehen, den Schmerz, den dieser Abschied ihm bereitete, und ich wusste, dass es ihm genauso schlecht dabei ging wie mir. In der kurzen Zeit, die wir drei zusammen hatten, waren mir die Brüder ans Herz gewachsen. Es war mir mittlerweile völlig egal, was sie waren. Sie waren die einzigen, die mir helfen konnten.


  Als ich die Augen wieder öffnete, war ich allein im Zimmer.


  


  


  

  



  


  


  16. Kapitel



  



  »Was war hier los?«, donnerte meine Mutter hinter mir. »Hatte ich dir nicht ausdrücklich verboten, dich mit diesen Jungs herumzutreiben?« Meine Mutter betrat mein Zimmer. Ihr fein geschnittenes Gesicht war vor Wut entstellt.


  Ich ignorierte sie einfach, ging auf meinen Schreibtisch zu und schaltete meinen Laptop ein. Mein Vater schien sich auch zu unserer kleinen Gruppe gesellen zu wollen, denn er übernahm jetzt das Schimpfen.


  »Deine Mutter redet mit dir.« Seine tiefe ruhige Stimme hatte ich bisher immer geliebt. Früher hatte er mir stundenlang aus Büchern vorgelesen und ich lag neben ihm auf dem Bett und lauschte andächtig. Jetzt, in diesem Moment, hasste ich ihn dafür, dass er Partei für meine Mutter ergriff. In den seltenen Gelegenheiten, da er mal zu Hause war, seit er Bürgermeister von Silence wurde, hatte er immer hinter mir gestanden. Dass er jetzt die Seiten wechselte, fühlte sich wie Verrat an.


  »Ich rede nicht mit ihr.« Der Laptop war inzwischen hochgefahren. Ich startete in aller Ruhe mein E-Mail-Programm. Solange Tränen über mein Gesicht liefen, wollte ich keinen der beiden ansehen.


  »Warum war er hier?«, fragte mein Vater ruhig. Er stand jetzt hinter mir. Seine Hände ruhten auf meinen Schultern.


  »Um auf Wiedersehen zu sagen«, schrie ich außer mir vor Wut.


  »Sie verlassen also die Stadt?«, wollte meine Mutter wissen und es war unmöglich, die Freude in ihrer Stimme zu überhören.


  »Ja. Das tun sie.«


  Ich drehte mich um und warf meiner Mutter einen hasserfüllten Blick zu. Tief in mir brodelte es und ich musste kämpfen, um das zerrende Gefühl, das auch Michelles Geständnis in mir wach gerufen hatte, nicht an die Oberfläche dringen zu lassen.


  Mein Vater blickte mich besorgt an. Er hatte noch immer seine schwarze Anzugjacke an. Was bedeutete, dass meine Eltern sofort nach ihrer Ankunft zu Hause auf mein Zimmer gestürmt waren, denn mein Vater hatte auf sein Ritual verzichtet. Er entledigte sich immer zuerst von Schlips und Jacke, hängte beides fein säuberlich auf einen Bügel, ging dann unter die Dusche und stieg in weite Stoffsachen. Ganz im Gegensatz zu meiner Mutter, die auch im Haus in Stilettos und feinem Zwirn herumlief.


  Diese Erkenntnis machte es mir noch schwerer, diese mächtige Wut in Zaum zu halten. Immer mehr übernahm dieses neue Gefühl die Kontrolle. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, sodass die Fingernägel mir tief ins Fleisch einschnitten. Ich stand kurz vor einer Explosion, denn ich wusste, wenn ich jemanden die Schuld geben musste, dass Ermano und Giovanni Silence verlassen würden, dann waren es meine Eltern.


  Meinem Vater rollten ein paar Schweißperlen über die hohe Stirn. Ich beobachtete, wie sie sich einen Weg weiter über die markanten Wangenknochen bis hinunter zum glatt rasierten Kinn bahnten, von wo aus sie auf den schwarzen Stoff seines Anzugs tropften. Ihm war die Anspannung ins Gesicht geschrieben.


  Mit Mühe konzentrierte ich mich auf die Bahn, die die kleinen feuchten Tropfen über das Gesicht meines Vaters zogen. Ein verzweifelter Versuch, meine Selbstkontrolle zurück zu erlangen. Wenn ich am heutigen Tag nicht schon genug für ein ganzes junges Leben durchgemacht hätte, hätte ich Mitleid empfinden können. Aber mit mir hatte auch keiner Mitleid, also warum sollte ich mich dann um die Probleme anderer scheren?


  Mein Vater hob seinen muskulösen Arm und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir müssen mit dir reden. Wenn du so weit bist, komm einfach nach unten.«


  Meine Eltern verließen das Zimmer und ich wandte mich erleichtert wieder meinem Laptop zu. Mit geschlossenen Augen atmete ich ein paar Mal tief durch. Dieses bevorstehende Gespräch würde mich einiges an Kraft kosten. Bevor ich mich also in die Fänge meiner Eltern begeben würde, musste es mir gelingen, mich zu beruhigen.


  Murrend stellte ich fest, dass Kate mir keine E-Mail geschickt hatte. Noch einmal schrieb ich ihr von den neuesten Ereignissen, sparte alle Infos über Vampire aus – nur für den Fall, man weiß ja nie, wer sonst noch so eine E-Mail liest, die nicht für ihn bestimmt ist – und flehte abermals ausdrücklich, dass Kate sich doch bitte melden solle.


  Danach ließ ich mir noch Zeit. Ich räumte mein Zimmer auf, wischte Staub, hängte das schöne grüne Julia-Kleid auf einen Drahtbügel an den kleinen Nagel in meiner Zimmertür, an dem irgendwann einmal ein gerahmtes Barbiebild befestigt war. Danach sortierte ich Kates Hinterlassenschaften in Schränke und Regale. James bekam einen Platz auf meinem Schreibtisch, gleich neben dem Foto von mir und Kate. Als ich genug Zeit vertrödelt hatte und mich bereit für die nächste Katastrophe des heutigen Tages fühlte, trottete ich langsam die Treppe hinunter.


  Unten angekommen überlegte ich, dass ich heute ja noch nichts gegessen hatte. Ich könnte mal einen Blick in die Küche werfen und nachschauen, was Greta so gezaubert hatte. Niemand konnte mit knurrendem Magen Verhandlungen führen.


  Greta stand am Spülbecken und putzte Möhren. »Hallo, meine Kleine. Ärger im Paradies?«, murmelte sie über ihre Schulter hinweg.


  Ich nickte, bevor mir bewusst wurde, dass Greta das unmöglich sehen konnte, da sie ja keine Augen im Hinterkopf hatte, also schickte ich noch ein »Hmm« hinterher.


  »Nimm`s nicht so tragisch. Eltern sind schnell mal sauer. Am nächsten Tag haben sie vergessen, warum sie überhaupt wütend waren. So ist das mit Kindern. Man kann nie wirklich lange böse auf sie sein.« Greta öffnete einen Schrank über der Spüle und nahm einen Teller heraus. »Eine kleine Stärkung, bevor du dich in die Wolfshöhle begibst?«


  »Ja, unbedingt«, murmelte ich dankbar.


  Ist es nicht komisch, dass der Hunger immer noch größer wird, wenn man das Essen schon fast vor der Nase hat? Mein Magen gab extra für Greta eine Vorstellung.


  »Der ganze Ärger tut mir wirklich leid, den ich dir da gemacht habe«, sagte Greta, während sie mir einen Teller Spaghetti Bolognese überreichte.


  Mit meinem Essen setzte ich mich auf einen der hohen Barhocker vor der kleinen Theke. Von hier konnte ich Greta besser im Blick behalten.


  »Mrs. Walsh hat heute Mittag angerufen. Sie war besorgt, weil du in letzter Zeit öfters früher die Schule verlassen hast. Ich hab deinen Eltern Bescheid geben müssen. Ich weiß, du machst viel durch. Rede mit ihnen. Hab keine Furcht davor. Sie sind deine Eltern.«


  Bei Greta klang das so einfach. Aber in meiner Vorstellung kam das einem Seelenstriptease gleich. Als ich das letzte Mal ein Problem hatte und versuchte, mit ihnen darüber zu reden, hatte meine Mutter mich mit einem »Du wirst damit fertig« abgestempelt und mein Vater ganz geschwiegen. Zumindest in meiner Fantasie reagierten normale Eltern anders auf die Information, dass ihre Tochter vielleicht schuld am Tod einer Mitschülerin war, Drogen nahm und sich mit einem stadtbekannten Rowdy eingelassen hatte. Wie sie also auf »Ich kann Gedankenlesen« reagieren würden, konnte ich mir lebhaft vorstellen. Vater würde mit den Fingern durch die schwarzen Stacheln seiner Haare kämmen und meine Mutter würde sagen: »Du wirst damit fertig.« Danach würde sie zum Telefon greifen und mich einsperren lassen. Die nächste Bürgermeisterwahl stand vor der Tür.


  Manchmal kam es mir so vor, als wäre nicht mein Vater der Bürgermeister, sondern meine Mutter. Ansehen war für sie alles. Das Image musste gepflegt werden. Probleme hatte ihre Tochter nicht. Und hatte sie doch welche, dann wurden sie ignoriert. Denn was man nicht bemerkte, existierte auch nicht. Umso mehr wunderte mich, dass sie jetzt plötzlich ein Gespräch wollte.


  Als ich klein war, war das anders. Wir waren eine ganz normale Familie. Am Wochenende machten wir Ausflüge. Am Abend spielten wir Twister. Meine Mutter sang mit mir Kinderlieder, mein Vater tobte mit mir durch das große Haus. Ich hatte mich immer auf dem Dachboden hinter ein paar Kisten versteckt und Vater tat so, als wüsste er es nicht. Dann wurde mein Vater Bürgermeister und alles war anders. Ich verstehe bis heute nicht warum. Es war, als hätte irgendjemand mit einem Skalpell einen Schnitt durch unser Leben gemacht und das Damals gekonnt vom Heute getrennt. Im Damals hatte ich Eltern, die mich liebten und für mich da waren, und im Heute hatte ich nur noch Mariana, Kate und Larissa.


  


  »Wie du mittlerweile weißt, ist Kate in Füssen. Sie besucht dort eine Internatsschule«, begann meine Mutter.


  Sie trug ihr himmelblaues Kostüm und hatte in einem der Ohrensessel vor dem Schreibtisch meines Vaters Platz genommen. Mein Vater saß im zweiten ledernen Sessel – mittlerweile in seinen Wohlfühlklamotten. Er hatte meine Verzögerungsstrategie offensichtlich dafür genutzt, seinem Ritual nachzugehen.


  Auf Vaters eigentlichem Platz hinter dem schweren Mahagonitisch hatte ich Platz nehmen müssen. Als Kind saß ich oft hier. Ich hatte immer gespielt, ich wäre die Chefin einer großen Firma. In den Sesseln, in denen jetzt meine Eltern saßen, mussten dann meine imaginären Angestellten sitzen. Meistens, weil sie Mist gebaut hatten und ich ihnen eine Standpauke halten musste. Oft hatte ich im Spiel Vaters Unterlagen durcheinandergebracht. Er hatte sich nie beschwert. Als ich älter wurde, hatte ich mich zum Lesen in das Büro meiner Eltern zurückgezogen. Mein Vater hatte eine beachtliche Büchersammlung. Irgendwann hatten sich meine Bücher auch in die hohen nussbaumfarbenen Regale gesellt.


  »Wir denken, es wird Zeit für dich, das Internat in Füssen zu besuchen«, hörte ich meine Mutter sagen.


  Damit hatte ich irgendwie schon gerechnet. Kate hatte mich im Tagebuch schon darauf hingewiesen, dass wir uns bald wiedersehen würden. Wahrscheinlich hatte selbst sie nicht damit gerechnet, dass bald sofort hieß. Trotzdem, es jetzt aus dem Mund meiner Mutter zu hören, hatte so etwas Endgültiges. Bis dahin bestand noch immer die Chance, dass mir dieser Weg erspart bleiben würde. In meinem Magen bildete sich zwar ein Knoten von der Größe einer Männerfaust, aber ich gab mir trotzdem Mühe, eine eiserne Miene aufzusetzen und Haltung zu wahren.


  »Besuchen, heißt das, mal kurz vorbeizuschauen? Das wäre ganz praktisch. So könnte ich Kate mal wiedersehen. Es ist fast unmöglich, sie dort drüben zu erreichen«, plauderte ich betont belanglos.


  »Nein, das heißt, du wirst deine Schule dort abschließen«, sagte meine Mutter frostig.


  »Eigentlich bleibt uns keine andere Wahl«, fügte mein Vater mitleidig hinzu.


  Ich schwieg, betrachtete meine Fingernägel und machte mir geistig ein Memo, mich mal wieder mit Nagelpflege zu beschäftigen. Nur nicht die Kontrolle verlieren. Ruhig atmen.


  »Dein Flug geht morgen Abend. Bitte packe nur das Nötigste ein. Du wirst dort bekommen, was du brauchst.«


  Keine Spur von Mitleid in der Stimme meiner Mutter. Kein: Bist du einverstanden uns zu verlassen? Kein: Wir werden dich vermissen. Keine Zeit für Abschied. Ob Kate auch so überfallen wurde?


  Ich antwortete langsam und im selben kalten Tonfall wie meine Mutter, was mich einiges an Selbstbeherrschung kostete.


  »Mir gefällt es in Silence ganz gut. Ich sehe keinen Grund, warum ich hier weggehen sollte. Die Silence High ist eine gute Schule. Warum also wechseln?«


  Meine Mutter antwortete ungerührt: »Weil es sein muss.«


  Tolle Antwort. Jetzt wusste ich genauso viel wie vorher. Ich hätte ihr gerne ein paar unschöne Dinge an den Kopf gesagt, aber ich schwieg aufgrund meiner guten Erziehung, die ich Mariana verdankte.


  »Du wirst keine andere Wahl haben. Das war schon immer so geplant. Es ist eine Art Familientradition.« Mein Vater gab sich Mühe, ruhig zu klingen, aber ich konnte das leichte Zittern in seiner Stimme hören.


  »Familientradition? Du meinst wohl eher Silence-Tradition.«


  Jetzt war es vorbei mit der Selbstbeherrschung. Ich sprang von meinem Sessel auf. Mit einer einzigen Handbewegung fegte ich den Schreibtisch leer. Die säuberlich sortierten Unterlagen meines Vaters landeten in einem heillosen Durcheinander auf dem dunklen Holzboden. Mit meinen Händen stützte ich mich schwer auf der Tischplatte ab und kämpfte um Fassung. Verwirrt musste ich feststellen, dass von der sonst so ruhigen und gelassenen Lisa nichts mehr da zu sein schien.


  Der heutige Tag hatte so viel von mir gefordert, dass ich kaum genug Kraft hatte, mich aufrecht zu halten. Auch wenn ich erwartet hatte, dass ich irgendwann auf dieses Internat sollte – und ehrlich, bevor mir all diese Dinge passiert sind und ich dachte, diese Schule wäre eine ganz normale Schule, nur eben weit weg von Silence, hätte ich mir nichts Schöneres vorstellen können, als dieses Internat – jetzt, nachdem ich wusste, dass dort etwas nicht so lief, wie es sollte, hatte ich wenig Lust dazu, mich dort einsperren zu lassen.


  »Was ist dran an diesem Internat? Warum wurde Kate - und jetzt auch ich - so von heute auf morgen, ohne Vorwarnung dorthin geschickt?«, schrie ich, ohne jemanden Bestimmtes anzuschauen.


  Wir sollten es ihr sagen, damit sie es versteht, dachte mein Vater. Ich hielt es für einen Zufall, dass ich gerade jetzt, zum ersten Mal überhaupt, die Gedanken meines Vaters lesen konnte, doch dann …


  Du kennst die Gesetze. Und wer würde sich noch daran halten, wenn selbst wir uns nicht nach ihnen richten. Wir sind diejenigen, die hier in Silence dafür sorgen, dass alles seinen Gang geht, antwortete meine Mutter.


  Ich beugte mich nach vorne, runzelte die Stirn und war fassungslos. Hatte ich mich geirrt?


  Meine Eltern schienen meine Verwirrung nicht zu bemerken, dabei stand mein Mund weiter offen als die Feuerwehrgarage.


  Sie fliegt schon morgen. Wem sollte sie noch davon erzählen?, dachte mein Vater. Er nahm die Hand meiner Mutter und drückte sie. Seine Augen schienen die Frau neben ihm anzuflehen.


  Meine Mutter blickte mich an und ich konnte gerade noch rechtzeitig meinen Mund schließen und so tun, als würde ich die Bücher im Regal hinter meinen Eltern zählen.


  Etwas regte sich im Gesicht meiner Mutter. Ich konnte den inneren Kampf fast fühlen, aber nicht lesen. Wie machten sie das nur? Sie schienen das Gedankenlesen an und ausschalten zu können, wie sie es gerade wollten. Meine Mutter starrte mich an, ihre Finger bohrten sich in das Leder des Sessels.


  »Also gut.« Sie stand auf, kam hinter den Schreibtisch und stellte sich vor das Fenster, so dass ich nur noch ihren schmalen Rücken sehen konnte. »Vielleicht fangen wir am besten bei deinen Eltern an.«


  Wie passend. Meine Eltern wären die Nächsten gewesen, die ich angesprochen hätte. Ich lehnte mich im Ledersessel zurück und verschränkte trotzig die Arme. Es sollte ja niemand den Eindruck bekommen, ich wäre zu interessiert an dem Thema. Und da stand ja auch noch die Tatsache im Raum, dass ich abgeschoben werden sollte.


  Meine Mutter atmete hörbar ein. »Deine Eltern sind Lissianna und Alberto Bellini.«


  Moment mal. »Die Bellinis?«, rief ich.


  Das musste ja wohl ein Irrtum sein. Die Bellinis waren das Paar, das auf den Porträts in unserer Schule abgebildet war. Und diese Bilder waren alle aus dem achtzehnten Jahrhundert. Das hieße, dass meine Eltern so alt waren wie Giovanni. Wie alt war eigentlich Ermano?


  »Ja. Die Bellinis«, sagte meine Mutter trocken. Sie drehte sich langsam zu mir um, das Gesicht eine steinerne Maske. »Sie sind die Regenten unserer Familie.«


  Ich richtete mich in meinem Sessel auf und rang verzweifelt nach Luft. Wenn meine Mutter geplant hatte, mich zu Tode zu schocken, hatte sie das geschafft. Wie konnten meine echten Eltern schon mehr als zweihundert Jahre alt sein? Das war unmöglich. Wenn man mal von Vampiren absah. Irrte sich Giovanni am Ende doch? War es möglich, dass ich ein Vampir war. Wenn ja, war ich dann gar nicht ihr Feind? Dann müssten sie auch nicht die Stadt verlassen. Diese Vorstellung war einfach zu schön, um wahr zu sein. Gut, bis auf die Sache mit der Bluttrinkerei. Wenn es hieße, dass Ermano und Giovanni bleiben konnten, dann wäre Vampir sein doch gar keine so schlimme Vorstellung?


  »Was meinst du damit, wenn du sagst, Familie?« Ich konnte meinen panischen Herzschlag in meinen Ohren hören.


  »Dann meine ich unsere Art.«


  »Welche Art? Ich meine, sind wir auch Vampire?«, fragte ich mit einem Gefühl zwischen Panik und Hoffnung.


  »Du weißt es also?«, wollte mein Vater wissen.


  Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Sein Gesicht war so angespannt, dass er um Jahre älter wirkte als neununddreißig. Schon wieder rannen ihm kleine Schweißtropfen die Stirn herunter. Gut möglich, dass er heute noch einmal duschen muss, dachte ich.


  »Was weiß ich?« Ich drehte mich wieder zu meiner Mutter um, die noch immer neben mir stand und mich musterte. Sie wirkte auf mich wie die Schneekönigin – eiskalt und gefühllos.


  »Dass sie Vampire sind«, sagte sie mit einem Unterton in der Stimme, der mir so gar nicht zusagen wollte.


  »Ihr wisst davon?«, fragte ich meinerseits erstaunt, weil sich bestätigte, was Ermano gesagt hatte – dass sie sich gegenseitig fühlen können. Meine Augen glitten von einem zum anderen.


  Beide nickten nur.


  Hätte ich es ahnen sollen? Nein, hätte ich nicht. Bis vor wenigen Stunden wusste ich nichts von Vampiren. Woher hätte ich also wissen sollen, dass meine Adoptiveltern wussten, dass es welche gab? Ich rieb mir den Kopf, um einen aufkeimenden Migräneanfall zu vertreiben.


  »Wir sind Gestaltwandler.«


  Meine Mutter platzte damit heraus, als wäre es das Normalste der Welt.


  »Aha«, sagte ich und starrte sie ungläubig an.


  »Aha? Mehr nicht?« Meinem Vater war wohl die Stimme weggeblieben, denn er flüsterte nur.


  Ich wandte mich wieder ihm zu. Mein Gesichtsausdruck sprach offensichtlich keine Bände. Schade, dabei hatte ich mir richtig Mühe gegeben, meinen Unglauben zum Ausdruck zu bringen, ohne Worte benutzen zu müssen, denn die waren mir abhanden gekommen. Mit geschlossenen Augen stellte ich mir Mariana vor. Ich musste mich unbedingt beruhigen. Die Lava in meinem inneren Vulkan stand kurz vor einem Ausbruch.


  Meine Mutter kehrte zu ihrem Sessel zurück und stellte sich dahinter. Sie krallte sich in der Rückenlehne fest und sah mich direkt an.


  »Es fällt mir schwer, dir das zu sagen, denn ich war nie darauf vorbereitet, dass du es von uns erfahren würdest. Du bist die Tochter unseres Königspaares und als solche hast du die Verantwortung für unser Volk.«


  Stopp. Ich war noch nicht mit diesem Gestaltwandelding fertig. »Was zur Hölle wandeln wir denn?«, fuhr ich sie an.


  »Uns«, sagte meine Mutter ohne die geringste Regung im Gesicht.


  Klar. Wen sonst. Atmen. Ein. Aus. Ich sprang von meinem Sessel auf und schritt gemächlich auf die Tür zu. Ich musste hier raus. Jede Faser meines Körpers sagte mir, dass, wenn ich diesen Raum nicht verlassen würde, etwas Schreckliches passieren würde. Mein Atem ging schwer und mein Herz schlug mir bis zum Hals.


  Mit der Hand auf der Türklinke drehte ich mich noch einmal zurück. Die Augen fest auf meine Mutter gerichtet dachte ich: Wenn er dich nicht darum gebeten hätte, hättest du mich morgen einfach weggeschickt, ohne ein Wort?


  Meine Mutter nickte. So sind unsere Gesetze. Wir müssen unsere Kinder schützen, indem wir ihnen so lange wie möglich verschweigen, was sie sind.


  Warum, fragte ich. Ich wollte es wissen. Wenn ich es endlich hinter mich brachte, würde ich in den schmerzhaften Prozess der Verarbeitung eintreten können und dann hoffentlich bald wieder ein weitestgehend normales Leben führen können.


  Meine Mutter leckte sich über die Unterlippe.


  »Es liegt an ihnen. Sie haben uns fast vollkommen ausgerottet. Wir verstecken uns vor ihnen in abgelegenen Gegenden. Solange die Wandlung noch nicht eingesetzt hat, sind wir Menschen und für sie uninteressant. Nicht jeder Nachkomme trägt das Gen zur Wandlung in sich. Deswegen warten wir, bis die ersten Anzeichen sichtbar sind. Es hätte wenig Sinn, auch die Kinder in die Schulen zu schicken, die das Gen nicht besitzen.« Der Hass, der in ihrer Stimme mitschwang, schwebte fast greifbar in der Luft. Und obwohl diese Emotionen in ihr hoch zu kochen schienen, wirkte sie nach außen immer noch wie eine Statue. »Sie sind schuld, dass nur wenige von uns ihre eigenen Kinder aufwachsen sehen können. Fast alle Nachkommen wachsen bei menschlichen Adoptiveltern auf. Es wäre zu gefährlich, sie bei ihren leiblichen Eltern zu lassen. Jeder von uns, der in eurer Nähe lebt, könnte den Vampiren verraten, was ihr seid. Deswegen leben in jeder unserer Kolonien nur etwa eine Handvoll unserer Art. Das verringert die Chancen der Entdeckung und doch sind wir im Notfall da, um euren menschlichen Eltern zu helfen.«


  Die Liste im Buch, fiel es mir ein. Jeder, der darin stand, war ein … was auch immer – Gestaltwandler.


  Dann geschah etwas Sonderbares. Die Augen meiner Mutter glühten in einem dunklen Gelb. Sie sahen genauso aus, wie meine in dem Bild, welches Michelle mir am Vormittag gezeigt hatte. Drohte ihre künstliche Fassade etwa doch zu bröckeln? Erschrocken wich ich ein Stück vor ihr zurück.


  »Du sprichst von den Vampiren«, sagte ich schwach.


  Mein Feind, hatte Ermano gesagt. Ich wollte die Angst hinunterschlucken. Kämpfte verzweifelt gegen das Gefühl an. Niemals konnten Ermano und Giovanni meine Feinde sein. Das durfte nicht sein. In diesem Moment wäre ich tausendmal lieber bei ihnen gewesen, als hier bei meinen Eltern.


  Mein Vater saß regungslos in seinem Sessel. Seine Augen wechselten von meiner Mutter zu mir und wieder zurück.


  Er kann keine Gedanken lesen? Du hast sie ihm vorhin in den Kopf projiziert.


  Dein Vater ist ein Mensch, aber er lebt nach unseren Regeln.


  Aber du schaltest es an und aus. Wie machst du das?


  Das gehört zu den Dingen, die du auf der Schule lernen wirst.


  Meine Mutter legte eine Hand auf den Unterarm meines Vaters. Er blickte mich mit Tränen in den Augen an.


  »Warum muss ich auf dieses Internat?«, murmelte ich in Richtung Boden. Meinen Vater so gebrochen zu sehen, tat mir weh.


  »All unsere Nachkommen müssen dort hin. Auf den Schulen lernen wir, mit dem zu leben, was wir sind, und die Gefahr, die von uns für andere ausgeht, einzudämmen. Leider ist es so, dass jedes vierte Kind die erste Wandlung nicht überlebt. Ohne das Wissen der Familienmitglieder, die diese Schulen führen, wäre die Zahl der Toten noch viel höher.«


  »Ihr verheimlicht uns also, was wir sind, bis es nicht länger geht und dann schickt ihr uns fort. Weißt du eigentlich, was ich in den letzten Wochen durchgestanden habe?«, schrie ich sie an und trat wieder ein Stück in den Raum hinein.


  All diese Angst, die Probleme, die Fragen, sie hätten nicht sein müssen, wenn meine Eltern irgendetwas gesagt hätten. Meine Hände und Knie zitterten vor Anspannung und Wut. Ich konnte spüren, wie dieses mächtige Gefühl langsam wieder von mir Besitz ergriff.


  »Warte!«, rief ich, als mir etwas auffiel, in dem, was meine Mutter gerade gesagt hatte. »Sagtest du: jedes vierte Kind?«


  Das hatte ich heute doch schon einmal gehört. Plötzlich fiel mir wieder ein, was Michelles Vater zu seiner Frau gesagt hatte; »Glaubst du, die Kinder könnten eine so unbeschwerte Jugend erleben, wenn sie wüssten, dass jedes Vierte von ihnen schon morgen tot sein könnte?«


  Er hatte das im Zusammenhang mit Kellys Tod gesagt. Ich starrte meine Mutter fassungslos an. Nein. Das konnte nicht wahr sein. Das hatten meine Eltern unmöglich gemacht. »Ihr habt es gewusst«, sagte ich, während in meinem Kopf noch einmal ablief, was Michelle mir heute gezeigt hatte. »Ihr habt es die ganze Zeit gewusst.« Jetzt schrie ich und meine Stimme war nur noch ein lautes Quieken. Mein Körper begann unkontrolliert zu zittern. Ich fühlte mich, als würde ich in einen endlosen Strudel gesogen.


  »Beruhige dich. Was haben wir gewusst?«, fragte meine Mutter kühl.


  Vor meinen Augen begann alles zu flimmern und ich spürte deutlich, dass meine Wut den Punkt überschritt, den sie heute bei Michelle erreicht hatte.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte ich tonlos. »Ihr wusstet, dass ich nicht schuld an Kellys Tod bin, und habt nichts gesagt.«


  Ich verlor die Kontrolle. Es war wie ein Reißen in mir drin. Etwas Fremdes übernahm meinen Körper. Eine wütende aggressive Macht. Das Knurren aus meiner Brust nahm ich nur noch verschwommen wahr.


  »Ich weiß, dass das nicht einfach zu verstehen ist. Und ich kann mir vorstellen, was du durchgemacht hast. Besonders hinsichtlich Kellys Tod. Es gab keine Möglichkeit, dir zu sagen, dass sie die Wandlung nicht überlebt hat. Aber niemals hat irgendjemand behauptet, dass du schuld warst.«


  Niemand hat das behauptet? Wo waren meine Eltern im letzten Schuljahr?


  »Du musst dich beruhigen.« Mein Vater sprang vom Sessel auf und schlang die Arme um mich. »Ruhig«, flüsterte er in mein Ohr.


  Ruhig? Wie sollte ich mich wieder beruhigen? Meine Gefühle waren vollkommen außer Kontrolle. Etwas Wildes hatte mein Ich verdrängt und mich übernommen. Es fühlte sich an, als steckte ein Raubtier in mir. Und dieses Raubtier wollte raus. Es wollte zerstören, verletzen. Es wollte töten.


  


  


  

  



  


  


  17. Kapitel



  



  Konzentriere dich auf mich, hallte es in meinem Kopf. Ich bin hier. Hörst du mich? Die Bibliothek begann zu verschwimmen. Und immer mehr und mehr grün und rot tauchte in meinem Kopf auf. Dann stand ich wieder auf der Blumenwiese. Giovannis Blumenwiese. Giovanni stand vor mir, seine Hand strich über meine Wange.


  »Ich bin da, cara mia«, flüsterte er.


  Ich konnte spüren, wie das Tier in mir ruhiger wurde. Wie mein Geist es langsam verdrängte und an die Oberfläche drang.


  Giovanni lächelte mich sanft an. In seinen Augen schwammen Tränen. Ein dicker Kloß versperrte mir die Atemwege.


  »Giovanni«, sagte ich über die Tränen hinweg. »Was tun sie uns an?«


  »Ich weiß. Es ist nicht richtig.«


  »Stephan! Sie hat sich nicht unter Kontrolle.« Die Stimme meiner Mutter durchschnitt die Vision und holte mich ins Hier und Jetzt zurück. Meine Mutter konnte doch noch Gefühle empfinden, denn jetzt zitterte ihre Stimme. »Stephan, bitte.«


  »Sie ist meine Tochter. Ich werde sie nicht im Stich lassen. Ich habe keine Angst vor meinem Kind«, sagte mein Vater aufgebracht, während ich weiter in seinen Armen zitterte.


  Wütend befreite ich mich aus den Armen meines Vaters. Noch viel länger hielt ich es nicht aus, meine Mutter in meiner Nähe zu ertragen. Ich rannte auf mein Zimmer und verschloss die Tür hinter mir. In meinem Kopf wirbelten Bilder und Worte durcheinander. Es war mir unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Zitternd und geschwächt ließ ich mich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen. Ich nahm das Foto von Kate und betrachtete es. Kate lächelte mich freundlich wie immer an. Ich wusste nicht, ob ich ihr gegenüber noch freundlich sein konnte. Warum hatte sie mir all das verschwiegen? Sie hätte mir doch vertrauen sollen. Ich war ihre Freundin. Ich legte das Bild zurück und griff nach dem Foto der Frau, das ich aus Mariana Album genommen hatte. Auch diese Fremde lächelte mich an.


  Dieses Lächeln war auch damals auf ihrem Gesicht, als sie unten in der Küche saß, einen Teller mit Nudeln vor sich. Sie schob mir einen Löffel in den Mund und die Tomatensoße tropfte von meinem Kinn auf das geblümte Sommerkleid, das ich trug.


  »Lissianna ist ein schöner Name. Findest du nicht auch?«, hatte sie zu mir gesagt. Sie putzte mir die Soße vom Gesicht und fütterte mich weiter. »Wie geschaffen für so eine kleine Prinzessin.«


  Ich hatte gestrahlt vor Freude. »Bist du auch eine Prinzessin?«


  »Ja, in gewisser Weise bin ich das.«


  Diese Szene war der Auftakt zu meiner Prinzessinnenphase. Damals liebte ich den Namen noch. Irgendwo war diese Erinnerung immer in mir gewesen, doch sie war gut versteckt in einer Ecke meines Gehirns, bis ich sie eines Tages wieder hervor graben würde. Dieser Tag war heute gekommen. Und jetzt wusste ich auch, der Name hinten auf dem Foto, damit war nicht ich gemeint, sondern meine Mutter. Meine leibliche Mutter. Das Ehepaar aus meinen Kindheitserinnerungen war nicht nur königlich behandelt worden, es war königlich. Sie waren meine Eltern. Meine richtigen Eltern.


  Mein Vater klopfte von außen gegen die Zimmertür. »Lass uns reden. Ich möchte nicht, dass wir uns so trennen.«


  Was hatte er erwartet? Dass ich sagen würde; schön, dass ihr mich schon wieder über ein wichtiges Detail meines Lebens im Dunkeln gelassen habt. Vergessen wir es und machen weiter, als wäre nichts geschehen.


  Das würde sicher nicht passieren. Wenn man seinen eigenen Eltern nicht vertrauen konnte, wem dann? Und ein wichtiges Detail wusste ich noch immer nicht. Was ist ein Gestaltwandler?


  So wie meine Mutter reagiert hatte, als mein Vater mich im Arm hielt, musste ich ein gefährliches Monster sein. Sperrte man uns deshalb hinter hohe Mauern?


  »Lass mich dir helfen. Wir könnten deine Tasche gemeinsam packen und darüber reden.« Die Stimme meines Vaters war tränenerstickt.


  »Ihr könnt mich wohl nicht schnell genug loswerden«, schrie ich der geschlossenen Tür entgegen. Ich schlang meine Pferdedecke um meinen Körper, weil mir kalt vor Schwäche war.


  »Das ist es nicht«, kam es zurück. »Wenn du hier bleibst, bist du eine Gefahr für dich und deine Umwelt.«


  Mit Schwung sprang ich von meinem Bett auf und entriegelte die Tür. »Ich bin also ein gefährliches Monster und gehöre weggesperrt«, spie ich meinem Vater entgegen.


  Mein Vater senkte den Blick. Er lehnte im Türrahmen, sein Gesicht eine Maske der Verzweiflung. »Es tut mir so leid.«


  Das genügte mir, um zu wissen, dass ich recht hatte. Mit einem Knall warf ich die Tür wieder zu und ließ mich dagegen sinken. Ein Kloß drückte schmerzhaft auf meine Kehle. Ich wollte weinen, wollte schreien, wollte meiner Verzweiflung irgendwie Luft machen, aber ich war zu schwach. Also saß ich nur da und starrte auf Nichts.


  Ein leises Klopfen an der Balkontür ließ mich aufschrecken. Da es draußen schon dunkel war, konnte ich nichts sehen. Ich kämpfte mich auf und öffnete die Tür.


  »Was machst du hier? Bist du verrückt geworden?«, schimpfte ich leise.


  Giovanni grinste breit. »Deine Mutter hat vor ein paar Minuten das Haus verlassen. Willst du mich nicht rein lassen?«


  Ich lauschte in Richtung Zimmertür. »Warte.«


  Schnell stürzte ich aus meinem Zimmer, warf einen Blick in den Flur. Leer. Mit einer Hand winkte ich Giovanni herein, mit der anderen verriegelte ich meine Tür.


  Giovanni machte einen Schritt in mein Zimmer und ließ sich neben mich auf das Bett fallen.


  »Bist du gekommen, um mir zu sagen, dass ihr morgen fahrt?«, fragte ich schnippisch.


  Giovanni setzte sich wieder auf und zog eine meiner Hände an seine Lippen. »Ja. Es tut mir leid.«


  Komisch. Irgendwie tat es jedem immer leid. Warum verletzten sie mich dann alle erst, wenn es ihnen danach leid tat?


  »Dafür hättest du nicht kommen müssen. Ermano hat es mir schon gesagt.« Ich entzog ihm meine Hand wieder und setzte mich, so dass ich ihn besser sehen konnte. »Also, warum bist du hier?«


  Ich war wütend auf ihn, weil er mir mit seinem Besuch den Abschied noch schwerer machte. Und ich war erleichtert, weil ich nicht alleine sein musste. Doch die Wut überwog, wie sie in den letzten Tagen immer überwogen hatte. Deshalb kam diese Frage schärfer heraus als beabsichtigt.


  »Hab ich was falsch gemacht?«, wollte Giovanni wissen. »Hätte ich dich vielleicht eben nicht retten sollen? Ich hatte das Gefühl, es wäre nötig, dich runter zu holen, bevor du was wirklich Dummes machst.« Er legte seinen Kopf schief und eine pechschwarze Strähne rutschte ihm in die Augen.


  »Nein. Es liegt nicht an dir. An meinen Eltern. An allen Vieren. Steckst du andauernd in meinem Kopf?« Mit dem Zeigefinger strich ich Giovanni die Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Giovanni packte meine Hand und schmiegte sein Gesicht in meine Handfläche. Ein Kribbeln durchflutete meinen Körper.


  »Alle vier?«


  »Oh ja. Wusstest du, dass meine richtigen Eltern wahrscheinlich älter sind als du?« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Nein. Darüber habe ich nicht nachgedacht. Aber jetzt, wo du es sagst. Also haben deine Eltern mit dir gesprochen?«


  »Na ja, sie haben es versucht. Die Gesetze verbieten ihnen wohl, mich richtig aufzuklären.«


  Giovanni verschränkte seine Finger mit meinen. »Deswegen bin ich gekommen. Ich wollte es dir sagen, bevor wir verschwinden. Ich konnte es nicht ertragen, was sie mit dir machen. Dich so unwissend zu lassen. Das muss ein Albtraum sein. Für mich war es ein Albtraum, als ich als Vampir wieder auferstanden bin.«


  Meine freie Hand wanderte ganz von alleine an Giovannis Wange. »Hat Ermano dich verwandelt, ohne dass du es wusstest? Er ist also nicht dein Bruder?«


  Giovanni senkte den Blick auf unsere ineinander verschränkten Hände. »Er konnte mich nicht fragen, weil ich nicht bei Bewusstsein war. Und nein, Ermano ist nicht mein Bruder. Er ist mein Meister.«


  »Dein Meister?«, keuchte ich. »Du meinst, du musst tun, was er dir befiehlt?«


  Das wollte so überhaupt nicht zu dem Giovanni passen, den ich kannte. Giovanni wirkte so stark und eigenständig. Überhaupt nicht wie jemand, der sich von anderen sagen ließ, was er zu tun und zu lassen hatte.


  »Ja. Aber Ermano ist nicht so ein Meister, der seine Untertanen ausnutzt und herumstößt. Wir sind viel mehr wie Freunde. Wenn er wirklich seine Macht als Meister über mich ausnutzen würde, hätte er schon viel früher dafür gesorgt, dass ich nicht in deine Nähe komme.« Giovanni küsste mich auf die Fingerknöchel.


  »Warum will er das so unbedingt verhindern?«


  Giovanni zuckte mit den Schultern.


  »Liegt es an dem, was ich bin?«, stocherte ich weiter.


  »Nein. Zumindest nicht anfangs. Da wussten wir das noch nicht. Er hat gemerkt, dass ich mich mehr für dich interessiere als für meine üblichen Snacks.«


  »Snacks?«, sagte ich bissig.


  »Das habe ich nie in dir gesehen. Aber das Leben als Vampir ist so schon schwer genug, auch ohne, dass wir uns in einen Menschen verlieben.« Giovanni kniff die Lippen zusammen und senkte den Blick auf meine Bettdecke.


  »… oder in jemanden wie mich«, fügte ich bedrückt an.


  »Und deshalb müssen wir gehen. Aber ich will nicht ohne dich …« Giovannis Stimme brach.


  »Ihr seid nicht die Einzigen, die Silence verlassen müssen«, flüsterte ich.


  Meine Augen füllten sich mit Wasser. Ich wehrte mich dagegen, konnte aber nicht verhindern, dass Tränen über mein Gesicht liefen. Weil ich die Kraft nicht aufbrachte, es auszusprechen, sandte ich es in Giovannis Kopf. Ich soll morgen nach Deutschland fliegen.


  »Nach Deutschland?« Giovanni runzelte die Stirn. »Warum?«


  Ein paar Mal schluckte ich heftig, bevor ich antworten konnte.


  »Dort gibt es eine Schule, wo man uns beibringt, keine Gefahr für andere zu sein.« Ich lachte bitter. »Wer hätte das gedacht. Kannst du dir vorstellen, dass ich eine Gefahr für andere bin?«


  Giovanni wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Und du willst da nicht hin?«


  Ich nickte.


  »Dann komm mit uns«, flüsterte Giovanni. Sein Gesichtsausdruck wechselte von mitfühlend zu hoffnungsvoll. »Komm mit mir, cara mia.«


  »Du meinst, ich soll einfach weglaufen? Und was zum Teufel heißt cara mia?«, fragte ich aufgebracht.


  Giovanni rutschte näher an mich heran. Sein Gesicht kam meinem entgegen. Als seine Lippen meine fast berührten, flüsterte er: »Ja, komm mit.«


  »Ich kann nicht«, hauchte ich atemlos. Ich konnte doch nicht einfach gehen. Gerade jetzt, wo Larissa mich brauchte.


  Giovanni rutschte wieder etwas zurück und schaute mich verständnislos an. »Warum?«


  »Ich kann doch nicht einfach mit euch gehen. Was, wenn ich wirklich gefährlich bin? Ich könnte mir nie verzeihen, wenn euch etwas passiert.«


  »Mach dir darüber keine Sorgen. Du weißt doch; Vampir – untot.«


  Der Gedanke, mit Giovanni und Ermano zu gehen, hatte etwas Verführerisches an sich. Ich könnte alle Zelte abbrechen, alles hinter mir lassen und nie wieder zurückblicken. Es könnte so einfach sein. Was hielt mich hier schon noch? Meine Eltern hatten mich mehr als nur einmal enttäuscht. Was mich in Füssen erwarten würde wusste ich nicht. Und vielleicht würde ich sowieso nicht mehr lange leben.


  »Wenn ich mit euch gehe, kann ich nicht wieder zurück. Und wenn ihr die Nase von mir voll habt, was dann?«


  Meine Augen wichen nicht von Giovannis Gesicht. Ich wollte jede Regung sehen und interpretieren, denn wenn ich wirklich von zu Hause weglief, würde ich mein Leben in die Hände von zwei Vampiren geben.


  Giovannis Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. Ein sanftes Lächeln schlich sich in sein Gesicht. »Das wird nie passieren, cara mia.«


  »Entweder du sagst mir jetzt, was das heißt, oder du sagst es nie wieder zu mir«, sagte ich und lächelte.


  Giovanni zog mich auf seinen Schoß. »Du sagst mir, ob du mitkommst, und ich sage dir, was cara mia bedeutet«, hauchte er in mein Ohr.


  Das Kribbeln in meinem Bauch nahm neue Dimensionen an. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich hoffte, er würde meine Reaktion auf so viel Nähe nicht bemerken. Eine Hoffnung, die ich mir vergeblich machte, denn Giovanni neigte seinen Kopf und legte sein Ohr auf meine Brust. Mein Herz verfiel in schnellen Galopp. »Willst du dir wirklich einen Teenager aufhalsen?«, fragte ich, bemüht, meine Stimme nicht zittrig klingen zu lassen.


  »Willst du dir wirklich zwei Vampire aufhalsen?« Giovanni strich meine Haare über die Schultern zurück. Seine Lippen näherten sich meinem Hals. Ich konnte seine Zähne auf meiner Haut spüren und erschauerte.


  »Wenn du so fragst«, keuchte ich außer Atem, »sollte ich wohl ablehnen.«


  Giovanni zog sich von meinem Nacken zurück. »Und wenn ich schwöre, dass ich niemals von dir trinken werde?«


  Ich ließ mir alles durch den Kopf gehen. In Gedanken machte ich eine Pro- und Contra-Liste; eingesperrt in einem Internat, aber zusammen mit Kate; in Freiheit und zusammen mit den Vampiren; lernen, wer und was ich bin und wie ich kein Monster sein würde; darauf vertrauen, dass auch die Vampire mir alles beibringen konnten, was ich wissen musste …


  Das Pro für die Italiener überwog, was aber durchaus an meinen Gefühlen für die beiden liegen konnte. Das war aber auch ein Punkt, der bei genauerer Betrachtung zu Problemen führen konnte.


  Meine Arme legten sich um Giovannis Hals. »Cara mia, sag es mir.«


  »Kommst du mit?« Giovanni setzte wieder sein unwiderstehliches Grinsen auf. Er wusste, was das bei mir bewirkte, da war ich mir sicher.


  »Ich kann nicht. Ich muss mich um Larissa kümmern.«


  Giovanni runzelte die Stirn. »Larissa?«


  »Ja, sie hat Borderline. Und wenn ich bedenke, wie sie reagiert hat, als ich ihr von Kate erzählt habe … Nein, wenn ich sie jetzt auch noch verlasse. Das geht nicht.«


  »Larissa ist fast erwachsen. Du kannst sie nicht ein Leben lang schützen. Sie hat Eltern, die für sie da sind«, sagte Giovanni ernst.


  »Eltern?«, schnaubte ich. »Mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit sind sie gar nicht ihre Eltern.«


  Giovanni entnahm die Informationen meinem Kopf. »Das erklärt einiges.« Er schüttelte entrüstet den Kopf. »Aber vielleicht solltest du gerade deshalb kämpfen und dich nicht geschlagen geben. Außerdem, wenn du in Füssen bist, bist du auch nicht für sie da.«


  Da hatte er wohl recht. Egal wie ich mich entscheiden würde, für Larissa war ich keine Hilfe mehr. Aber das machte mein schlechtes Gewissen nicht weniger schlecht. Nein, es machte mir Angst. Ich wollte mir nicht annähernd vorstellen, was mit Larissa geschehen würde, wenn ich morgen nicht in die Schule käme und sie erfahren würde, dass ich nicht mehr da war.


  »Wenn ich überlege, wie alt meine leiblichen Eltern sind, werdet ihr mich wohl bis in alle Ewigkeit nicht mehr los. Du weißt, dass das zu Ärger führen kann?«


  »Welchen Ärger? Ich sehe da keine Probleme.«


  »Ermano und du. Ich will mich nicht zwischen euch drängen.«


  »Ermano mag dich. Da sehe ich keine Probleme.«


  Ich krabbelte von Giovannis Schoß und ging auf meinen Schreibtisch zu. Etwas Abstand zwischen Giovanni und mir sollte mir beim Nachdenken helfen. In Giovannis Nähe war wohl kein Mädchen fähig, seine Gedanken zu ordnen. Kate warf mir vom Zwillingsfoto her vorwurfsvolle Blicke entgegen. Sie wusste, wie sehr mich Giovannis Angebot lockte. Schuldbewusst wandte ich mich meinem Laptop zu. Noch immer keine Nachricht von Kate. Jetzt schickte ich ihr einen vorwurfsvollen Blick zum Foto.


  Giovanni schlang mir von hinten seine Arme um die Taille, sein Kinn stützte er auf meiner Schulter ab. »Vielleicht können wir sie irgendwann besuchen«, murmelte er in meinen Nacken.


  »Also gut.«


  »Also gut? Du kommst mit?« Er wirbelte mich mit Schwung zu sich herum. Sein Gesicht strahlte, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte.


  »Ja«, flüsterte ich und musste lachen, weil Giovanni so glücklich wirkte. Es war schön zu sehen, dass es noch jemanden gab, der sich über meine Anwesenheit freute.


  »Meine Liebe«, sagte er und hauchte mir einen Kuss auf die Nasenspitze.


  »Meine Liebe, was?«, fragte ich verwirrt.


  »Meine Liebe. Cara mia.« Giovanni zog mich an der Hand zu meinem Wandschrank. »Hast du einen Rucksack irgendwo?«


  »Liebe wie liebes Kind?«, fragte ich abfällig.


  Giovanni drehte sich zu mir um und zog mich in seine Arme. Sein Gesicht kam meinem so nahe wie vorhin schon einmal, doch dieses Mal überbrückte er die letzten Zentimeter auch noch und strich sanft mit seinen Lippen über meine. Mir stockte der Atem und ich wusste nicht, ob es richtig war, es zuzulassen. Also nahm ich all meine Kraft zusammen und entzog mich ihm.


  Giovanni knurrte, legte mir eine Hand in den Nacken und drückte mein Gesicht wieder näher zu seinem.


  »Ich weiß, du hast angst. Du musst dich nicht fürchten. Ich werde dir nicht wehtun.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Also? Machen wir weiter, wo du uns gerade so unfein unterbrochen hast, oder sagst du mir, wo dein Rucksack ist?«


  Zielstrebig ging ich auf meinen Schrank zu, zog meine Reisetasche aus einem der unteren Fächer und reichte sie an Giovanni weiter. »Zufrieden?«


  »Nein. Du enttäuschst mich.«


  Giovanni zog mich an seinen Körper und küsste mich. Seine Lippen strichen sanft über meine. Es war eine stumme Frage, ein Abwarten, ob ich bereit wäre. Als ich keine Anstalten machte, mich zu wehren, legte er seine Lippen auf meine. Seine Zunge strich über meine Unterlippe. Mein Mund öffnete sich ohne mein Zutun und ließ Giovanni ein.


  Ich hatte gehofft, wir machen weiter, wo wir aufgehört haben, flüsterte er sanft in meinen Kopf.


  Meine Knie begannen zu zittern und ich musste mich von Giovanni befreien, sonst wäre ich unweigerlich in Ohnmacht gefallen. Die Intensität dieses Kusses war atemberaubend. Giovanni küsste mich mit einer Verzweiflung, die mich frösteln ließ.


  Eine Weile standen wir da. Mein Kopf ruhte auf Giovannis Brust. Giovanni streichelte mit einer Hand über meinen Rücken und in meinem Kopf hallte sein »cara mia«. Abrupt riss er sich von mir los, schnappte sich meine Reisetasche und begann, wahllos Hosen, Pullover und andere Sachen aus meinem Schrank zu ziehen und in der Tasche zu verstauen.


  »Ich werde dir Venedig zeigen«, sagte er, während er in mein Bad marschierte.


  Ich folgte ihm etwas verwirrt. »Venedig?«


  »Ja. Dort bin ich aufgewachsen.«


  »Aber … weißt du, wie teuer so ein Flug ist?«


  Es hieß zwar immer, Vampire wären reich, aber das schien nicht auf meine zuzutreffen. Diese lebten in einer abbruchreifen Hütte mitten im Wald. Giovanni lachte überschwänglich, ließ die Reisetasche auf den Fliesenboden fallen und zog mich an seine Brust – schon wieder.


  »Du machst dir Gedanken um Geld? Wir leben vielleicht wie die Landstreicher, aber das tun wir nur, wenn uns mal nach Luftveränderung ist. So ein ewiges Leben wird schnell lästig. Glaub mir, um Geld musst du dir keine Sorgen machen. In drei Jahrhunderten sammelt sich eine Menge an.«


  Mein Mund klappte auf und ich sah Giovanni zweifelnd an. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man reich sein konnte und dann freiwillig so lebte.


  Giovanni küsste mich auf die Nase und wandte sich meinen Toilettenartikeln zu, die in unüberblickbarer Anzahl vor ihm auf einem Regal thronten, welches vom Boden bis zur Decke meines Badezimmers eine gesamte Wand bedeckte. Ein unüberschaubares Durcheinander an Fläschchen, Dosen und Näpfchen in einem Farbrausch, der jeden Maler begeistert hätte.


  »Das brauchen wir doch nicht alles mitnehmen?«, fragte er zweifelnd.


  Ich lachte. »Nein. Das ist nur Teil meiner Sammelleidenschaft. Die meisten Sachen habe ich nie benutzt.«


  Giovanni hielt mir die Reisetasche hin, damit ich einpacken konnte, was ich unbedingt brauchte. Noch erstaunter blickte er mich an, als ich mich mit Zahnputzbecher, Zahnbürste, Shampoo und etwas Deo zufrieden gab.


  »Mehr nicht? Also wenn man das hier sieht, dann erwartet man nicht, dass du nur so wenig für notwendig hältst.«


  Grinsend hielt ich ihm meine abgeknabberten Fingernägel unter die Nase. »Du magst es vielleicht nicht glauben, aber die Zeiten, als ich noch auf Äußerlichkeiten geachtet habe, sind lange her.«


  »Und das von einem Mädchen, das gerade mal siebzehn ist«, lachte Giovanni ungläubig.


  Zurück in meinem Zimmer legte ich noch James, das Foto von Kate und mir und unser Tagebuch in die Tasche. Aus einem Fach in meinem Schreibtisch holte ich meinen Reisepass und mein Sparbuch mit den Ersparnissen für das College. Ein Collegebesuch wäre jetzt wahrscheinlich hinfällig. Vielleicht in ein paar Jahren oder Jahrhunderten, sollte ich die Wandlung in was auch immer überleben. Darüber wollte ich aber jetzt nicht nachdenken. Alles, was zählte, war, ich war zusammen mit Giovanni und Ermano und musste nicht in dieses Internat. Für den Moment war das alles, was ich brauchte, um glücklich zu sein.


  Mariana Decke rollte ich zu einer Rolle zusammen und legte sie ganz oben auf, dann ließ ich den Blick ein letztes Mal durch mein Zimmer gleiten. Ein paar Tränen hinterließen eine feuchte Spur auf meinen Wangen. Giovanni wollte mich in den Arm nehmen, doch ich schüttelte entschieden den Kopf.


  »Gehen wir. Ich will nicht länger hier bleiben.«


  Gerade wollte Giovanni mich auf seine Arme heben, als es an meiner Tür klopfte.


  »Lisa? Schläfst du schon?«, wollte mein Vater wissen.


  Ein Ruck ging durch mich durch. Mein Fuß wollte sich schon vom Boden lösen, mich hin zur Tür bringen, damit ich mich in die Arme meines Vaters werfen konnte. Bis zu diesem Klopfen hatte ich kaum Zweifel, dass es richtig war, einfach wegzulaufen. Jetzt stand ich wieder am Scheideweg. Am Ende des einen Weges standen meine Eltern und winkten mit einem Flugticket. Diesen Weg zu gehen hieße, meine Freiheit, meine Eigenständigkeit aufzugeben und mich in eine ungewisse Zukunft hinter den Mauern des Prinz Wilhelm zu Hohenschwangau Internates zu begeben.


  Am Ende des anderen Weges standen die Vampire. Auch dieser Weg würde mich in eine unbekannte Zukunft führen. Ich würde meine Freiheit behalten, aber meine Familie verlieren.


  Giovanni spürte meine Zweifel. Er trat hinter mich und berührte mich sanft an der Wange. Du musst nicht mitkommen. Du kannst hier bleiben. Ich würde das verstehen.


  Mit schlurfenden Schritten entfernte sich mein Vater wieder von meiner Tür. Meine Hände legten sich auf Giovannis Brust. Ich krallte mich in den schwarzen Stoff seines Seidenhemdes. Giovanni wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Ich verstehe es. Wirklich.


  »Nein«, sagte ich tränenerstickt. »Du verstehst es nicht. Ich kann nicht hier bleiben. Ich kann nicht auf diese Schule gehen. Ich habe solche Angst vor dem, was mit mir ist. Und vielleicht wäre es richtig, dorthin zu gehen. Aber es ist nicht richtig, hinzunehmen, was sie mit uns machen. Welches Recht haben sie dazu? Ich meine, meine Eltern haben mich im Glauben gelassen, schuld am Tod von Kelly zu sein. Ich kann ihnen nie wieder vertrauen.«


  Und Vertrauen war das, was ich brauchen würde, wenn ich mich in ihre Hände begab und auf dieses Internat gehen würde, ohne wirklich zu wissen, was mich dort erwartete.


  Giovanni zog mich näher. Meine Arme schlangen sich um seinen Hals.


  Bring mich hier weg, bitte.


  


  


  

  



  


  


  18. Kapitel



  



  Giovanni schwang sich mit mir vom Balkon in die Nacht. Als wir unten auf dem Kiesboden landeten, knirschten die Steine ächzend auf. Kurz hielt ich die Luft an, die Augen fest auf das beleuchtete Fenster hinter uns gerichtet, denn die Bibliothek meines Vaters lag direkt unter meinem Zimmer. Das Licht, das aus dem Fenster drang, tauchte uns in Helligkeit wie ein Bühnenscheinwerfer einen Schauspieler. Schnell glitt Giovanni aus dem Lichtkegel hinein in die Schatten.


  Es war eine sternenklare, kühle Nacht. Die Temperaturen fielen jetzt schneller, sobald die Sonne untergegangen war. Ich zog meine Strickjacke etwas enger um mich und ärgerte mich, dass ich nicht daran gedacht hatte, mir etwas Wärmeres für unsere nächtliche Flucht anzuziehen.


  Dann ging es in Vampir-Blitz-Geschwindigkeit die lange Auffahrt hinunter. Das Licht auf der Veranda flackerte auf und die kleinen Laternen am Rande der Kiesauffahrt leuchteten. Ich hoffte, mein Vater würde nicht gerade am Fenster stehen, wie er es so oft tat, wenn er grübelte.


  Giovanni hielt sich zwar weitestgehend in den Bereichen auf, die das Laternenlicht nicht ausleuchtete, aber dass diese überhaupt an waren, war schon ein Hinweis darauf, dass sich jemand über das Grundstück bewegte. Als wir fast das Metalltor erreicht hatten, tauchten zwei Autoscheinwerfer auf. Giovanni stoppte abrupt und versteckte sich mit mir hinter einem Heckenrosenstrauch.


  Meine Mutter kehrte von ihrem Ausflug zurück. Als sie in die Auffahrt einbog, blieb das Auto kurz stehen und ich konnte im Licht der kleinen Laternen sehen, dass sie ihren Kopf zum Fenster hinaushielt und zu schnuppern schien.


  Sie kann mich riechen, sandte Giovanni mir zu. Er duckte sich noch weiter hinter den Strauch. Meine Arme schlangen sich stärker um Giovannis Hals und mein Herz pumpte unaufhörlich Adrenalin durch meinen Körper. Ängstlich vergrub ich mein Gesicht in Giovannis Jacke. Warum musste auch gerade heute der Himmel beschlossen haben, nicht zu regnen. Wenn es nur ein wenig feucht wäre, würde es nach nassem Laub riechen, nach Erde und harzigem Wald. All das würde vielleicht unsere Gerüche überdecken können. Jetzt betete ich, dass es der Duft des Rosenstrauchs auch tat.


  Ein Klicken verriet mir, dass meine Mutter die Autotür öffnete. Dann folgte das Knirschen von Kies und ich wusste, dass sie das Auto verlassen hatte.


  Ich zwang mich, die Luft anzuhalten, damit mein Atem uns nicht verraten würde. Ich drängte mich noch näher an Giovanni. Was würde passieren, wenn meine Mutter ihn entdecken würde und mich in seinen Armen? Würde ich dann erfahren, was aus mir ein Monster machte? Was es bedeutete, ein Gestaltwandler zu sein?


  Nein. Dass Giovanni etwas zustoßen würde, konnte ich nicht zulassen. Lieber würde ich in dieses Internat gehen. Giovanni, lass mich hier und flieh. Bitte.


  Nein. Ich lasse dich nicht zurück. Giovanni drückte mich jetzt so fest an seinen Körper, dass ich befürchtete, ersticken zu müssen. Er warf einen Blick über seine Schulter. Die Hecke hinter uns war gute drei Meter hoch, aber auch zwei Meter dick.


  Du willst doch nicht springen?, flehte ich erschrocken.


  Genau das habe ich vor, cara mia.


  Meine Mutter stand nur noch wenige Schritte von uns entfernt. Noch konnte sie uns hinter dem Strauch nicht sehen, aber wenn Giovanni sich jetzt zum Sprung aufrichtete, würde er ihre Aufmerksamkeit unweigerlich auf uns ziehen. Dann wüsste sie sofort, wer mich hier weggebracht hatte. Und was das für die Vampire bedeutete, wollte ich mir gar nicht erst vorstellen.


  Giovanni spannte seine Muskeln an. Ich konnte spüren, wie er sich versteifte. Mein Griff festigte sich um den Trageriemen meiner Tasche. Oben auf der Veranda schaltete sich das Licht wieder aus. Dunkelheit legte sich um uns und hüllte uns schützend ein. Der Sensor war so eingestellt, dass, wenn sich dreißig Sekunden nichts mehr auf dem Grundstück bewegte, das Licht wieder ausging. Meine Mutter war eine unerschrockene Verteidigerin der Umweltschützer. Stromverschwendung war eine der Todsünden in ihren Augen.


  Schließ die Augen!, befahl Giovanni.


  Was? Ich dachte, er wollte mir damit sagen, dass er jetzt springen würde. Aber was sollte das bringen, es war so dunkel, dass ich sowieso nichts sehen konnte.


  Sie leuchten.


  Sofort schloss ich meine Lider – nur zur Sicherheit.


  Sie tun was?, fragte ich trotzdem.


  Der Kies knirschte. Dann schlug eine Autotür zu, der Motor wurde angelassen und ich öffnete die Augen wieder. Mit einem erleichterten Seufzen stieß ich den Inhalt meiner Lunge aus. Die kleinen Laternen leuchteten wieder und auch die Lampen, die die Veranda erhellten, unterbrachen die Dunkelheit.


  Giovanni erhob sich mit mir auf dem Arm. Küsste mich und schoss um die Hecke herum auf die Straße.


  »Das war knapp. Aber wir müssen uns beeilen. Wenn sie nach dir sehen will und du bist nicht da, wird sie wissen, wo sie dich suchen muss. Und sie werden keine Probleme haben, unseren Gerüchen zu folgen.«


  Giovanni rannte mit mir in Richtung Schule, dann in den Wald und in die Hütte, wo uns ein wütender Ermano erwartete. Unser nächtlicher Lauf dauerte nicht einmal lange genug, um mir Zeit zu geben, darüber nachzudenken, was ich da gerade tat. Ich war dabei, mein sicheres zu Hause aufzugeben, mein altes Leben gegen etwas völlig Unbekanntes einzutauschen. Aber würde ich das nicht auch, wenn ich mich für Füssen entschieden hätte?


  »Bist du denn völlig verrückt geworden? Wir können sie nicht mitnehmen«, schimpfte Ermano.


  Giovannis Rücken war breit genug, um mich dahinter zu verstecken. Mit so einer Begrüßung hatte ich nicht gerechnet. In der Hütte war es fast dunkel. Nur eine Kerze auf dem schiefen Tisch brannte und warf flackernde Schatten in den Raum. Die Matratzen waren zu zwei dicken Rollen verschnürt worden. Alles sah so aus, als hätte Ermano ihre Abreise schon vorbereitet.


  »Ich werde sie nicht hier lassen, wenn sie das nicht will«, sagte Giovanni wütend und knurrte tief aus seiner Brust.


  »Knurr mich nicht an!«, kam der Befehl von Ermano.


  Unter meinen Händen konnte ich spüren, wie Giovanni sich versteifte. Etwas Ähnliches hatte ich befürchtet. Nur ging es in meiner Vorstellung nicht darum, ob sie mich mitnehmen würden oder nicht.


  »Tut mir leid, Herr«, sagte Giovanni bissig. »Aber wir können hier herumstehen und uns streiten oder sehen, dass wir verschwinden, solange wir noch Gelegenheit dazu bekommen. Und da du schon alles gepackt hast, nehme ich an, du wusstest, dass ich sie mitbringen würde, Herr«, sagte Giovanni mit sarkastischem Unterton.


  »Du weißt, dass wir sie nicht einfach wegbringen können, ohne dass es wieder Krieg gibt. Die Wölfe werden aus ihren Löchern kriechen und uns jagen. Und alles beginnt von Neuem. Wie willst du sie dann vor unsereins schützen?« Ermano zeigte mit einer ausladenden Handbewegung in meine Richtung.


  Etwas in der Art, wie er sagte »vor unsereins schützen«, beunruhigte mich. Meine Finger krampften sich um Giovannis Oberarme. Giovanni legte eine Hand auf meine und zog mich vor sich. »Sag ihr, dass du sie nicht willst, weil du Angst vor ihrem Volk hast und vor den Menschen.«


  Ermano stand da und starrte mich mit eiserner Maske an. »Lisa, ich will dich mitnehmen. Nichts lieber als das, aber ich habe keine Ahnung von dem, was dir bevorsteht. Ich weiß nur, dass es furchtbar ist, wenn die Wandlung das erste Mal eintritt. Was ist, wenn wir dich hier fortbringen und es geht los?«


  Giovanni schlang seine Arme fest um mich. Ich konnte Ermano nur mit großen Augen anstarren, weil ich nichts begriff von dem, was er da sagte.


  »Ich gehe mit ihr nach Venedig. Du kannst gerne in den Staaten bleiben«, sagte Giovanni trotzig und küsste mich auf den Haaransatz.


  »Vielleicht hat Ermano recht«, sagte ich zu Giovanni und drehte mich in seinen Armen um, damit ich ihm in die Augen blicken konnte. »Vielleicht sollte ich wirklich auf dieses Internat gehen. Kate ist auch da. Ich wäre zumindest nicht alleine.« Ich legte ihm beide Hände auf die Wangen und zwang ihn mich anzublicken. Blutige Tränen schwammen in seinen Augen. Mythos bestätigt: Vampire weinen Blut.


  Giovanni ließ die Arme sinken und wanderte in der kleinen Hütte umher. »Willst du wirklich dein Leben aufgeben?« Er blieb stehen und blickte Ermano an. »Wie lange gibt es diese Schulen schon? Was denkst du?«


  Ermano musterte mich, als könnte er die Antwort in meinem Gesicht ablesen. »Ich weiß nicht. Es hieß immer, sie könnten keine Nachkommen zeugen. Es hätten nicht genug von ihnen überlebt und mit den Menschen würden sie keine Kinder bekommen können.«


  »Na ja, das mit den Nachkommen scheint eindeutig widerlegt«, sagte Giovanni mit Blick auf mich.


  Im Wald ertönte das lang gezogene Heulen eines Wolfes. Der Wind blies wie zur Antwort durch die Baumwipfel und ließ die Blätter rascheln. Dann folgte Stille. Eine unheimliche Stille, die die Stimmung in der kleinen Hütte noch unangenehmer machte.


  Die beiden Vampire standen sich gegenüber wie bei einem Boxkampf. Als würden sie nur darauf warten, dass der Gong ihnen den Beginn der nächsten Runde ankündigte. Ich konnte ihren Gedankendisput nicht hören, aber ich sah deutlich, dass sie miteinander stritten. Wieder heulte ein Wolf und durchschnitt die Ruhe.


  »Wir sollten verschwinden. Jetzt«, sagte Ermano. »Wir müssen es zum Auto schaffen. Wenn wir laufen, können sie unserer Spur leichter folgen. Wenn wir genügend Vorsprung ausbauen können, kommt uns der Regen zur Hilfe.« Ermano deutete mit dem Kopf zum Himmel.


  Ich folgte seinem Blick, konnte aber außer der Finsternis und ein paar Baumwipfeln, die sich vor dem Mond abzeichneten, keine Anzeichen von Wolken ausmachen.


  »Es wird regnen? Woher weißt du das?«, fragte ich verwundert. Noch vor wenigen Minuten hatte ich in einen sternenklaren Nachthimmel gesehen.


  »Wir fühlen Wetterumschwünge«, antwortete Giovanni. »Der Regen wird unsere Gerüche wegspülen.«


  Das hätte ich auch gewusst. CSI-Miami sei Dank.


  Giovanni hatte vorhin bei unserer Begegnung schon erwähnt, dass meine Mutter ihn riechen konnte. War der bessere Geruchssinn also ein weiteres Merkmal auf der Liste der Wandlungssymptome? Notiere: Gestaltwandler; Gedankenlesen, Geruchssinn, ungeahntes Aggressionspotenzial.


  Leider brachte mich das nicht viel weiter.


  Noch bevor ich zu Ende grübeln konnte, schnappte Giovanni meine Reisetasche und mich. Ermano hatte sich die Matratzenrollen auf den Rücken gebunden und hielt zwei Rucksäcke in den Händen.


  »Vielleicht solltest du mich auch huckepack nehmen? So kommst du bestimmt schneller voran«, schlug ich Giovanni vor, der mich wieder auf seinen Armen trug.


  Giovanni grinste. »Und deinen ängstlichen Gesichtsausdruck verpassen, wenn wir durch den Wald rennen? Um nichts auf der Welt.«


  »Wenn ihr dann zu Ende geflirtet habt, können wir los«, sagte Ermano bissig.


  Wir flogen durch die Nacht und der Wind blies mir eisig ins Gesicht. Meine Nase fühlte sich an wie im Winter, wenn das Thermometer sich der Null-Grad-Markierung näherte, was in North Carolina eher selten der Fall war. Ich war dankbar, in der Dunkelheit nicht sehen zu müssen, in welcher Geschwindigkeit die Bäume an uns vorbei zogen.


  Wieder heulte ein Wolf in der Ferne und ein Zweiter antwortete ihm ganz aus unserer Nähe. Zu Hause in meinem Zimmer hatte ich ihr Heulen oft des Nachts gehört. Diese wunderschönen Tiere faszinierten mich schon als Kind, weshalb ich Wolfsblut an die hundert Mal gesehen und gelesen hatte. Es war nicht so, dass ich je einem Wolf begegnet wäre, aber sollte ich das irgendwann einmal tun, wäre meine Faszination schuld, wenn er mich fressen würde. Weil ich nämlich dumm genug wäre und versuchen würde, ihn zu streicheln.


  Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich rechnete damit, dass wir jeden Moment gegen einen der Bäume rennen würden, deren Stämme sich kaum von der Dunkelheit abhoben. Ein einsamer Regentropfen fiel auf meine Stirn. Der Wald war unheimlich ruhig. Kein Vogel zwitscherte, kein Wind war zu spüren, nicht das kleinste Geräusch. Es war, als wäre alles um uns herum in der Zeit erstarrt. Dann fiel wieder ein Wassertropfen in mein Gesicht. Ganz in der Nähe knackte ein Zweig und durchschnitt die Stille. Mit meinen Augen versuchte ich das Dunkel zu durchdringen. Sie haben uns, dachte ich und war einer Panik nahe. War alles ein Fehler? Hätte ich nicht fliehen sollen? Die Zweifel zerrissen mich fast. Was würden sie den Vampiren antun? Ich wollte nicht daran denken. Wie konnte es nur dazu kommen, dass ich solche Angst vor meinen Eltern hatte?


  Nach wenigen Minuten hatten wir es auf die Straße nach Brevard geschafft, wo am Straßenrand der kleine schwarze Golf parkte. Soweit mir bekannt ist, bringen es Autos nur bei Männern fertig, ein Leuchten in die Augen zu zaubern. In diesem Moment, ich könnte schwören, meine leuchteten wie die einer Katze. Mir war nicht bewusst, was mich mehr am Anblick des Kleinwagens freute; dass der irre Marathon durch den Wald vorüber war oder, dass das Auto eine Heizung besaß.


  Ermano setzte sich hinter das Steuer und Giovanni kroch mit mir auf die Rückbank.


  »Dreh die Heizung auf«, keuchte ich bibbernd.


  Giovanni zog mich in seine Arme und ich lehnte mich dankbar gegen ihn. Mit seiner Jacke deckte er mich zu. »Und ich dachte, ihr habt ein dickes Fell.«


  »Ein dickes Fell?«, fragte ich verwundert. »Was haben Gestaltwandler mit einem Fell zu tun?«


  Ermano lachte laut auf. Der Motor sprang brummend an, dann schoss das Auto auf die Blue Ridge Road und weg von Silence. Eine Weile blickte ich zum Rückfenster hinaus. Nur die dunklen Schatten der Bäume konnte ich sehen. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals und Tränen suchten sich ihren Weg über meine Wangen. In Gedanken sendete ich Larissa ein Auf Wiedersehen. Auch wenn ich nicht wusste, ob ich Silence jemals wieder betreten würde. Jetzt war ich also eine Heimatlose, eine Landstreicherin – obdachlos. Und meine einzige Familie waren zwei süße Vampire, die ich nicht wirklich kannte. Denen ich aber hoffentlich mehr vertrauen konnte als meinen Adoptiveltern.


  Wehmütig kuschelte ich mich an Giovannis Brust.


  Mit einem Mal fühlte ich mich, als hätte mir jemand Valium in den Kaffee getan. Noch vor einer Minute war ich so aufgeregt und mit Adrenalin vollgepumpt, dass ich hätte schwören können, ich würde die nächsten zwei Tage kein Auge zumachen. Doch jetzt packte mich eine Schläfrigkeit, die ich mir nur mit der angenehmen Wärme und meiner körperlichen Erschöpfung erklären konnte. »Erzähl mir von dem Fell«, flüsterte ich erschöpft und müde. Ich wollte, dass Giovanni mich von meinem Abschiedsschmerz ablenkte.


  »Von dem, das dir bald wachsen wird?«, flüsterte er.


  »Mir wird Fell wachsen?«, murmelte ich schläfrig.


  Giovannis Antwort bekam ich nicht mehr mit.


  


  Ich erwachte in einem schummrigen kleinen Zimmer, in einem unbequem weichen Bett. Es duftete nach frisch gewaschener Bettwäsche. An den Wänden mit siebziger Jahre gemusterten Tapeten hingen Bilder von Bergen mit schneebedeckten Gipfeln. Neben meinem Bett stand ein kleines klapprig wirkendes Nachttischchen mit einem Wählscheibentelefon. Dieses Zimmer war eine Zeitreise in die Vergangenheit. Ungewollt musste ich an verschwitzte Männer in engen Lederhosen mit zottigen langen Haaren denken.


  Ermano und Giovanni saßen an einem kleinen Tisch, der vor dem einzigen Fenster stand, und betrachteten eine Straßenkarte. Die schweren orangefarbenen Vorhänge waren zugezogen. Das erklärte das Licht.


  Ich setzte mich auf. »Wo sind wir?«


  »In einem Motel am Rande von Brevard«, sagte Ermano kühl.


  »Guten Morgen«, sagte Giovanni lächelnd.


  »Ich habe die ganze Nacht geschlafen?«, fragte ich erstaunt.


  Und von der Autofahrt hatte ich auch nicht viel mitbekommen. Langsam kamen die Erinnerungen an den gestrigen Tag wieder hoch. Michelle, die ich brutal gegen die Schränke in der Schule geschleudert hatte (auch wenn sie es verdient hatte, plagten mich üble Gewissensbisse, dass ich die Beherrschung verloren hatte). Meine Adoptiveltern, die mir eröffneten, dass ich nach Füssen gehen sollte. Die Flucht mit Giovanni. Ich schüttelte den Kopf, um die Migräne zu vertreiben, die sich wieder ankündigte. Ein paar Tränen liefen über mein Gesicht und ich schniefte.


  »Ich habe dir den mentalen Befehl zum Schlafen gegeben. Ermano hat befürchtet, dass sie vielleicht irgendwie geistig mit dir verbunden sind und anhand dessen, was du siehst, herausfinden, wohin wir fahren.« Giovanni stand auf und setzte sich auf den Rand des Bettes. Er strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Noch ist es nicht zu spät umzukehren.«


  Ich schüttelte entschlossen den Kopf. Wie konnte ich meine Eltern noch in meinem Leben akzeptieren, nach dem, was sie mir angetan hatten? Lässt man ein Kind, das man liebt, im Glauben, den Tod eines Menschen verschuldet zu haben? Verheimlicht man seinem Kind, was es ist? Ich würde ihnen nie wieder in die Augen sehen können.


  Ich schlug die Decke zurück und stand auf. »Ich gehe erst mal duschen. Es gibt hier doch eine Dusche?«, fragte ich mit zweifelhaftem Blick auf das schmuddelige kleine Zimmer. Der Wunsch, den gestrigen Tag von mir zu waschen, war überwältigend.


  »Ja, nichts Komfortables, aber es wird reichen.« Ermano zog meine Reisetasche unter dem Bett vor.


  »Sie folgen uns nicht mehr?«, wollte ich mich vergewissern, während ich den Inhalt meiner Reisetasche auf dem Bett verteilte. Als ich das Foto von Kate und mir berührte, durchfuhr mich ein unangenehmes Kribbeln. Ich kniff die Lippen zusammen und dachte: Du hättest auch weglaufen können. Warum hast du es nicht getan? Endlich fand ich mein kleines Kosmetiktäschchen mit allem, was ich brauchte, um mich wieder als Mensch zu fühlen – oder was auch immer ich war oder sein würde.


  »Es wird sicher nicht lange dauern, bis sie unsere Spur gefunden haben. Wir werden also nicht ewig hier bleiben können. Heute Abend geht ein Flug von Charlotte nach Venedig. Den werden wir nehmen.«


  Ermano zog die Vorhänge etwas vom Fenster zurück und spähte durch einen kleinen Spalt nach draußen, als befürchte er, dass wir schon entdeckt waren.


  »Venedig also?«, fragte ich mit Blick auf Giovanni.


  Ein Lächeln breitete sich auf Giovannis Gesicht aus. »Ja, wie der Zufall so will, kennt Ermano jemanden in Venedig, der uns helfen könnte.«


  »Helfen? Bei was?« Beladen mit Kosmetiktasche und frischen Sachen stand ich vor Giovanni und runzelte fragend die Stirn.


  »Bei deiner Wandlung. Es wird sicherer sein, wenn wir jemanden dabei haben, der dergleichen schon einmal erlebt hat.«


  »Dann ist er also wie ich?«, fragte ich neugierig. »Und er wird bereit sein, mir zu erzählen, was ich wissen muss?«


  »Nein. Er ist ein Vampir«, murmelte Ermano von der anderen Seite des Zimmers. »Aber er kennt sich mit kleinen Welpen wie dir aus.«


  »Welpen?«, fragte ich verwirrt und ein schauriges Gefühl durchlief mich. Meinte er Welpen wie jung, also unter Hundert? Das könnte ich ihm durchaus übel nehmen. Ich hatte es überhaupt nicht gerne, wenn man mich als Kind betrachtete. Oder meinte er Welpe wie Hundebaby?


  »Ich schlage vor, du gehst duschen und danach erklären wir dir alles.« Giovanni bugsierte mich in Richtung einer schmutzigen Tür. Und schmutzig ist noch leicht untertrieben. Verkeimt trifft es wohl eher. Ich warf der Tür einen angewiderten Blick zu. Wahrscheinlich hätte ich den Zustand der Tür als Warnung sehen sollen, für das, was mich im Bad erwartete.


  »Versprochen?«, fragte ich über meine Schulter hinweg, bevor ich zögernd das Badezimmer betrat.


  Meine Unwissenheit begann langsam zu nerven. Ich wollte endlich wissen, was mit mir vorging. Wirklich jeder in meiner Umgebung schien mehr über mich zu wissen als ich.


  Nach einer ausgiebigen Dusche und mit dem Gefühl, den Schmutz des vergangenen Tages endlich losgeworden zu sein, aber mit der Befürchtung, mir dafür einen Fußpilz zugezogen zu haben, betrat ich das Zimmer wieder. Giovanni und Ermano hatten zwischenzeitlich telefonisch unsere Flugtickets gebucht.


  Noch vor wenigen Tagen hätte mich die Aussicht darauf, Venedig zu sehen, gefreut. Ich hatte schon viel über die Stadt gehört, die auf Holzpfählen in einer Lagune lag. Doch jetzt überwog die Angst vor einer ungewissen Zukunft. Ich nahm neben den beiden am Tisch Platz.


  »Also?«, sagte ich bissig. »Wir waren dort stehen geblieben, wo du sagst, ich wäre ein Welpe.«


  Ermano grinste. »Findest du nicht auch, dass es hier schlimm nach nassem Hund stinkt, Giovanni?«


  Giovanni nickte bestätigend und entblößte seine spitzen Reißzähne.


  Mein Mund klappte auf. »Ich stinke nach nassem Hund?«


  Die Vampire lachten.


  »Das liegt wohl an deinem nassen Haar«, grinste Giovanni und wickelte sich eine meiner noch feuchten Strähnen um den Finger.


  Ermano rümpfte angewidert die Nase. »Ist das Werwolfgen. Bei einem normalen Mädchen duften die frisch gewaschenen Haare immer so anziehend, dass sich mein Appetit auf ihr Blut meldet. Aber bei dir …«


  Ich zog es vor, Ermanos letzte Bemerkung unkommentiert zu lassen, und starrte die beiden ungläubig und entrüstet zugleich an. Mein Gesichtsausdruck musste ziemlich bescheuert wirken, denn die Italiener lachten herzhaft los.


  »Wollt ihr damit sagen, ich bin ein Werwolf? Die heulenden Wölfe heute Nacht im Wald, das waren meine Verwandten? Einwohner von Silence? Vielleicht sogar meine Mutter?« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern.


  »Das wollen wir damit sagen«, bestätigte Ermano und schnupperte in meine Richtung. »Du riechst nach Hund.«


  Ich packte mir eine Handvoll meiner Haare und roch daran. »Das ist nicht wahr. Sie riechen wie immer«, sagte ich entrüstet.


  Giovanni beugte sich zu mir rüber und zog mich an der Strähne meiner Haare, die noch immer um seinen Finger gewickelt war, näher zu seinem Gesicht. »Du riechst genauso lecker wie immer.« Dann küsste er mich sanft auf den Mund.


  Mit beiden Händen drückte ich ihn von mir weg. Aufgeregt blickte ich von einem zum anderen.


  »Ich bin also so ein Frankensteinmonster wie aus dem Fernsehen?«, fragte ich atemlos.


  Meine Hände krallten sich in die Sitzfläche des Stuhls, auf dem ich saß. Ich wünschte mir, dass mir jemand mitteilen würde, dass das alles nicht wahr wäre und ich jeden Moment aus einem Koma aufwachen würde. Vielleicht hatte ich mir auf Mariana Beerdigung in Wirklichkeit nur den Kopf angestoßen und alles, was seither passiert war, war nur ein Traum? In Wahrheit lag ich gerade in einem schönen weichen Krankenhausbett und die letzten Wochen waren nichts weiter als ein Albtraum – ein zugegebenermaßen irrer Albtraum.


  »Nein. Kein Frankensteinmonster. Du bestehst ja nicht aus Leichenteilen. Das trifft dann eher auf uns zu. Aber ja. Ein Werwolf, nur hübscher als diese Kreaturen aus dem Kino.«


  Argwöhnisch betrachtete ich meine Hände. Meine Vorstellungskraft reichte nicht aus. Wie konnte sich dieser menschliche Körper in einen Wolf verwandeln und wieder zurück? Schon in meinen Fantasy-Büchern, die ich des Öfteren las, fand ich es absurd, dass ein Mensch sich in ein Tier verwandeln konnte. Wie sollte das vonstatten gehen?


  »Unter erheblichen Schmerzen«, sagte Ermano mit einem mitleidigen Blick. »Deine Knochen brechen, verformen sich und setzen sich neu zusammen.«


  »Danke«, sagte ich panisch. »Genau das wollte ich nicht wissen.« Der Gedanke an brechende Knochen verursachte eine extreme Übelkeit in mir. Mein Herz raste heftig in meiner Brust, als würde es vor dem davonlaufen wollen, was ihm bald bevorstand. Davonlaufen war eine traumhafte Idee, aber vor dem hier würde ich nicht davonlaufen können. Oder doch?


  »Kann man es irgendwie aufhalten?«


  Ermano schüttelte den Kopf. Er reichte eine Hand über die Tischplatte und streichelte über meine verkrampften Fäuste.


  Ich war nie ein Mensch, der gut mit Schmerzen zurechtkam. Ja, was Schmerzen betraf, war ich ein Feigling. Ich vermied tunlichst alles, was mich verletzen konnte. Als Kind war ich einmal mit meinem Fahrrad gestürzt und hatte zahlreiche Verletzungen davon getragen. Das war das letzte Mal, dass ich auf einem Fahrrad saß. Pferde, meine absoluten Lieblingstiere; ich füttere sie, streichle sie, liebe sie von Herzen, aber ich setze mich niemals auf eins drauf. Die Gefahr eines Sturzes ist einfach zu hoch. Genauso vermeide ich Leitern, Klettern oder auch nur den Sprung vom Zwei-Meterbrett ins Wasser. Ich war also ein wirklich schlechter Kandidat für eine Werwolfwandlung.


  »Das kann ich nicht«, sagte ich keuchend vor Angst. »Wie soll ich das durchstehen? Das ist unmöglich. Macht mich zu einem Vampir.«


  In meinen Augen war das die einzige Chance, dieser Wandlung zu entgehen; mich in etwas anderes verwandeln zu lassen. Angsterfüllt, doch zugleich hoffnungsvoll starrte ich Ermano an. Meine Hände hielten seine fast flehend fest.


  »Das funktioniert so nicht. Das, was daraus entsteht, ist ein Monster. Glaub mir, wenn Werwölfe und Vampire sich einer Sache einig sind, dann darüber, dass ein solches Monster nie wieder existieren darf. Und der Effekt wäre derselbe. Du müsstest durch eine Wandlung durch. Nur würde diese Wandlung der Vampirgene wegen für immer bestehen. Das heißt, du wirst niemals mehr deinen menschlichen Körper annehmen können. Das, was aus dieser Verbindung entsteht, ist das, was du vorhin als Frankensteinmonster bezeichnet hast.«


  Ich sprang mit solcher Kraft von meinem Stuhl auf, dass dieser laut scheppernd auf den PVC-Boden kippte. Dann lief ich verzweifelt im Zimmer umher. Ein Werwolf. Ich war ein Werwolf. Etwas Ähnliches hatte ich ironischerweise schon angenommen. Ich meine, das Wort Gestaltwandler ließ nicht allzu viele Möglichkeiten offen. Da ich aber immer der Meinung war, Werwölfe wären reine Fantasiewesen und eine derartige Wandlung rein anatomisch nicht möglich, hatte ich diesen Gedanken gleich wieder verworfen. Aber ich hatte ja auch angenommen, dass Vampire nicht existieren können.


  Meine Vorstellungskraft hatte eher nur für kleine Veränderungen ausgereicht; ein anderes Aussehen, blonde Haare, wenn ich mir blonde Haare wünschen würde, ohne lästiges Färben. Oder eine andere Nase, vielleicht ein durchtrainierter Körper, eine Geschlechtsumwandlung hätte auch noch in meine Träumereien gepasst, natürlich nur, um mal zu testen, wie es ist als Junge. Ja, vielleicht sogar, um älter auszusehen, als ich es bin, damit ich mich in eine Bar schleichen könnte. Eben die perfektionierte Variante eines genialen Schönheitschirurgen nur ohne Skalpell und lästige Narben. Aber Werwölfe? Mir tat schon jeder Knochen im Leib weh, wenn ich nur daran dachte, welche Schmerzen eine solche Wandlung mit sich bringen würde. Die Erinnerung eines sich vor Schmerzen auf dem Rücksitz eines Autos windenden Scott Speedmans in Underworld flackerte in mir auf. Mein Magen krampfte sich zusammen und ich presste keuchend die Fäuste in meinen Bauch.


  Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Giovanni aufspringen und zu mir herüberkommen wollte, als ich mich mit schmerzverzerrtem Gesicht vornüber beugte. Ermano hielt ihn am Arm zurück und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hatte er Giovanni gerade ein »Lass ihr Zeit« in den Kopf gesandt.


  Wieder krampfte mein Magen. In Höchstgeschwindigkeit stolperte ich in das kleine Bad. Um nach dem Lichtschalter zu suchen, fehlte mir die Zeit. Da ich aber noch gut im Gedächtnis hatte, wie das winzige Bad aufgebaut war, fand ich die Toilette auch im Dunkeln und mit vor Übelkeit zusammengekniffenen Augen. Die Erinnerung daran, wie die Toilette aussah, als ich vorhin geduscht hatte, reichte dann auch aus, mir das Leerräumen meines Magens zu erleichtern. Und die Vorstellung, dass ich mein Gesicht gerade ziemlich nahe über das verdreckte Teil hielt, gab mir die Kraft, mich sofort um einige Zentimeter davon zu entfernen und im Türrahmen zum Schlafraum entkräftet zusammenzubrechen.


  Diesmal konnte Ermano seinen Untergebenen nicht zurückhalten. Trotz meiner geschlossenen Augen erkannte ich sofort, wer mich auf seine Arme lud und behutsam auf das Bett legte. Eine kühle Hand strich mir über die Stirn und ich genoss jede Sekunde der herrlich belebenden Berührung.


  »Du bist kalt«, flüsterte ich schwach.


  »Ich weiß, ich hab noch keinen Ersatz für Michelle gefunden.« Giovanni setzte sich neben mich und hielt meine Hände in seinen.


  Keinen Ersatz für Michelle? Wenn mich nicht alles täuschte, liefen gerade in Brevard eine Menge mehr Michelles herum als in Silence. Wo also lag das Problem?


  »Jetzt stinke ich wohl wirklich.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und richtete mich etwas auf.


  »Es ist gar nicht so schlimm«, grinste Giovanni.


  Ermano kam herüber und setzte sich auf die andere Seite des Bettes. Auch er strich mir mit kühler Hand über die Stirn.


  »Ich sollte wirklich das glücklichste Mädchen der Welt sein. Nicht viele in meinem Alter werden von zwei so gut aussehenden Jungs verhätschelt.« Meine Stimme krächzte etwas von der Magensäure, und der saure Geschmack in meinem Mund war widerwärtig.


  Ermano lächelte und wechselte ein paar bedeutungsvolle Blicke mit Giovanni.


  »Jungs, ich bin vielleicht schwach und dumm, aber ich bekomme mit, wenn ihr dieses Gedankending abzieht. Wenn es etwas gibt, das ich wissen sollte, dann sagt es mir und behandelt mich nicht wie einen Welpen.« Es kostete mich meine letzten Energien, genügend Kraft in meine Stimme zu legen, um zu verbergen, wie schwach ich in Wirklichkeit war.


  »Na ja, wenn es dich wirklich interessiert. Ermano meinte nur, ich solle mich nach was Nettem umsehen. Wir werden einige Stunden nicht mehr dazu kommen, uns zu ernähren.«


  Ich schoss nach oben. »Etwas Nettes? Was bedeutet das?« Deutlich konnte ich spüren, wie meine Mir-Ist-Übel-Blässe einer Du-Bist-Dumm-Röte wich. »Ein Mädchen. Hätte ich mir gleich denken können.«


  Zu wissen, dass Giovanni an dem Hals einer anderen knabbern würde, versetzte mir einen Stich im Herzen. Unser Plan von unserer romantischen Flucht hatte ein gewaltiges Loch; ich hatte nicht daran gedacht, auf welche Art der Ernährung meine Vampire zurückgreifen mussten. Und was mich daran störte, war nicht der Gedanke an Blut.


  Giovanni grinste. Die ganze Zeit hatte er jede Regung in meinem Gesicht genau beobachtet. »Du bist eifersüchtig«, stellte er erfreut fest.


  Ich boxte ihm gegen die muskulöse Brust. »Bilde dir bloß nichts drauf ein. Der Gedanke, dass Ermano an fremden Mädchen knabbert, ist mindestens genauso unvorstellbar für mich.«


  »Heißt das, ich soll lieber an dir knabbern?«, grinste Ermano und entblößte seine Reißzähne mit einem bedrohlichen Knurren. Bedrohlich für jemanden, der die beiden nicht kannte. Für mich unglaublich heiß. Giovanni warf ihm einen entrüsteten Blick zu und seine Finger schlossen sich fester um meine.


  »Nein, heißt es nicht. Hier wird nicht geknabbert. Du nicht und du auch nicht.« Mein Zeigefinger huschte von einem zum anderen. »Das tut bestimmt weh. Und ich bin eine jämmerliche Memme, was Schmerzen betrifft.«


  Schmerzen, von denen ich bald schon mehr als genug spüren würde. Ein Werwolf! Warum musste ausgerechnet mir so etwas passieren. Tausend mal lieber wäre ich ein Vampir gewesen, auch wenn der Gedanke an Blut nicht verlockend war. Aber ja, dass ich mich in einen Wolf verwandeln würde, erklärte so einiges, was mir in den letzten Tagen passiert war: Es erklärte die bessere Nachtsicht, den Heißhunger und auch die Wut, die immer knapp unter der Oberfläche schlummerte. Und auch, wenn all das dafür sprach und sagte, dass es wirklich so war, dass stimmte, was Giovanni und Ermano sagten, dann konnte ich trotzdem nicht recht daran glauben. Wie konnte es so was wie Werwölfe wirklich geben? Eine solche Wandlung war unvorstellbar. Das konnte ein menschlicher Körper unmöglich überleben. Aber stimmte ja, fiel mir ein, jeder vierte starb. Die Chancen standen gut, dass ich sterben würde. Angst kroch meine Wirbelsäule hoch und legte sich wie eine Schlinge um meine Kehle. Ich ließ mich zurück in die Kissen sinken und schloss die Augen. Ich lauschte meinem Herzschlag und kämpfte gegen die Panik an. Giovannis Finger strichen beruhigend über meinen Arm.


  Langsam ging es mir wieder besser. Vorsichtig krabbelte ich aus meinem Bett und betrat das schäbige Bad. Um mir den Anblick zu ersparen, verzichtete ich auch dieses Mal auf Licht und ließ stattdessen die Tür zum Nachbarzimmer offen. Das tauchte das Bad zwar nicht wirklich in Helligkeit, aber es ersparte mir den Anblick der Haare von den verschiedenen Vorbenutzern im Waschbecken. Diese und die im Ausguss der Duschwanne zusammen würden schon eine Perücke ergeben. Aber was beschwerte ich mich eigentlich? Mein Körper würde bald so dicht mit Haaren bedeckt sein, dass man das in der Fachsprache als Fell bezeichnete.


  Ich putzte meine Zähne ausgiebig, untersuchte sie im Spiegel nach Veränderungen und fand keine, packte dann alles wieder in meine Kosmetiktasche und schloss die Tür hinter mir, als ich das andere Zimmer wieder betrat. Eine kurze Bestandsaufnahme zeigte mir, dass die Reißzähne sich zwischenzeitlich verzogen hatten und in fremde Hälse bissen. Ich war allein.


  Achtlos warf ich meine Kosmetiktasche auf das Bett und setzte mich auf den Rand. Dann ließ ich mich einfach nach hinten fallen und hätte fast einen Herzstillstand erlitten, als ich an die Decke starrte und dort zwei dunkle Schatten ausmachte, die so schnell auf mich herabstürzten, dass mir der Schrei im Hals stecken blieb. Die Körper drückten mich fest auf die Matratze. An jeder Schulter hielt ein Vampir mich fest. Dann senkten sie ihre Köpfe zu meinem Hals und ich konnte ihre Zähne an meiner Kehle spüren. Den letzten Atemzug hatte ich getan, als ich die dunklen Schatten an der Decke entdeckt hatte. Jetzt fing mein Herz auch noch an zu stolpern. Ich wagte nicht, mich zu bewegen.


  Die zwei Vampire richteten sich mit Gelächter auf und waren sichtlich stolz auf ihre Leistung. Giovanni zupfte seine Kleidung zurecht und strich sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Ermano krümmte sich vor Lachen.


  Fassungslos starrte ich die Reißzähne an. »Ihr seid wie kleine Kinder. Das ist ja so typisch für Jungs«, schimpfte ich.


  »Für Jungs? Würdest du einen Mann um die dreißig noch einen Jungen nennen?«, sagte Ermano und schlug sich vor lachen auf die Schenkel.


  »Nein«, sagte ich ernst und kämpfte noch immer um genügend Sauerstoff in meinem Kreislauf. »Aber ich habe gehört, dass Männer im Alter geistig wieder mehr und mehr zu kleinen Kindern werden. Wenn das also auf Männer im reifen Alter von siebzig zutrifft, wo befindet sich dann wohl eure geistige Entwicklungsstufe? Amöbe?«


  Ermano prustete los. »Die meisten Menschen haben einiges mehr an Respekt, wenn sie mit mir zusammen sind. Du bist eine herrliche Abwechslung für so einen fünfhundert Jahre alten Greis wie mich.«


  »Fü… Fünfhundert? Das ist nicht dein Ernst?« Kein Wunder, dass Ermano manchmal so würdevoll wirkte. »In deinen Augen muss ich wirklich ein dummes Kind sein. Langweilst du dich nicht zu Tode?« Ich konnte mir denken, dass man im Laufe eines so langen Lebens abstumpfte. Gesetzte Ziele zu erreichen, war das, was mich antrieb. Aber jetzt, wo ich vielleicht ein sehr langes Leben vor mir hatte …


  »Unser Flug geht in drei Stunden. Wir sollten uns also auf den Weg machen. Du kannst im Auto essen. Giovanni hat dir im Diner etwas besorgt und die hübsche Kellnerin angeknabbert.«


  »Ich hoffe, es hat geschmeckt«, sagte ich schnippisch.


  Giovanni lachte. »Ich hatte Glück. Sie hat gerade den Müll rausgetragen. Andererseits waren der Dreitagebart und der Schweißgeruch eher lästig.«


  »Drei…?« Mein Fuß traf Ermano am Schienbein. »Die Kellnerin ist ein Mann?«


  Ermano lachte nur, schnappte sich meine Reisetasche vom Bett und verschwand nach draußen.


  »Sie war doch ein Mann, oder?«, fragte ich Giovanni. Blöde, blöde Eifersucht.


  Giovanni zog mich für einen stürmischen Kuss in seine Arme. »Nur noch männliche Blutbeutel«, versprach er.


  Ich kuschelte mich an Giovannis Brust. »Blutbeutel, sind wir das für euch?«


  »Nein. Natürlich nicht. Ihr seid Essen auf Rädern … ähm Schuhen.«


  »Sehr witzig. Warte nur, bis ich Klauen habe.«


  Fertig werden da drinnen!, hallte Ermanos Stimme durch meinen Kopf.


  Bevor ich wusste, was geschah, hatte Giovanni mich schon auf seine Schulter geladen und brachte mich nach draußen, wo mich ein sonniger Tag begrüßte. Kurz blieb ich vor dem Auto mit geschlossenen Augen stehen und tankte Sonnenlicht. Es war angenehm warm und der Himmel wolkenlos. Die Luft hier in Brevard war anders als die in Silence. Es roch nach Frittieröl aus dem Diner, Autoabgasen, dem Dreck, den der Schornstein einer nahe gelegenen Fabrik in die Umwelt pustete.


  In Silence roch es nach Natur.


  Die Sonnenstrahlen wärmten mein Gesicht und ich fühlte mich gleich besser. Die Gedanken an Knochenbrüche, Wandlungen und Werwölfe und daran, dass ich vielleicht bald sterben würde, schob ich von mir. So ein schöner Tag kann doch nur ein gutes Omen sein.


  


  


  

  



  


  


  19. Kapitel



  



  Nach der Aufregung der vergangenen Tage war der Flug Wellness für mich. Ermano hatte den Golf in Charlotte bei einem windigen Autohändler zu Geld gemacht und uns Flugtickets gekauft. Der hübsche Kleinwagen hätte sicher mehr gebracht als das, was uns der Händler gegeben hatte, aber Ermano wollte sich nicht lange mit Verhandlungen aufhalten.


  Wir hatten die Tickets mit dem bezahlt, was der Golf eingebracht hatte, weil Ermano seine Kreditkarten für zu gefährlich hielt.


  »Die können zu leicht verfolgt werden. Dann könnten wir deinem Rudel auch gleich eine Postkarte aus Venedig schicken«, hatte er gesagt. Ich bezweifelte, dass »mein Rudel« Ambitionen zur Polizeiarbeit hatte, aber wenn Ermano sichergehen wollte, warum nicht. Und überhaupt, wie klang das? »Rudel.«


  Genauso undercover hatten wir dann auch am Airport eingecheckt. Dank der mentalen Bearbeitung der netten Dame am Schalter durch die Vampire reisten wir jetzt als Miguel und Antonio Perez und Ever Morgan. Zumindest wusste ich jetzt, wie es den Vampiren gelang, unentdeckt zu bleiben. Eine interessante Methode, jede Polizeikontrolle zu bestehen: »Führerschein und Fahrzeugpapiere bitte. «


  »Sehen Sie mir tief in die Augen. Sie haben meine Papiere schon überprüft. Ich darf jetzt weiterfahren.«


  Fünfzehn Stunden Flugzeit waren eine Menge Freizeit, in der ich die letzten Tage und meine Situation aus allen erdenklichen Perspektiven betrachten konnte. Es fühlte sich richtig an, weggelaufen zu sein. Meine Adoptiveltern hatten mich auf das Schlimmste hintergangen. Dass auch Michelle mir nicht gesagt hatte, dass Kelly nicht wegen der Drogen gestorben war, darüber konnte ich hinweg sehen. Sie war niemand, dem ich blind vertrauen musste. Aber von Eltern erwartete ich etwas anderes. Vielleicht erwartete ich im Allgemeinen zu viel von meiner Umwelt. Für Eltern jedoch sollte ein Kind das Wichtigste in ihrem Leben sein. Ihre Aufgabe wäre es gewesen, mich zu lieben und für mein Wohlergehen zu sorgen. Indem sie mich glauben ließen, dass ich Kelly getötet hatte, hatten sie als Eltern versagt. Irgendwelche Gesetze konnten doch nicht wichtiger sein als ihre Tochter.


  Und dabei hatten sie es sich leicht gemacht. Indem sie nichts unternommen hatten, hatten sie nicht nur mich, sondern all meine Mitschüler in dem Glauben gelassen. Sie hatten diese Situation schamlos ausgenutzt, um die Wahrheit zu vertuschen. Es war viel leichter, die Anwesenden denken zu lassen, was sie für die Wahrheit hielten, als mit fadenscheinigen Erklärungen aufzuwarten, die angezweifelt werden könnten. Jeder in Silence hatte gedacht, dass Kelly an den Drogen gestorben war, die Jason und ich mitgebracht hatten.


  Das war der wirkliche Grund für ihr Schweigen. Ich wurde zum Sündenbock gemacht. Als ich das erkannte, war es, als würden auch die letzten Zweifel ausgelöscht. Da blieb kein Fünkchen Liebe mehr zurück. Nur noch die unendliche Enttäuschung einer Tochter, die von den Eltern verraten wurde. Was ich aber bei all meinen Überlegungen und der Wut in mir vergaß, war die bevorstehende Wandlung.


  In mir begann der Vulkan wieder zu kochen. Ich konnte spüren, wie die Lava gefährlich an die Oberfläche drängte. Meine Finger begannen zu zittern. Dann fühlte es sich an, als würde etwas an den Knochen ziehen. Die Nägel begannen zu kribbeln. Als ich auf meine Hände blickte, konnte ich sehen, wie diese sich zu Klauen verformten. Die Nägel wurden länger und bogen sich wie die Krallen einer Raubkatze. Die Finger krümmten sich und die Hände bekamen mehr und mehr Ähnlichkeit mit denen eines Schäferhundes, nur ohne Fell. Mein Herz sprang mit Kraft gegen meinen Brustkorb. Panisch sandte ich Giovanni einen Hilferuf in den Kopf, weil ich nicht wagte zu sprechen. Wahrscheinlich würde nur noch ein Jaulen aus meinem Mund kommen.


  Giovanni blickte mich erschrocken an. »Ganz ruhig. Was auch immer dich aufgeregt hat. Das ist jetzt vorbei. Denk an was anderes. Ich würde dich ja wieder auf die schöne Rosenwiese schicken, aber ich komm gerade nicht mental zu dir durch«, sagte er mit hypnotisch samtener Stimme.


  Ermano warf mir eine Jacke über meine verformten Hände.


  Die Stewardess näherte sich uns mit Getränken. Sie stand nur noch zwei Sitzreihen vor uns und reichte einem Krauskopf eine Flasche mit Wasser. »Mach die Augen zu!«, zischte er. »Deine Zähne.«


  »Was ist mit meinen Zähnen?« Mit der Zungenspitze berührte ich die Zähne meines Oberkiefers. Die Eckzähne waren so lang geworden, dass sie mir in die Unterlippe stachen. Ich konnte den Mund nicht schließen. Mittlerweile hatte sich das Zittern auf meinen ganzen Körper verteilt. Es fühlte sich an wie eine Panikattacke. Mein Mund war trocken. Ich hatte das Gefühl, nicht genug Sauerstoff zu bekommen. Wenn ich jetzt hätte aufstehen sollen, wäre ich nicht dazu fähig gewesen.


  Giovanni zog mich zu sich und bedeckte meine Lippen mit seinen, bevor die Stewardess zu uns kam und einen Blick auf meinen Mund werfen konnte.


  Die Stewardess kam. »Kann ich ihnen etwas anbieten?«


  Ich zwang mich, die Augen geschlossen zu halten, und konzentrierte mich nur auf Giovanni; wie er schmeckte, wie er roch, wie sein Mund sich auf meinem bewegte. Giovanni schloss mein Gesicht in seine warmen Hände. Die Berührung jagte mir kleine Stromstöße durch den Körper. Allmählich beruhigte sich mein Puls. In meinen Fingern verspürte ich ein Ziehen. Und von jetzt auf gleich wurde mir mit Grausen bewusst, dass es wahr war. Ich würde mich wirklich in einen Werwolf verwandeln. Es war kein Traum mehr, nicht mehr nur eine Vermutung, sondern die unumstößliche Wahrheit. In mir lauerte eine Bestie. Ein Monster, das ich nicht kannte, über das ich gar nichts wusste. Ich konnte nur hoffen, dass Ermanos Freund mir wirklich helfen konnte, sonst war ich verloren. Plötzlich wurde mir klar, dass so verhasst mir dieses dubiose Internat auch war, es hätte mir durch diese Wandlung helfen können. Aber niemals wieder wollte ich mit einer Gesellschaft zu tun haben, die ihre Kinder so behandelte.


  »Ein Glas Wasser bitte«, hörte ich Ermano sagen.


  Der Wagen mit den Getränken wurde weiter gefahren. Das schloss ich aus dem leisen Klirren von Glas und weil sich das Geräusch langsam entfernte. Dann wieder die Frage – diesmal hinter uns: »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


  Ermanos Hand schob sich unter die Lederjacke auf meinem Schoß. Seine Finger tasteten meine ab. »Okay. Ich denke, es ist überstanden.«


  Entweder hatte Giovanni die Entwarnung nicht gehört, oder er hatte einfach keine Lust aufzuhören. Auf jeden Fall lösten sich seine Lippen nicht wieder von meinen. Seine Zunge strich aber wie zur Kontrolle über meine Zähne, bevor sie sich weiter meiner Mundhöhle widmete.


  Einige Sekunden genoss ich Giovannis Kuss noch, bevor ich mich von ihm löste. Mein erster Blick galt meinen Händen, die wieder aussahen wie eh und je – inklusive der abgeknabberten Fingernägel.


  »Das war mehr als knapp.« Ermano kontrollierte mit einem prüfenden Blick meine Augen. »Die Wandlung lässt nicht mehr lange auf sich warten. Geht es dir gut?«


  Ich nickte und schluckte einen Kloß im Hals runter.


  »Vielleicht solltest du dich etwas ablenken. Negative Gedanken sind das, was wir gerade nicht brauchen, cara mia.« Giovanni fischte ein abgegriffenes Exemplar von Sturmhöhe aus seinem Rucksack. Mit argwöhnisch gerunzelter Stirn nahm ich das Buch und lehnte mich gegen Giovannis Schulter.


  »Du liest Sturmhöhe? Versteh mich nicht falsch, aber du wirkst auf mich nicht wie jemand, der viel liest. Nicht dass ich damit sagen will, dass du dumm bist.«


  »Zu meiner Zeit gab es noch keine Kästen, in denen Bilder zum Leben erwachen. Da griff man dann zum Buch«, sagte Giovanni beleidigt.


  Kichernd schlug ich die erste Seite auf. Sturmhöhe wäre nicht meine erste Wahl gewesen, aber mir war alles recht, um nicht an das denken zu müssen, was eben geschehen war. Das leise Pulsieren in meinen Händen sollte mich aber noch die nächsten Stunden begleiten und mir immer wieder die Bilder in mein Gedächtnis zurückrufen, wie meine Finger sich langsam verformten und meine Nägel zu Wolfskrallen mutierten.


  In meinem Kopf begann Giovanni, leise Sturmhöhe zu lesen. Der sanfte, monotone Klang seiner Stimme ließ mich immer mehr abtreiben, bis ich dann endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.


  Im Traum sah ich meine zwei Lieblingsvampire durch einen saftig grünen Wald rennen. Sie flohen vor etwas - oder jemandem. Immer wieder drehte sich einer von beiden um, die Augen auf den unbekannten Verfolger gerichtet, der sich ebenso schnell zu bewegen schien wie die Vampire. Zu Beginn meines Traums war es noch so, als wäre ich der unbeteiligte Beobachter dieser Hetzjagd. Irgendwann schlüpfte ich in den Körper des Verfolgers. Ich sah durch seine Augen, fühlte seinen Herzschlag, roch den harzigen Geruch des Waldes durch seine Nase.


  Etwas an der Art, wie der Unbekannte sich bewegte, war verwirrend. Er schien auf allen Vieren zu laufen. Wie um mir meine Vermutung zu bestätigen, senkte das Wesen seinen Blick auf seine Vorderpfoten. Zwei mächtige Pranken, über und über mit Fell bedeckt in der Farbe eines wolkenverhangenen Winterhimmels.


  Sanft und geräuschlos kamen die Pfoten, im völligen Gleichklang mit dem Herzschlag des Wesens, auf dem weichen Waldboden auf. Durch die fremden Ohren konnte ich die regelmäßige Atmung hören. Alle Sinne waren auf die Beute vor ihm gerichtet. Sein Denken galt nur dem einen Ziel – Jagen.


  Irgendwoher wusste ich, dieses Wesen würde erst aufgeben, wenn es seine Beute erlegt hatte. Nicht um zu fressen. Nur um zu töten. Angetrieben vom Jagdinstinkt.


  Ermano rannte rechts. Giovanni links. Ermano schlug einen Haken. Giovanni blieb ganz plötzlich stehen. Das Wesen hielt direkt auf ihn zu. Ich wollte es aufhalten. Doch wie bei Michelle war ich auch jetzt nichts weiter als ein Mitreisender, ohne die Macht einzugreifen.


  Das Monster hatte Giovanni fast erreicht. Es verlangsamte seinen Lauf, zögerte einen Moment und bemerkte erst jetzt, dass Ermano nicht mehr da war. Abrupt stoppte das Tier. Seine Sinne konzentrierten sich auf die Umgebung. Die Augen nicht einen Augenblick von der Beute vor sich lösend, lauschte es in den Wald.


  Plötzlich ging ein Ruck durch Giovanni. Er riss seine Arme nach oben wie zur Abwehr. »Du darfst sie nicht töten!«, rief er an dem Wesen, in dessen Körper ich steckte, vorbei. »Lisa lauf!«, rief er und rannte auf das Monster zu, das gerade versucht hatte, ihn zu töten.


  Das Raubtier zögerte nicht lange. Mit einem Satz sprang es auf Giovanni zu, landete auf seiner Brust und riss ihn zu Boden. In dem Tier steckend, konnte ich hören, wie Giovanni erschrocken aufkeuchte. Das Tier hieb ihm mit einer Klaue über das Gesicht. Blut floss.


  »Lisa«, flüsterte Giovanni, bevor das Leuchten in seinen Augen erstarb.


  »Lisa. Wir müssen aussteigen.« Giovanni rüttelte mich an meinen Schultern. Langsam kämpfte ich mich durch den Nebel. Wenig erholt erwachte ich aus diesem Albtraum, bevor mir richtig bewusst wurde, dass dieses Monster die ganze Zeit über ich war. Ich war keineswegs einfach nur Beobachter im Körper dieses Monsters. Ich war dieses Monster.


  Als ich meine Augen endlich aufbekam, erblickten sie zuerst zwei grinsende Italiener, die sich über mich gebeugt hatten.


  »Venedig, meine Dame. Wir sollten jetzt aussteigen. Du kannst aber auch gerne noch hier bleiben und abwarten, wo der nächste Halt dieses Flugzeugs ist.« Ermano lachte und zog mich an einer Hand aus dem Sessel. »Sibirien vielleicht. Da soll es um diese Jahreszeit besonders schön sein.«


  Es vergingen einige Minuten, bis ich meine Gliedmaßen wieder unter Kontrolle hatte und mein Hirn die Reste des Albtraums verdrängt hatte. Mit wackligen Beinen kämpfte ich mich in den Gang zwischen den Sitzreihen.


  Durch die kleine Luke konnte ich sehen, dass es Nacht war. Nur die Lichter des Marco Polo Airport erhellten die Rollbahn. Die meisten Passagiere hatten das Flugzeug schon verlassen. Sonderlich voll war unsere erste Klasse sowieso nicht gewesen.


  Giovanni hielt mir mit einer galanten Bewegung eine Hand hin. »Signorina Morgan. Venedig erwartet Sie.«


  Mit einem nicht annähernd so galanten Knicks nahm ich die mir dargebotene Hand und ließ mich zum Ausgang ziehen. Die Stewardess verabschiedete uns freundlich und wünschte uns einen angenehmen Aufenthalt.


  Die Nachtluft war kühl. Fröstelnd rieb ich mir die Arme. Über uns erstreckte sich ein sternenklarer Himmel. Giovanni legte mir seine Lederjacke um die Schultern. Dankbar schob ich meine Arme in die Jacke und sog den köstlich würzigen Duft des Leders tief ein.


  Im Airport schlug uns trotz der späten Stunde ein buntes Spektrum an Sprachen und Gerüchen entgegen. Geschäftig liefen Touristen zur Gepäckausgabe, zu den Sicherheitschecks, standen vor den Anzeigetafeln und verabschiedeten sich von ihren Lieben.


  Letzteres waren Szenen, die mir mit einigem Unbehagen klar machten, dass sich Schauspiele dieser Art wohl nicht mehr in meinem Leben abspielen würden. Selbst wenn ich Jahrhunderte alt werden würde, würde meine Familie nur noch aus zwei Vampiren bestehen. Unter diesem Gesichtspunkt würde die Gründung einer eigenen Familie eher fragwürdig sein. Da Vampire Untote waren, konnten sie auch keine Kinder zeugen. Nicht dass Kinder ein Thema für mich waren. Aber irgendwann einmal?


  Die große digitale Uhr über der Gepäckausgabe zeigte in leuchtend roten Ziffern vier Uhr an. Demnach waren seit unserem Start zwanzig Stunden vergangen. Meine Armbanduhr zeigte zweiundzwanzig Uhr an. Venedig war North Carolina also um sechs Stunden voraus. Was für uns bedeutete, dass uns diese Reise sechs Stunden eines Tages gestohlen hatte. Oder hatte sie nur einen grauenvollen Tag um sechs Stunden gekürzt? Wofür sollte ich mich entscheiden? War das Glas halb voll oder halb leer? Ich verschob die Antwort auf diese Frage auf später.


  Vor dem Airport wartete ein Mann in einem dunklen Anzug auf uns. Als er Ermano erblickte, riss er freudig die Arme hoch. Der Fremde zog Ermano in eine breitschultrige Umarmung – Küsschen links auf die Wange, Küsschen rechts auf die Wange.


  »Buon giorno, alter Freund!« Ermano klopfte den um mindestens fünfzehn Zentimeter größeren Mann auf die Schultern.


  »Ist das die Signorina in Not?«, fragte der Herr über Ermanos Schulter hinweg, befreite ihn aus seiner Umarmung und kam mit weit ausgebreiteten Armen auf mich zu.


  Gerade hatte ich noch bedauert, dass es solche Szenen in meinem Leben wohl nicht mehr geben würde, jetzt hoffte ich nur, der Fremde würde es mir ersparen, mich auch zu küssen. Mir waren solche Zuneigungsbekundungen von völlig Fremden schon immer unangenehm. Warum bitteschön mussten sich zwei Menschen, die sich noch nie im Leben gesehen hatten, so nahe kommen? Da ich nicht unhöflich erscheinen wollte, ergab ich mich meinem Schicksal und ließ es zu, dass der Mann mich in seine Arme von der Stärke eines Baumstamms zog.


  Giovannis Finger verkrampften sich um meine und in meinem Kopf ertönte ein tiefes Knurren. Als der Fremde endlich fertig geknuddelt hatte, warf ich Giovanni einen entschuldigenden Blick zu. Dann erinnerte ich mich aber an seine Bemerkung meine Eifersucht betreffend in dem schmuddeligen Motelzimmer und fügte noch ein Eifersüchtig? in Gedanken an.


  »Wie unhöflich von mir«, unterbrach uns der Hüne von einem Mann. »Ich bin Dante, der Assistent von Signore Vincenzo. Ermano und ich, wir kennen uns schon eine Ewigkeit.«


  Signore Vincenzo war der Vampir, bei dem Ermano uns einquartiert hatte und der mir bei meiner Wandlung helfen sollte. Laut Ermano ein sehr alter Meistervampir und sein Erzeuger.


  »Lissianna und Giovanni«, stellte uns unser Herr und Reisemeister vor. Ermano nahm die Taschen wieder auf, die er für die feierliche Umarmung auf den Fußweg abgestellt hatte.


  Irgendjemand stürzte laut nach einem Taxi rufend aus dem Flughafengebäude. Er stolperte über meine Tasche, die Giovanni gerade anheben wollte, und griff reflexartig nach meinem Arm, um sich daran festhalten zu können. Dante riss mich beiseite, bevor der Mann seine Finger in Giovannis Lederjacke krallen konnte, und schob sich wie ein Bodyguard vor mich. Dann zog er den Fremden an seiner schwarzen Anzugjacke auf die Füße und knurrte ihn an.


  Der Mann blickte sich Hilfe suchend um und stotterte eine Entschuldigung auf Deutsch. »Tut mir leid. Ich hab es etwas eilig.« Er strich seinen Anzug glatt und fuhr sich durch sein kurzes blondes Haar. Dante versperrte ihm weiter den Fluchtweg.


  Mit der Faust boxte ich Dante in den Oberarm und schob mich an ihm vorbei. »Lass ihn gehen«, zischte ich. »Es war ein Unfall.«


  Der Mann nickte bestätigend und Dante gab zögernd den Weg frei. Zum Dank ergriff der Fremde meinen Arm und schüttelte mit der anderen meine Hand.


  »Weißt du, spar dir so was in Zukunft, ich habe schon zwei Babysitter«, sagte ich mit Blick auf Ermano und Giovanni.


  Dante straffte die Schultern, streckte sich zu seiner vollen einschüchternden Größe und musterte Giovanni abschätzig. Die ausgeprägten Muskeln im Gesicht zuckten um die Mundwinkel herum.


  »Dein Geschöpf?«, fragte er Ermano mit abfälligem Tonfall.


  »Mein Freund und Gefährte«, antwortete Ermano. Die alten Vampire kommen sich den Jüngeren gegenüber immer überlegen vor, sandte er mir mit einem entschuldigenden Lächeln.


  Ermano hatte wohl bemerkt, wie ich bei Dantes Kommentar zusammengezuckt war. Ob älter und vielleicht auch stärker als Giovanni, wir lebten doch nicht mehr im Mittelalter. Diese herablassende Äußerung hatte gereicht, um mir eine Meinung über diesen Muskelprotz mit Adlernase zu bilden. Verärgert stiefelte ich an dem Mann vorbei auf die Limousine zu, die direkt hinter ihm mit offener Tür und wartendem Chauffeur stand. Dieses glänzend schwarze Gefährt schrie geradezu »reicher Vampir«.


  Giovanni lachte in meinen Kopf hinein. Du musst dich nicht ärgern. Bei den Vampiren gilt, je älter, desto mächtiger. Dante war Gladiator im Römischen Reich. Darauf bildet er sich eine Menge ein. Er ist mehr als tausendfünfhundert Jahre alt. Ich glaube, er weiß selbst gar nicht genau, wie alt er wirklich ist.


  Giovanni erntete dafür von mir eine gedankliche Grimasse. Sollte er sich solch eine Behandlung doch gefallen lassen, das musste noch lange nicht heißen, dass es mir gefiel.


  Der Chauffeur nahm mit einer schwungvollen Geste seine Schirmmütze ab und verneigte sich vor mir. Einen kurzen Moment war ich geneigt, meine schlechte Laune zu vergessen. Man wurde ja nicht alle Tage wie eine Prinzessin behandelt.


  Etwas ungeschickt krabbelte ich in den Innenraum unserer Nobelkutsche und zog meinen Kuschelvampir neben mich auf den Sitz. Keinesfalls wollte ich, dass dieser Gorilla die Chance bekam, mir noch einmal zu nahe zu kommen.


  Der Gorilla setzte sich mir gegenüber und grinste.


  Demonstrativ kuschelte ich mich an Giovanni heran, der sich nicht lange bitten ließ und mir seine Arme um den Oberkörper schlang. Leider erwiesen sich die breiten Armlehnen zwischen den Sitzen als störend für dieses Vorhaben.


  Ich hatte mir zwar vorgenommen, nicht allzu große Bewunderung für das Auto Marke Rolles Royce zu zeigen, konnte aber nicht umhin, die Innenausstattung zu bemerken. Der Teil des Autos, in dem wir saßen, hatte Platz für vier Passagiere. Die Sessel hatten einen cremefarbenen Lederbezug und – das musste ich zugeben – waren sehr viel bequemer als die Sitze im Flugzeug. An den Fenstern waren sogar kleine Vorhänge angebracht. Für deren Farbe bekam der Rolls aber einen Punktabzug; ein dunkles Zigarrenbraun. Eine Bar ganz aus lackiertem Holz gab es auch. Und Monitore, zwei Stück an der Zahl, die in der Mitte des grauen Himmels angebracht waren und, so wie es aussah, bei Bedarf heruntergefahren werden konnten.


  »Das erste Mal in Italien?«, wollte Dante von mir wissen und grinste breit.


  Ich nickte.


  Dante zog einen der Vorhänge zurück. »Viel wirst du nicht sehen können. Aber ich bin gerne bereit, dir morgen bei Tageslicht Venedig zu zeigen. Vorausgesetzt, du hast nichts dagegen, dich mit einem so alten Mann sehen zu lassen.«


  Sehen lassen war wohl nicht das Problem. Nach meiner vagen Schätzung sah Dante kein Jahr älter aus als siebenundzwanzig. Seine Haare hatten nicht nur den gleichen Kastanienton wie meine, sie waren auch genauso lang. Dante hatte sie mit einem breiten Lederband zurückgenommen. Sein Gesicht war mir etwas zu markant, aber selbst das würde mich nicht davon abhalten können, mir von ihm Venedig zeigen zu lassen. Allein die Art, wie er Giovanni ignorierte, so tat, als würde er gar nicht da sein, hielt mich davon ab, das Angebot anzunehmen.


  »Danke. Giovanni und ich haben schon Pläne«, sagte ich mit einem breiten Lächeln.


  »Ich bezweifle, dass Giovanni dir so viel über die Geschichte Venedigs erzählen kann wie ich.« Dante lehnte sich nach vorne. In der Enge des Rolls nahm mir die Nähe des massigen Vampirs fast die Luft zum Atmen. Unbewusst drückte ich mich tiefer in meinen Sessel.


  »Ich war noch nie ein großer Geschichtsfan. Wenn man in einer Stadt wie …« Warum stockte ich? Ich wagte nicht, ihm den Namen der Stadt zu nennen, in der ich aufgewachsen war. Irgendetwas in mir warnte mich davor, dem Vampir zu verraten, woher ich kam und wo mein »Rudel« lebte. »Wenn man in einer Stadt aufwächst, wo der Schwerpunkt der Erziehung auf europäischer Geschichte und Tradition liegt, dann ist es viel netter, auch mal ohne diesen ganzen Quatsch etwas zu besichtigen«, setzte ich trotzig fort.


  »Mein Meister hat mich über Ermanos Auftrag in Kenntnis gesetzt. Ich weiß, woher du kommst.«


  »Schön«, entgegnete ich und warf Ermano einen grimmigen Blick zu. Ich wusste keineswegs über diesen Auftrag bescheid, der die Vampire nach Silence gebracht hatte.


  Ermano zuckte mit den Schultern und Giovanni zog mich näher an sich.


  »Wir sollten Gerüchten nachgehen, wonach in Silence Werwölfe gesichtet wurden«, sagte Giovanni und knurrte Dante an, der fröhlich grinste, als er bemerkte, dass ich nicht wusste, weswegen die Vampire in der Stadt waren.


  »Wie praktisch«, ihr habt gleich einen mitgebracht«, sagte Dante und lachte laut.


  »Wer sagt dir, dass ich einer bin? Vielleicht habe ja ich den Auftrag euer Versteck auszukundschaften«, zischte ich.


  Man muss kein Genie sein, um zu merken, dass du ihn nicht magst, dachte Giovanni.


  Das hat er sich selbst zuzuschreiben, dachte ich zornig zurück.


  Du musst ihn nicht wegen mir hassen. Er will dir helfen. Giovanni hielt meine Hand fest in seiner und starrte unverwandt aus dem Fenster.


  Ich hasse ihn nicht. Ich mag ihn nur nicht. Wäre ein kleines Hotel nur für uns drei nicht viel angenehmer? Ich möchte nicht, dass du dich die ganze Zeit wie das überflüssige Rad am Wagen fühlst, dachte ich traurig. Giovanni in der Rolle des Unterdrückten zu sehen, bereitete mir Unbehagen. Ermano drängte ihn nicht in diese Rolle. Die Beziehung zwischen ihnen war freundschaftlich – zumindest weitestgehend.


  Das fünfte Rad am Wagen. Es ist zwar das Fünfte, aber es ist nie überflüssig, grinste Giovanni in meinen Kopf hinein. Und nein, so fühle ich mich nicht. Du musst dir keine Sorgen machen.


  Hilfe suchend warf ich Ermano einen raschen Blick zu. Die ganze Fahrt über hatte er geschwiegen. Abwesend starrte er zum Autofenster hinaus auf dunkle Häuser, Straßenlaternen oder Reklametafeln, die hin und wieder an uns vorbeihuschten.


  Ermano?


  Hmm?, machte er.


  Wäre es nicht besser, wenn wir in einem Hotel unterkommen? Mir gefällt nicht, wie Giovanni behandelt wird. Und kann Dante hören, worüber wir uns unterhalten?


  Ich hoffte nicht, aber da wir hier auf ziemlich engem Raum saßen, tauchten wir wahrscheinlich unter den Schild des jeweils anderen.


  Nein, nicht wenn du das, was du denkst, direkt zu mir schickst.


  Tue ich das denn?, fragte ich erschrocken. Schließlich hatte ich diese Sache absolut nicht unter Kontrolle.


  Ja. Du tust es.


  Ermano wandte seinen Kopf zu mir um und grinste.


  Also, was ist mit dem Hotel?, hakte ich ungeduldig nach.


  Du musst dir keine Sorgen um Giovanni machen. Dante ist nur so, weil er eifersüchtig ist. Sein Meister behandelt ihn wie einen Untergebenen, während ich das bei Giovanni nicht tue. Und Vincenzo hat mich schon vor langer Zeit freigegeben. Ich bin vielleicht jünger als Dante, aber mein eigener Herr. Das hat viel Bedeutung in unserer Welt.


  Warum gibt er Dante nicht frei?, fragte ich mit einem mitleidigen Blick auf den Berg Muskeln.


  Dante wurde als Sklave geboren. Vincenzo war schon immer sein Herr, auch als Dante noch ein Mensch war.


  Vielleicht sollte ich meine Meinung, was den ungehobelten Gorilla betraf, noch einmal überdenken. Mehr als eintausend Jahre als Sklave. Niemals gelernt, was es heißt, frei zu sein. Wie es ist, einen freien Willen zu haben. Immer nur Befehle ausführen. Wenn es ein tragischeres Schicksal als meins gab, dann das von Dante.


  Dante erwischte mich dabei, wie ich ihn musterte, und schenkte mir etwas, das ansatzweise an ein Lächeln erinnerte. »Wir müssen hier aussteigen. Wir sind jetzt auf der Piazzale Tronchetto. Ab hier geht es mit dem Boot weiter. Tronchetto ist so was wie der Parkplatz von Venedig«, klärte er mich auf. »Hier ist die letzte Möglichkeit, sein Auto abzustellen – abgesehen von der Piazzale Roma, aber da konnten wir keine Abmachung für einen festen Parkplatz treffen.«


  »In Venedig gibt es also gar keine Autos?«, fragte ich hellhörig.


  »Nein. Venedig ist eine autofreie Stadt- weitestgehend. Hier fährt man mit den Vaporetto oder einer Gondel. Die Vaporetto sind so was wie S-Bahnen. Allerdings auf dem Wasser. Meistens aber hoffnungslos überfüllt. Wir besitzen ein kleines privates Boot mit einem leisen Motor. So dass wir unbehelligt auch nachts fahren können.«


  Auf den ersten Blick wirkte die Piazzale Tronchetto wie ein Hafen mit beleuchteten Kränen, Bojen und Bootsanlegestellen. Auf dem zweiten Blick war sie ein etwas trostloser grauer Zementblock. Hinter uns befand sich ein großes unromantisch aussehendes Parkhaus – nicht dass Parkhäuser im Allgemeinen romantisch aussehen. Tronchetto war eindeutig nicht das, was ich mit Venedig in Verbindung brachte. Etwas enttäuscht von meinem ersten Eindruck, den ich von Venedig erhielt, stapfte ich hinter Dante her und war froh, dass es noch immer Nacht war und ich nicht allzu viel sehen musste.


  Das kleine Boot war dann doch nicht ganz so klein, sondern verfügte über genug Platz für neun Passagiere plus den Fahrer, die in zwei Sitzreihen zu vier Personen reisen konnten. Unser Fahrer war der Chauffeur, der auch schon den Rolls gesteuert hatte und sich zwischenzeitlich wieder zu uns gesellt hatte.


  Dante ließ es sich nicht nehmen und hob mich grinsend in das Boot. »Signore Vincenzos Haus liegt direkt am Canale Grande. Wir werden nur ein paar Minuten unterwegs sein. Ich hoffe, du wirst nicht seekrank.«


  Diese Frage war nicht ernst gemeint, was mir das Grinsen in Dantes Gesicht zeigte, aber ich sah mich gezwungen, kurz darüber nachzugrübeln, ob ich schon einmal in einem schwankenden, schaukelnden Boot gefahren war. Da ich zu dem Ergebnis kam, dass das nicht der Fall war, setzte ich mich verunsichert auf einen der Sitze und hoffte, dass der Knoten in meinem Magen kein erstes Anzeichen für meine Seeuntauglichkeit war.


  Der Canale Grande ließ mich alles vergessen, was ich in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Für wenige Minuten nahm der Zauber mich gefangen und es gab nur Venedig und mich. Ein Meer aus Lichtern tauchte alles in eine Märchenwelt, die sich im dunklen Wasser widerspiegelte wie tausend funkelnde Diamanten. Als wäre der Himmel mit all seinen Sternen auf die Erde gefallen, glitzerte das Licht von unzähligen Straßenlaternen und Lichterketten auf der schwarzen Wasseroberfläche.


  Da war aber auch ein anderes etwas unheimliches Gefühl. Hervorgerufen durch die zumeist flach wirkenden aber hohen Häuser, die über dem Kanal aufragten wie drohende Wächter.


  Riesige Würfel, aus denen bogenförmige Fenster herausgeschnitten worden waren, nur hin und wieder ein Balkon, der es wagte, aus der spiegelglatten Fläche herauszuragen. Haus an Haus reihte sich wie bei einer Perlenkette. Vor den Gebäuden ragte ein Wald aus Holzpfählen aus dem Wasser, an denen Ruderboote als auch größere Segelboote festgemacht waren.


  Nach nur wenigen Minuten legte auch unser Boot vor einem dieser quaderförmigen Riesen an. Dante hob mich aus dem Boot auf einen schmalen Holzsteg, der direkt zur Eingangstür des Hauses führte. In mir machte sich ein deutlich beengtes Gefühl breit. Wie konnten die Venezianer so leben? Umschlossen von Wasser, kaum die Möglichkeit, sich auf den eigenen Füßen zu bewegen?


  Vorsichtig schwankte ich auf die Tür zu. Eine ältere Dame in Hausmädchenuniform öffnete die Tür. Mit ihrem silbernen Haar, welches sie in einem straffen Dutt zurückgebunden hatte, und dem freundlichem Lächeln im faltigen Gesicht sah sie aus wie die Großmutter, die ich nie hatte, aber immer wollte. Stürmisch griff sie nach meiner Hand und zog mich in das Haus.


  »Wir haben dich schon erwartet, Mädchen«, sagte sie im Plauderton. »Du bist bestimmt hungrig. Ich habe eine leckere Panettone gebacken, Lasagne gekocht und eine Espressocreme auf Kirschen gemacht. Ich habe ja nur so selten die Gelegenheit für jemanden zu kochen. Aber der Herr meinte, es soll dir an nichts fehlen.«


  Dante lachte hinter mir lauthals. »Isabella, lass dem Mädchen Zeit.« Mit meiner Reisetasche in der Hand stapfte er an uns vorbei eine gewundene Treppe hinauf.


  »Entschuldige, meine Kleine. Aber ich bin so aufgeregt, seit der Herr gesagt hat, dass uns ein junges Mädchen besuchen kommt. Du bist Amerikanerin, nicht wahr? Der Herr hat dir ein Zimmer im ersten Obergeschoss herrichten lassen, das gleich neben meinem liegt. Er wünscht, dass ich dir jeglichen Wunsch von den Augen ablese. Eine solche Aufmerksamkeit kommt nur wenigen Gästen zugute.«


  Die Haushälterin beherrschte die englische Sprache gut und ihr italienischer Akzent mit dem scharfen S gab dem, was sie sagte, einen exotischen Wohlklang. Isabella musterte mich einige Augenblicke aufmerksam, dann hakte sie sich bei mir unter und dirigierte mich auf die Treppe zu.


  Die Treppe war nicht so breit, wie man es von einem Haus dieser Größe erwartet hätte, und zog sich wie eine Spirale in die nächste Etage. Die einzelnen Stufen waren mit einem burgunderfarbenen Teppich ausgelegt und knarrten unter unseren Schritten. Hilfe suchend sah ich mich nach meinen beiden Begleitern um, die noch immer mit ihren Taschen bepackt im Eingangsbereich standen, der groß genug war, um die Bibliothek meines Vaters aufzunehmen. Zwei große weiße Statuen von unbekleideten Frauen waren die einzigen Einrichtungsgegenstände in diesem Raum. Sie standen auf Sockeln, die aussahen wie die Säulen der Akropolis in Athen.


  Auf halber Treppenhöhe kam Dante uns wieder entgegen.


  »Mach dir keine Sorgen um deinen Freund. Ich zeige deinen Begleitern gleich ihre Zimmer. Dann habt ihr etwas Zeit euch auszuruhen. Der Herr kommt erst am Morgen wieder nach Hause. Seine nächtlichen Touren lässt er sich durch nichts und niemanden nehmen.«


  Dante war so breit, dass wir auch einzeln keine Chance hatten, an ihm vorbei zu kommen. Er grinste mich frech an und senkte seinen Kopf an mein Ohr.


  »Natürlich könnte ich dir auch zeigen, wo man sich um diese Uhrzeit in Venedig vergnügt.«


  Als er sich wieder aufrichtete, huschte sein Blick kurz zu Giovanni, dann wieder zu mir. Schließlich trat er beiseite, um uns vorbeizulassen.


  Das Erste, was mir in meinem Zimmer in die Augen sprang, war das riesige antike Eichenholzbett. Es war groß genug für eine ganze Familie. Als Nächstes entdeckte ich die dicken Balken, die die niedrige Decke dominierten.


  Isabella ging zielstrebig auf einen breiten Bauernschrank zu, der mindestens genauso alt war wie das Bett. Auf dem schwarzen Untergrund konnte man noch schwach bunte Blumen ausmachen, die dem Schrank vielleicht irgendwann einmal seinen jetzt düsteren Eindruck genommen haben mochten. Isabella öffnete den Schrank und winkte mich zu sich.


  »Der Herr hat meine Tochter heute einkaufen geschickt. Er dachte, da du dein zu Hause übereilt verlassen hast, würdest du das eine oder andere gebrauchen können.«


  Das eine oder andere war weit untertrieben. Der Schrank war bis zum Rand mit Kleidung gefüllt. Staunend ließ ich meine Finger über den seidigen Stoff eines nachtschwarzen Abendkleides gleiten. »Wofür ist das?«, flüsterte ich atemlos.


  »Der Herr gibt morgen Abend einen Empfang, einen Maskenball. Er hofft, dass du bereit bist teilzunehmen.«


  »Warum bemüht er sich so um mich?«, wollte ich wissen. Noch nie hatte jemand ein solches Interesse an mir gezeigt. Ich wusste nicht, ob ich geschmeichelt oder misstrauisch sein sollte.


  Isabella schaute mich mit großen Augen an, dann griff sie nach meinen Händen und blickte mir mit ihren grauen Augen ins Gesicht. »Ich weiß es nicht«, sagte sie ernst. »Aber er war nach dem Anruf deines Freundes gestern sehr aufgeregt.«


  »Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?«, fragte ich.


  »Mein Leben lang. Meine Familie arbeitet schon seit Generationen für den Herrn. Deinem Freund bin ich auch schon begegnet. Damals war ich kaum älter als du jetzt.« Ein Lächeln huschte über ihr sanftes Gesicht. »Ich war damals sehr angetan von Ermano. Aber was ich auch anstellte, er bemerkte mich einfach nicht.«


  »War Giovanni auch schon hier?« Meine Hände strichen erneut über den glatten Stoff des Abendkleides.


  »Nein. Ich hatte noch nicht das Vergnügen, ihn zu treffen. Ich lasse dich jetzt etwas allein. Wenn du möchtest, kannst du dann nach unten kommen, um etwas zu essen.«


  Ich blickte Isabella nach und bewunderte ihren grazilen Gang und die jugendlich schlanke Figur, die gar nicht wirklich zu ihrem Alter passte. »Warten Sie, Isabella. Ich denke, ich komme gleich mit.« Ich warf meinem Zuhause auf unbestimmte Zeit noch einen kurzen Blick zu und lief dann hinter Isabella her, die bereits draußen im Korridor war.


  »Bist du denn kein bisschen müde«, fragte sie erstaunt.


  »Ich hab fast den ganzen Flug über geschlafen«, gab ich lachend zu. »Und mein Appetit ist in den letzten Wochen unfassbar gewachsen.«


  »Das sieht man dir nicht an«, sagte sie, während sie vor mir die Wendeltreppe hinab stieg.


  Wahrscheinlich hatte sie sogar recht. Irgendwie hatte ich es geschafft, an Gewicht zu verlieren, trotz meines fast nicht zu bändigenden Hungers. Meine Hosen, die noch vor Kurzem spannten, saßen jetzt viel zu locker auf meinen Hüften. Der Stress der vergangenen Tage war wohl nicht ohne Folgen geblieben – nicht dass mich das Ergebnis störte.


  Dante setzte sich schmunzelnd neben mich. »Ich sehe, du kommst dem gleichen Drang wie deine zwei Freunde nach, nur dein Geschmack ist ein anderer.«


  Verständnislos runzelte ich die Stirn und schaufelte ungeniert weiter die köstlichste Lasagne Bolognese in mich hinein, die ich je gegessen hatte.


  »Sie sind auf der Jagd.«


  Ich stoppte meine Zufuhr von übermäßig vielen Kohlehydraten und Fett. »Auf der Jagd?«, murmelte ich mit vollem Mund.


  »Sie ernähren sich. Die Jungs sahen schon mächtig blass aus. Italienisches Blut wird ihnen gut tun. Sie hatten schon lange nichts Heimisches mehr.« Dante warf mir sein breites Grinsen zu und ließ seine Eckzähne aufblitzen. Er dachte wohl, er könnte mich damit beeindrucken oder verängstigen. Da ich diesen Anblick aber schon gewohnt war, blieb ich ganz unbeeindruckt.


  »Italienisches Blut schmeckt also besser? Und ich dachte, Knoblauch wäre ein wesentlicher Bestandteil der italienischen Kochkunst«, sagte ich schnippisch.


  »Du bist wirklich neu in unserer Welt«, lachte Dante herzhaft. »Knoblauch ist nur ein Aberglaube. Genauso wie Spiegel, Kruzifixe und der ganze andere Hokuspokus.« Zum Beweis schnappte sich Dante meine Gabel, die ich gerade neu beladen hatte, und schob sie sich in den Mund.


  Ich zuckte gelassen mit den Schultern.


  Isabella tauchte neben mir auf und stellte mir einen Teller mit einer sündhaft lecker aussehenden Creme auf Kirschen vor die Nase. Dante erntete einen ermahnenden Blick von ihr, dann entfernte sie sich wieder grummelnd vom Tisch.


  »Du hast Ähnlichkeit mit ihrer Tochter. Das solltest du ausnutzen. Die alte Dame hat uns Männer hier ganz schön im Griff.«


  Dante nahm den kleinen Löffel vom Rand des Tellers, machte etwas von der Creme darauf und schob ihn mir, ohne meinen Widerspruch zu beachten, in den Mund.


  »Deine Kuschelvampire werden noch eine Zeit lang unterwegs sein. Was wollen wir zwei noch anstellen?«, säuselte er, während seine Augen über mein Gesicht glitten.


  Ich schluckte runter, was sich noch in meinem Mund befand, und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Eine ähnliche Reaktion kam von Isabella, die sich erschrocken von der Spüle zu uns umdrehte.


  »Dante! Das wirst du nicht tun. Sie ist noch ein Kind«, ermahnte sie den Vampir, der mehr als doppelt so breit war wie sie.


  »Vincenzo möchte, dass wir sie bei Laune halten«, sagte dieser schmollend. »Und diese Stadt ist garantiert werwolffrei. Hier gibt es nicht genügend Platz zum Austoben«, zwinkerte er mir zu, trat um mich herum und steckte seine Nase in mein Haar. Hmmm.


  Raus aus meinem Kopf, zischte ich und sprang von meinem Stuhl auf. Dante lachte.


  Ich bedankte mich bei Isabella und ließ den Vampir einfach stehen. In meinem Zimmer sprang ich mit Schwung in das riesige Bett und versank in einem Berg aus Daunendecken. Lachend kullerte ich durch das große Bett, dann blieb ich liegen und starrte auf die braunen Holzbalken an der Decke.


  Als ich Isabella vorhin in die Küche gefolgt war, tat ich das, um nicht alleine mit meinen Gedanken sein zu müssen. Jetzt hielt sie nichts mehr zurück. Seit Tagen hatte ich Kate nicht mehr gesehen und ich wünschte mir, sie wäre hier bei mir. Ich schloss die Augen und eine einsame Träne rollte an meiner Schläfe entlang bis zu meinem Ohr. Es wäre so schön, wenn ich mit ihr gemeinsam Venedig erkunden könnte. Wir könnten den Dogenpalast sehen und die Rialtobrücke. In diesem Monstrum von einem Bett hätten wir zu zweit Platz. Früher hatten wir oft zusammen in einem Bett geschlafen, die ganze Nacht erzählt, Musik gehört und dem Wolfgesang in den Wäldern gelauscht.


  Jetzt, da ich wusste, dass dieser Gesang nicht von den Tieren kam, die wir dahinter vermutet hatten, verlor er die Faszination, die er immer in mir ausgelöst hatte. Jetzt hatte er etwas Grausiges an sich.


  Ich versuchte, nicht an die bevorstehende Wandlung zu denken, aber das, was im Flugzeug passiert war, hatte mir einen kleinen Vorgeschmack auf das gegeben, was noch folgen würde. Nach meinem Gefühl kam diese Wandlung zu schnell. Ich hätte gerne noch Zeit gehabt. Ich hätte mit Giovanni in aller Ruhe Venedig erkunden können, ohne diese ständige Angst im Nacken. Vielleicht hätten wir auch Rom sehen können, oder Paris. Ich hätte gerne noch so viel unternommen. Und Giovanni hätte mir sicher all diese Dinge gezeigt. Aber mir würde kaum noch Zeit bleiben, da war ich sicher. Wie würde es für mich ausgehen? Würde ich mich in ein Monster verwandeln, dessen einziger Instinkt der war zu töten? Oder würde ich sterben, mit gerade einmal siebzehn Jahren, ohne wirklich gelebt zu haben? Ich wischte eine Träne weg. Ob Kate sich schon gewandelt hatte?


  Der Gedanke erschreckte mich. Jedes vierte Kind stirbt, hatte meine Mutter gesagt. Ich musste wissen, ob es ihr gut geht. Ob sie überhaupt noch lebte. Mit etwas Mühe kletterte ich aus dem Deckenberg. Aus meiner Reisetasche kramte ich mein Handy hervor und hoffte, dass es hier funktionieren würde. Ein paar der Geräte meiner Klassenkameraden funktionierten damals auf unserem Berlin-Besuch nicht. Ich hatte Glück mit meinem Anbieter.


  Es dauerte eine Weile, bis das Handy hochgefahren war – ich hatte es vorsichtshalber ausgeschaltet, als Ermano schon wegen der Kreditkarten so nervös war. Dann wartete ich ungeduldig darauf, dass ich ein Netz bekam. Es vergingen noch weitere Minuten, bis ein paar Pieptöne mir die Ankunft von mehreren SMS verkündeten.


  Hoffnungsvoll scrollte ich die Liste durch. Zwei Nachrichten stammten von meinen Adoptiveltern. Ich solle mich doch melden. Ob es mir gut ginge.


  Das Übliche.


  Eine Nachricht stammte von Larissa. Auch sie wollte, dass ich mich meldete. Sie schrieb, dass sie nicht wisse, was los sei, und meine Eltern ihr keine Auskunft gaben. Alle seien aber total verzweifelt.


  Ich überlegte, ob ich es wagen konnte, ihr zu antworten. Ich wusste, man konnte diese Nachrichten zurückverfolgen. Wenn ich es aber nicht tun würde, könnte Larissa sich aus Sorge etwas antun – wenn sie es nicht schon getan hatte. Oh, ich hoffte so sehr, dass sie es nicht getan hatte. Das könnte ich mir nie verzeihen. Ich nagte an meiner Unterlippe und war hin und her gerissen. Wahrscheinlich würden die Vampire mir den Kopf abreißen. Aber Larissa würde mich sicher nicht verraten.


  In wenigen Worten erklärte ich Larissa, dass es mir gut ging. Sie solle sich keine Sorgen machen und wir würden uns bald wiedersehen. Letzteres war mit Sicherheit eine Lüge, aber ich hoffte, dass sie sich durch diese Worte etwas beruhigen ließ. Alle grauenvollen Details ließ ich aus.


  Die letzte Nachricht stammte von einer Telefonnummer, die ich nicht kannte. Ich öffnete sie eher aus Pflichtgefühl als aus Interesse. Die meisten Nachrichten dieser Art waren vom Anbieter. Wahrscheinlich irgendein belangloser Hinweis über die Kosten, die auf mich – oder meine Adoptiveltern, stellte ich mit Genugtuung fest – zukommen würden, da ich jetzt in einem anderen Land unterwegs war.


  Die Nachricht war von Kate:


  Liebe Lisa!


  Mach dir keine Sorgen, es geht mir gut.


  Es ist einfach wundervoll hier. Du glaubst gar nicht, wie schön Füssen ist und alle sind so nett.


  Ich hoffe, du kommst bald.


  Kate


  Im ersten Moment war ich erleichtert, von ihr zu lesen. Aber dann überkam mich das Gefühl, dass etwas an der Nachricht merkwürdig war. Ich las die Nachricht wieder und wieder, aber was sollte komisch sein an: Mir geht es gut. Und es ist toll hier. Vielleicht störte mich ganz einfach die fremde Nummer. Vielleicht aber auch, dass Kate schrieb, dass es toll war in Füssen. Das passte nicht zu der Kate, die ich kannte. Aber was an der Kate, die ich kannte, war real? Kate – meine Freundin Kate -, die würde nicht so schnell aufgeben und sich integrieren. Sie wäre so wie ich. Sie würde sich sträuben und wehren und mit aller Macht dagegen ankämpfen, dass jemand ihr Leben übernahm.


  Meine Gedanken schweiften nach Berlin zurück. Kate besaß ihr Handy seit Jahren. Aber ich konnte mich nicht erinnern, ob auch ihr Telefon damals in Deutschland nicht ging. So sehr ich mich anstrengte, mir viel keine Situation ein, in der sie es benutzt hatte. Wenn es nicht ging, erklärte das zumindest, warum sie eine neue Nummer haben könnte und warum sie sich erst jetzt meldete.


  


  


  

  



  


  


  20. Kapitel



  



  Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren. Schnell schaltete ich das Handy wieder aus und versteckte es zwischen den Sachen in meiner Reisetasche.


  »Ja?«, rief ich.


  Giovanni öffnete die Tür ein wenig, steckte den Kopf durch den Spalt und lugte herein. »Habe ich dich geweckt, cara mia?«


  »Nein, komm rein«, sagte ich und setzte mich auf den Rand des antiken Bettes. »So groß wie ein Irrgarten«, grinste ich.


  »Ja, Vincenzo hat eindeutig Interesse an dir.« Giovanni setzte sich neben mich und zog mich an sich. »Und ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«


  »Du weiß nicht, ob dir das gefällt?« Ich schluckte schwer.


  Giovanni blickte mich ernst an. »Vincenzo macht nie etwas, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten. Er versucht, aus allem einen Vorteil zu ziehen. Mit Ermano habe ich darüber schon gesprochen, aber er sieht keinen anderen Weg.« Giovanni senkte den Blick auf die weinrote Satinbettwäsche. »Außer die Schule.«


  »Du meinst, er würde mich lieber auf die Schule schicken, als das Risiko einzugehen, dass ich die Wandlung nicht überlebe«, murmelte ich.


  »Das würde ich auch. Wenn diese Sache hier mit Vincenzo nicht funktioniert, dann ist das die einzige Möglichkeit, die uns bleibt. Wir sollten nicht außer Acht lassen, dass Vincenzo Ermano beauftragt hat, herauszufinden, ob die Gerüchte stimmen, dass in Silence Werwölfe leben. Wenn ich nicht wüsste, dass er sich mit Werwölfen auskennt, und es um dein Leben geht, dann hätte ich das hier nicht zugelassen.« Giovanni zog mich auf seinen Schoß und küsste mich zärtlich auf meinen Mund. Ich legte ihm meine Hände auf das Gesicht und zog ihn näher an meinen Mund heran. Mit meinen Lippen strich ich zärtlich über seine.


  Giovanni kam meiner Aufforderung nach. Sein Kuss wurde fordernder. Er klammerte sich an mir fest. Seine Hände strichen über meinen Rücken. Ich seufzte wohlig. Wollte mich bis in alle Ewigkeit – oder bis zu meinem Tod – an ihm festhalten. Es kostete mich einige Mühe, mich von ihm zu lösen. Eigentlich hätte ich ihn am liebsten auf der Stelle verschlungen. Und da er frisch geduscht und sich auch die Zähne geputzt hatte, lag das nicht am Geruch von frischem Blut.


  »Aber es gibt keine Garantie, dass ich es in Füssen überlebe«, sagte ich flüsternd an Giovannis Hals. »Wenn ihr mich dorthin schickt, dann …« Ich schnappte nach Luft, weil sich ein schmerzhaftes Band um meine Brust gelegt hatte. »… dann können wir nicht mehr zusammen sein. Vielleicht nie wieder. Sie hassen euch.«


  Tränen brannten in meinen Augen. Ich konnte mir nicht vorstellen, ohne Giovanni zu sein. Der Gedanke, ihn zu verlieren, vielleicht nie wieder zu sehen, tat so weh, dass ich die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Schluchzend schlang ich meine Arme um seinen Hals.


  »Heißt das, du willst wirklich mit mir zusammen sein?«, flüsterte Giovanni rau an meinem Hals. Seine Lippen strichen sanft über die kleine Kuhle unterhalb meines Ohres. »Ich hatte das Gefühl, du würdest dich auch für Ermano interessieren.«


  Er hatte recht, ich empfand auch für Ermano mehr als bloße Zuneigung. Und doch gab es da etwas an Giovanni, das mich so sehr anzog, dass mir jede Minute, die er nicht in meiner Nähe war, wie Folter erschien. Ich war mir sogar sicher, dass es eigentlich nie außer Frage gestanden hatte. Es war schon immer Giovanni gewesen. Vom ersten Augenblick an. Giovanni und die Art, wie er mich anblickte, wenn er mit mir flirtete. Giovanni und diese süßen kleinen Grübchen. Giovanni und dieses schiefe Grinsen, das meine Knie in Wackelpudding verwandelte.


  »Ja«, sagte ich atemlos. »Ja. Ti amo. Voglio stare sempre con te.« Bei diesem Geständnis hatte jeder Quadratmillimeter meines Körpers gekribbelt, als würde ich unter Strom stehen.


  »Du sprichst italienisch?«, fragte Giovanni verwundert und zog mich noch enger an sich. »Und du willst für immer mit mir zusammen sein?«


  Giovannis Stimme war nur noch ein tonloses Flüstern. Ich hatte ihn wohl beeindruckt mit meinen stümperhaften Sprachkenntnissen.


  »Nur ein paar Brocken. Bevor ich Deutsch belegt habe, hatte ich ein Jahr Italienisch.«


  »Aber du wusstest nicht, was cara mia bedeutet?«


  »Doch, ich wollte es nur von dir hören«, sagte ich flüsternd.


  Giovanni gab mir einen stürmischen Kuss auf die Lippen, drückte mich in die Kissen und bedeckte meinen Körper mit seinem. Seine Finger glitten durch mein Haar, über meine Wange und meinen Hals. Dann erstarrte er in der Bewegung und seine dunklen Augen versenkten sich in meinen.


  »Ich dich auch.«


  Mein Puls raste und in meinen Ohren rauschte es. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Mein Atem ging heftig, viel zu schnell und kleine Sternchen flimmerten vor meinen Augen. Noch nie hatte jemand das zu mir gesagt. Okay, ich hatte auch noch nie einen richtigen Freund. Meine Erfahrung mit dem Stadtbekannten Rowdy konnte man nicht wirklich ernst nehmen.


  »Ich hatte Angst, du würdest dich für Ermano entscheiden. In all den Jahrhunderten habe ich noch nie so viel für jemanden empfunden.«


  »Und ich dachte immer, du wärst ein Weiberheld. Ermano erwähnte etwas in der Art«, sagte ich mit einem eifersüchtigen Stich im Herzen.


  »Er hat recht. Ermano sucht sich seine Nahrungsquelle, beißt sie und wechselt zur nächsten. Ich baue gerne eine Bindung zu meinen Blutbeuteln auf. Solange wir an einem Ort sind, ernähre ich mich nur von ihr.«


  »Was für eine Bindung?«


  »Nicht in der Art. Ich mache das, weil es mir nicht nett vorkommt, sie einmal zu benutzen und dann wegzuwerfen.«


  »Wenn du es so sagst, finde ich das … sympathisch. Auf eine morbide Art sympathisch«, betonte ich.


  »Du solltest jetzt noch ein wenig schlafen.« Giovanni hauchte mir einen Kuss auf die Nasenspitze und glitt aus dem Bett. Wie ich neidisch feststellen musste, ohne große Anstrengung.


  »Bleib hier!«, sagte ich hastig. »Bitte.«


  »Sicher?«


  »Ja? Halt mich einfach nur fest. Ich kann jetzt nicht alleine sein.« Ich hatte einfach zu viel Angst vor der Wandlung. In mir drin pochte es unaufhörlich. Ich lauschte die ganze Zeit in mich hinein, und hoffte und bangte, dass es noch nicht losgehen möge.


  Giovanni legte sich neben mich und zog mich eng an seinen Körper. Er küsste mich auf die Stirn und ich glitt in einen ruhigen, traumlosen Schlaf.


  


  Giovanni sprang am nächsten Tag auf und zog mich aus dem Federbett. »Lass uns Venedig anschauen!«, sagte er freudig.


  Wir waren zwar schon eine Weile wach, aber ich war ein Morgenmuffel und noch nicht wirklich bereit für Giovannis plötzlichen Tatendrang, also blinzelte ich ihn nur verständnislos an.


  »Außerdem sollten wir einen Juwelier ausfindig machen«, fuhr er freudestrahlend fort. Er kramte in seiner Hosentasche und fischte ein kleines Säckchen heraus. Er öffnete es und schüttete den Inhalt in meine Hand. »Der Ring meiner Mutter. Wir müssen ihn anpassen lassen.«


  Ich betrachtete den angelaufenen Silberring, in dessen Mitte ein dunkelroter Rubin umgeben von Diamanten saß. Giovanni nahm ihn und schob ihn mir auf meinen Finger. »Zu groß, wie ich vermutet hatte.«


  »Du willst, dass ich den Ring deiner Mutter trage?«


  »Ja, ich will, dass du etwas bei dir trägst, das dich immer daran erinnert, dass du mein Mädchen bist.« Er grinste frech.


  Ich betrachtete den Ring, dann ihn, dann grinste ich zurück. »Du willst mich markieren, schon verstanden.«


  Giovanni lachte. »Genau.«


  »Okay«, sagte ich Schulterzuckend. »Wenn es denn unbedingt sein muss, dann trage ich diesen Ring.« Insgeheim freute ich mich. Noch nie hatte ein Junge mir etwas so persönliches Geschenkt. Obwohl der Ring viel zu groß war, fühlte er sich schon jetzt ganz wundervoll auf meiner Haut an.


  Mittag war schon vorbei, als ich mich endlich aus der Dusche quälte und anzog. Seelisch war ich genauso voller Vorfreude wie mein Freund, aber körperlich fühlte ich mich schwach und ein wenig, als hätte ich eine Grippe. Da ich Giovanni aber die Freude nicht nehmen wollte, schwieg ich und begab mich mit ihm auf Entdeckungsreise.


  Der Markusplatz war überfüllt von Touristen aller Nationen. Staunend und hektisch gleichermaßen liefen sie über den Platz, fotografierten, schnatterten und scheuchten Tauben auf. Wir saßen in einem Café und beobachteten, wie Tauben und Touristen um die Vorherrschaft über den Platz kämpften.


  An meinem Finger glitzerte mein neuer Ring in der warmen Nachmittagssonne. Giovanni hatte ihn anpassen lassen und darauf bestanden, dass ich ihn gleich dort lassen sollte, wo er für die nächsten Jahrhunderte hingehörte. Der Ring fühlte sich ungewohnt an meinem Finger an, aber jedes Mal, wenn ich ihn betrachtete, hatte ich das Gefühl, mein Herz würde vor Liebe überlaufen.


  Auch Giovannis Augen strichen immer wieder über meine Hand und ich konnte sehen, wie ihn der Anblick des Rings mit Stolz erfüllte. Er hielt meine Hand in seiner und strich mit dem Daumen immer wieder über den Rubin.


  Am Tisch hinter meinem zukünftigen Mann saß ein Herr, der mir schon auf der Rialtobrücke aufgefallen war. Er hatte hinter uns gestanden und sich nicht wie all die anderen Touristen an die steinerne Brüstung mit ihren weißen Säulen gedrängt, um einen Blick auf den Canale Grande werfen zu können. Er hatte mich beobachtet und als ich ihn mit gerunzelter Stirn anblickte, hatte er versonnen gelächelt und war weitergelaufen. Vor dem Juwelier hatte ich ihn wieder gesehen. Er stand vor dem Schaufenster, während wir darauf gewartet hatten, dass der Juwelier den Ring an meine schmalen Finger anpasste.


  Jetzt saß er am Nachbartisch und starrte mich wieder offen an. Er sah nicht älter als dreißig aus, aber was bedeutete das schon noch. Genauso gut konnte er schon zu Zeiten des Sonnenkönigs gelebt haben. Durch sein mitteleuropäisches Aussehen hatte ich ihn erst für einen normalen Touristen gehalten, aber weder trug er eine Kamera mit sich herum, wie all die anderen Menschen hier, noch hatte er Augen für die überwältigende Architektur. Mir war es nicht gleich aufgefallen, doch jetzt, wo ich sein Gesicht betrachtete, erkannte ich ihn als den Mann wieder, der vor dem Airport fast in mich hineingestürzt war.


  Der blonde Mann da hinter dir, der scheint uns zu folgen, dachte ich.


  Habe ich schon bemerkt. Aber ich kann ihn nicht lesen. Hier gibt es zu viele Menschen. Wir sollten besser gehen.


  Giovanni führte mich an der Hand durch die Menschenmenge. Ich hatte Mühe, ihn nicht zu verlieren, und drückte seine Hand, so fest ich konnte. Giovanni mied die ruhigeren Gassen und lief direkt auf einen Anlegeplatz für Gondeln zu. Immer wieder blickte er sich um und suchte die Touristen nach unserem Verfolger ab.


  »Entweder haben wir ihn abgeschüttelt, oder er versteht es, sich zu verstecken.«


  Eine Gondel schaukelte Sanft an der Anlegestelle, der Gondoliere winkte uns zu sich. Giovanni nahm wieder meine Hand und führte mich über den Steg. Er gab dem Gondoliere die Adresse von Vincenzos Haus und hob mich in die schaukelnde Nussschale. Giovanni zog mich in den hinteren Bereich der Gondel auf eine Sitzmöglichkeit zu, die aussah wie ein Thron für einen König. Das Polster war dunkelgrün mit goldenen Mustern und sogar zwei kleine Kissen lagen auf dem Sofa.


  Der Gondoliere in seinem rot-weiß gestreiften T-Shirt stieß unser luxuriöses Taxi mit einer langen Stange ab. Leise plätscherten Wellen gegen den schwarzen Rumpf. Die Gondel glitt lautlos durch das Wasser. Aus der schmalen Gasse, die wir gerade durchquert hatten hallten eilige Schritte, dann kam der Mann zischen den Häusern hervor und blieb leicht außer Atem am Rand des Stegs stehen. Giovanni zog mich näher an sich und knurrte leise aber bedrohlich.


  »Warum folgt der uns?«, fragte ich und wagte nicht, den Fremden aus den Augen zu lassen, bis wir um eine leichte Biegung gefahren waren.


  »Er ist ein Wolf«, flüsterte Giovanni. »Keine Angst, ich lasse nicht zu, dass dir jemand etwas tut. Wenn einer dich beißt, dann ich.« Er legte seine Lippen auf meine und küsste mich.


  Unser Gondoliere gab uns eine Kostprobe seiner Gesangsstimme. Laut sang er ein italienisches Lied. Ich wünschte, er hätte es gelassen. Ich war nicht wirklich in der Stimmung für Romantik. In meinem Kopf hämmerte eine Migräne und auch dieses Grippegefühl war jetzt wieder da. Es fühlte sich an, als würde jeder Knochen in meinem Körper schmerzen.


  Giovanni hielt mich fest in seinen Armen und flüsterte: »Wir haben ihn abgehängt. Entspann dich.«


  


  Den nächsten Tag verbrachte ich viel zu lange im Bett. Als ich es endlich in die altertümliche Küche schaffte, begrüßten mich dort ein heilloses Durcheinander, eine über und über mit Mehl bedeckte Isabella und schlecht gelaunter Dante.


  »Guten Tag, du Langschläfer. Ich hatte schon Angst, du würdest den ganzen Tag verschlafen. Vincenzo kann sehr ungehalten sein, wenn seine Ehrengäste ihre Bälle verpassen.«


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu und brummte etwas unverständliches, dann setzte ich mich an den mit Speisen beladenen Tisch. Mir war nicht nach Party. Mir war nach etwas essen und dann unbedingt schlafen. Jeder Muskel in meinem Körper schien zu schmerzen.


  Giovanni setzte sich auf einen der ausgeblichenen Polsterstühle und knurrte Dante an. Dante ignorierte ihn.


  Ein Hüsteln ertönte von der Tür her. Neben Ermano stand ein stattlicher Mann mit silbernem Haar. Es war nicht grau. Es war silbern wie das Mondlicht und fiel ihm glatt wie die Oberfläche eines Spiegels bis über die Schultern. Sein Teint war golden und er hatte ein schmales Gesicht. Sein Alter ließ sich unmöglich schätzen. Ich vermutete, dass er Vincenzo war, denn die Helfer in der Küche erstarrten in ihrer Arbeit und verneigten sich.


  »Das ist also die junge Wölfin«, sagte er mit einer Stimme, die mich wie ein Seidentuch einhüllte. Er sprach in einem perfekten britischen Englisch. Aber die Vermutung lag nahe, dass man in einem so langen Leben weit herumkommt. Geschmeidig wie ein Tiger schritt er auf mich zu.


  Giovanni erhob sich mit mir und begrüßte Vincenzo mit einem knappen: »Vincenzo.« Nicht einmal Vincenzos Augen zuckten kurz zu Giovanni. Keine Reaktion, die auch nur annähernd zeigte, dass er den anderen Vampir wahrgenommen hatte.


  Der silberhaarige Vampir blieb vor mir stehen und vergrub seine gerade schlanke Nase in meinem Haar.


  »Welch kostbarer Duft. Du bist wahrlich eine von ihnen«, sagte er und ließ eine meiner Haarsträhnen durch seine Finger gleiten. »Heute werden wir kaum Zeit haben, uns zu unterhalten, aber morgen werden wir ausgiebig zu sprechen haben. Ich bin sehr gespannt auf das, was du mir erzählen wirst. Sehr gespannt. So wie meine Gäste, die dich heute kennenlernen dürfen.« Seine silbernen Augen huschten zu Giovanni. »Eine gute Wahl. Das muss man dir lassen.«


  Zu Isabella gewandt, sagte er kühl: »Die Zofe kommt in einer Stunde. Ich möchte, dass unsere Principessa die schönste Principessa sein wird, die Venedig je gesehen hat.« Danach schritt er, ohne zurückzublicken, aus der Küche.


  Ein Schauer lief durch mich hindurch. Vincenzos Ausstrahlung hatte mich gelähmt. In dem Moment, als er den Raum betreten hatte, war ich wie erstarrt von der Macht gewesen, die ihn umgab. Ich wäre nicht weniger beeindruckt gewesen, wenn ich vor dem Präsidenten der Vereinigten Staaten persönlich gestanden hätte.


  Ermano kam zu uns. »Du hast ihn beeindruckt.« Mit Ermano wechselte er Blicke, die mir sagten, dass die beiden miteinander sprachen und Giovannis wütender Ausdruck im Gesicht, ließ mich erschaudern.


  »Können wir drei kurz reden?«, fragte Ermano jetzt laut.


  Wir gingen auf mein Zimmer, um ungestört, und vor allem auch ungehört, miteinander reden zu können. Ermano hielt sich auch nicht lange mit Unzulänglichkeiten auf, sondern kam gleich zum Punkt. Ich saß auf Giovannis Schoß, während dieser mir spielerisch mit seinen Reißzähnen über den Nacken strich. Trotzdem entging mir Ermanos besorgter Gesichtsausdruck nicht.


  »Ich muss euch einiges erklären. Vincenzo hatte im Krieg eine tragende Rolle. Ich wollte euch das nicht vorher sagen, damit ihr nicht verunsichert seid.« Ermano lehnte im Rahmen der Tür und blickte an uns vorbei zum Fenster.


  Giovanni unterbrach sein Tun und ich seufzte enttäuscht. »Tragende Rolle?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  »Als Giovanni geboren wurde, war der Krieg fast zu Ende«, begann Ermano zu erzählen. »Ursprünglich hatte das alles nichts mit den Werwölfen zu tun. Die Vampire lebten in Clans zusammen, wobei jeder Clan von dem ältesten Clanmitglied angeführt wurde. Zumeist war das auch der Vampir, der die anderen Mitglieder gezeugt hatte. Ihren Anfang nahmen die Clangründungen im 14. Jahrhundert. Zu dieser Zeit herrschte in Europa das Chaos. Die Pest hatte fast ein Drittel der menschlichen Bevölkerung ausgelöscht. Zwischen England und Frankreich wütete der Hundertjährige Krieg und mitten in dieser Weltuntergangsstimmung schlossen sich die Vampire, die bis dahin weitestgehend allein umhergezogen waren, zu Clans zusammen. Das einsame Umherziehen war zu gefährlich geworden. Da waren die menschlichen Vampirjäger und der ständige Kampf unter den Vampiren. Wer sein Überleben sichern wollte, der schloss sich einem Clan an.« Ermano runzelte die Stirn. Ich konnte ihm deutlich ansehen, dass er gedanklich in eine längst vergangene Zeit getaucht war. In eine Zeit, die ihm Unbehagen bereitete.


  »Erste Gesetze kamen in unsere Welt, die dafür sorgen sollten, dass wir uns nicht mehr aufführten wie unzivilisierte Monster und alles mordeten, was uns über den Weg lief, aber dafür begannen sich die Clans gegenseitig zu bekämpfen. Jede Familie wollte als die Mächtigste gelten und somit die Führung über alle Vampire übernehmen.« Ermano seufzte. »Eine dieser Gruppen entdeckte, welche Wirkung das Werwolfblut auf uns Vampire hat. Euer Blut besitzt nicht nur die Kraft, uns von schweren Verletzungen schneller zu heilen, als es uns mit Menschenblut möglich ist, es macht uns auch stärker und nahezu unverwundbar. Leider nur für so lange, wie das Wolfsblut in unserem Kreislauf ist. Ich denke, ich muss nicht erklären, was diese Entdeckung für die Wölfe bedeutet hat.«


  »Diese Geschichte kenne ich«, unterbrach Giovanni ihn. »Aber welche Rolle hatte Vincenzo dabei?«


  Der sorgenvolle Unterton in Giovannis Stimme entging mir nicht, und ich war mir sicher, er ahnte die Antwort auf seine Frage schon. Seine Finger verschränkten sich mit meinen und er drückte mich noch näher an seinen Körper.


  »Dazu wollte ich gerade kommen«, ermahnte ihn Ermano. Er zog sich einen antiken Polsterstuhl an das Bett heran und setzte sich rücklings darauf.


  »Damals gab es Vampire …« Ermano zögerte und blickte mich mit trauriger Miene an. »Es gab Clans, die Jagd auf Werwölfe machten und sie versklavten. Sie hielten sie unter üblen Umständen gefangen, nährten sich von ihnen und begannen sogar, sie zu züchten wie Vieh. Dass viele diese Behandlung nicht überlebt haben, muss ich bestimmt nicht erwähnen. Die Wölfe begannen sich zu wehren, aber sie waren uns weit unterlegen. Nach mehr als dreihundert Jahren hatten wir euch fast ausgerottet. So nahmen wir zumindest an, bis Vincenzo mich jetzt nach Silence geschickt hat, um den Gerüchten nachzugehen, dass es dort Werwölfe gibt. Irgendein Vampir muss in den letzten Jahren durch Silence gekommen sein und festgestellt haben, dass die dortigen Wölfe mehr als nur Wölfe sind. Das Gerücht hat sich verbreitet, bis es Vincenzo zugetragen wurde.«


  »Und Vincenzo war einer von denen, die Werwölfe gezüchtet haben?«, schrie Giovanni aufgebracht. »Wie kannst du sie hierher bringen?«


  Giovanni schob mich von seinem Schoß und baute sich vor Ermano auf. Da er sowieso muskulöser und auch größer als sein Schöpfer war, musste er sich dafür nicht sehr anstrengen.


  »Weil er seit Jahren bereut, was er getan hat im Krieg. Er hat es immer und immer wieder betont, dass er bereut, dass er dazu beigetragen hat, dass die Werwölfe ausgerottet sind. Ich glaube ihm, dass es ihm leid tut. Wir alle haben uns weiterentwickelt. Wir sind nicht mehr so wie noch vor Jahrhunderten.«


  Entschlossen drängte ich mich zwischen die beiden Vampire. Mit in die Hüften gestemmten Händen schaute ich entrüstet von einem zum anderen. Ich würde nicht zulassen, dass die beiden sich wegen mir stritten. »Erstens ist das alles schon Ewigkeiten her und zweitens würde Ermano mich nicht hierher bringen, wenn er sich nicht absolut sicher wäre, dass er Vincenzo vertrauen kann. Und drittens …«, sagte ich mit meinem schmeichelhaftesten Lächeln zu Giovanni, » … vermute ich mal, dass die Zeiten der Clankriege zwischen den Vampiren lange vorbei sind und keiner von euch mehr angewiesen auf mein Blut ist.«


  »Da hat sie recht. Außerdem verbieten uns unsere Gesetze, uns Blutsklaven zu halten. Darunter zählen auch Werwölfe. Viele von uns sind nicht glücklich mit dem, was diese Kriege hervorgebracht haben. Und ich schäme mich zutiefst, zugeben zu müssen, dass auch ich mich von Wolfsblut ernährt habe.« Ermano ließ sich erschöpft wieder auf den Stuhl sinken.


  Ich konnte ihm ansehen, dass ihm das alles zu schaffen machte. Ich wusste zwar nicht genau, was ich von Ermanos Geständnis halten sollte, aber ich war mir sicher, dass es diesen Ermano schon eine sehr lange Zeit nicht mehr gab.


  »Und wer hat gewonnen?«, fragte ich im lockeren Plauderton und kuschelte mich an Giovanni, um die Stimmung im Raum wieder etwas zu heben. Schließlich war heute ein Maskenball geplant und den wollte ich nicht mit zwei aufeinander wütenden Vampiren begehen.


  Giovanni kam meiner Kuschelaufforderung nach und legte seine Arme um meine Taille.


  »Gewonnen? Ich würde sagen, die Vampire, da ihr fast ausgerottet seid«, antwortete Ermano, verwundert über meine Frage.


  »Das meine ich nicht. Wer ist jetzt euer Anführer?«


  »Oh. Vincenzos Meister. Und ich bezweifle schon aus diesem Grund, dass Vincenzo etwas unternehmen würde, was uns nicht gefällt, weil er es nicht wagen würde, gegen die Wünsche seines Meisters zu handeln.«


  »Na, dann ist doch alles geklärt«, sagte ich fröhlich und strengte mich an, dass keiner der zwei Reißzähne in meinem Schlafzimmer meine Zweifel bemerken würde.


  Ich rieb mir mit dem Ärmel meines Jäckchens über meine verschwitzte Stirn. Mir war heiß und zittrig. Hatte ich Fieber. Ich hoffte nicht, ich war noch nicht bereit für die Wandlung. Aber dass mein Körper etwas mit mir vorhatte, spürte ich deutlich. Aber bereit würde ich wohl niemals sein. Und ich vermutete mal stark, dass mein Körper mich nicht nach meiner Meinung fragte. »Vincenzo hat also vor vielen, vielen Jahrhunderten …«, ich zwinkerte Giovanni zu und betonte die lange vergangene Zeit, »… Werwölfe gezüchtet und war schon allein aus diesem Grund bei einigen Wandlungen anwesend oder zumindest in der Nähe. Da sollte er uns also helfen können, nehme ich an.«


  »Und du warst bei keiner Wandlung dabei?«, wollte Giovanni von Ermano wissen.


  Dieser schüttelte den Kopf. »Ich war ein Jäger. Ich habe sozusagen für den Nachschub gesorgt.« Ermano senkte den Kopf und verbarg sein Gesicht, wohl um seine Scham vor uns zu verbergen.


  Ich verstand und war mir nicht sicher, ob ich ihm das alles vergeben konnte. Tief in mir fraß es sich einen Weg zu meinem Herzen. Aber, sagte ich mir selbst, es ist so lange her und es waren ganz andere Zeiten. Es war eine andere Welt. Und ich konnte Ermano ansehen, dass es ihm leid tat. Meine Hand legte sich auf seine und ich kniete mich vor ihn auf den Dielenboden. »Du warst damals deinem Herren untergeben.« Das vermutete ich zumindest, da auch Ermano zu diesem Zeitpunkt noch jung war. »Du konntest nicht anders handeln.«


  Ermano blickte mir tief in die Augen. »Das würde ich auch gerne glauben. Wir waren schon immer eher Freunde als Meister und Geschöpf. Bis heute haben wir ein enges freundschaftliches Verhältnis.«


  »Und Freunde helfen einander. Hättest du seinen Auftrag nicht angenommen, wäre ich jetzt nicht hier, sondern gefangen hinter den Mauern dieses dubiosen Internats.« Ich tätschelte Ermano besänftigend das Knie, als es an der Tür klopfte.


  Isabella riss sie auf, ohne zu warten. »Die Zofe und die Schneiderin sind da. Du solltest die jungen Herren jetzt bitten, dein Zimmer zu verlassen. Wir müssen das Kleid sicher anpassen lassen«, schnatterte sie aufgeregt.


  »Einen Moment noch Isabella«, sagte ich lächelnd und gab mir Mühe, meine körperliche Schwäche zu verbergen.


  Mit beiden Händen zog ich Ermano von dem Stuhl auf dem er saß, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und schlang ihm meine Arme um den Hals. Während Giovanni in meinen Kopf knurrte und ein Meine anfügte, sagte er zu Ermano:


  »Ich hoffe du behältst recht. Ich garantiere für nichts, wenn ihr etwas passiert. Dann vergesse ich, dass du mein Schöpfer bist.«


  »Was hast du nur mit diesem Mann angestellt?«, fragte Ermano und zog mich demonstrativ noch näher an seinen Körper.


  Dieses Mal knurrte Giovanni nicht nur in meinem Kopf, sondern unüberhörbar auch für Isabella, die grinsend mein zerwühltes Bett herrichtete. »Sex vor der Ehe ist nicht passend«, murmelte sie.


  Mir entgleisten die Gesichtszüge und mein Gesicht brannte vor Hitze. »Das haben wir nicht …«, krächzte ich.


  Giovanni grinste mich lüstern an und wackelte mit den Augenbrauen.


  Ermano und ich kicherten im Duett und ich küsste den älteren Vampir flüchtig auf den Mund.


  »Es liegt an meinem Charme. Ganz sicher«, beantwortete ich seine Frage.


  Giovanni glitt auf uns zu und befreite mich aus Ermanos Armen. »Du lebst gefährlich«, knurrte er Ermano an.


  »Das war für die Sache im Motel. Wie viele Frauen hatte er schon?«, fragte ich Ermano scherzhaft, aber nicht ohne wirkliches Interesse.


  »Keine. Jedenfalls nichts Ernstes. Du hast ihn weichgespült.«


  »Stimmt, das ist mir auch schon aufgefallen. Als wir uns die ersten Male begegnet sind, da war er so machohaft und jetzt sieh ihn dir an. Er kann einfach nicht die Finger von mir lassen.« Ich knuffte Giovanni in die harte Brust. Der schnappte mich, warf mich auf das Bett, das Isabella eben erst wieder gerichtet hatte, fuhr seine Zähne aus und senkte seinen Mund knurrend auf meine Kehle.


  Weichgespült?, hallte es in meinem Kopf.


  Hmmh, machte ich.


  »Das will ich nicht sehen«, kam es von Ermano.


  Als ich mich aufrichtete, konnte ich ihn gerade noch aus der Tür verschwinden sehen. Dafür schob eine Dame einen Kleiderständer behängt mit Kleidersäcken in mein Zimmer. Sie wirkte blass und sehr dünn und an ihrem Hals konnte ich zwei Male entdecken, die genau so aussahen, wie man sie aus dem Fernsehen kannte – ein Vampirbiss.


  »Ich denke, ich gehe jetzt.« Giovanni küsste mich noch ein letztes Mal und richtete sich dann auf.


  An den Händen hielt ich ihn zurück. »Nur noch einen letzten Kuss«, bettelte ich.


  »Du bist ein Nimmersatt.«


  »Und du willst es doch auch mindestens so sehr wie ich«, flüsterte ich unter seinen Lippen, bevor ich ihn mit meinem Mund verschlang.


  Ich liebe dich, hallte es durch meinen Kopf. Als ich die Augen öffnete, war Giovanni verschwunden.


  Ich hasse es, wenn du das machst, schickte ich ihm hinterher.


  Wenn ich was mache?


  Einfach so verschwinden.


  


  


  

  



  


  


  21. Kapitel



  



  Isabella zog mich hastig aus den Kissen.


  »Runter mit den Klamotten. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Du musst dein Kleid anziehen und wir müssen deine Haare machen, etwas Make-up könnte dir auch nicht schaden. Du siehst verdammt blass aus. Der Herr will, dass du einer Principessa gleichst. Derzeit siehst du nicht annähernd wie eine Principessa aus«, schimpfte sie mit Blick in mein Gesicht. Hastig zerrte sie mir meine Strickjacke vom Leib, mein T-Shirt über den Kopf und riss mir die weiten Jeans von den Hüften, ohne sich die Mühe zu machen, sie vorher zu öffnen.


  Ich wollte protestieren und ihr erklären, dass ich alt genug war, mich alleine auszuziehen, aber hinsichtlich ihres entschlossenen Gesichtsausdrucks schwieg ich lieber und ließ die Prozedur murrend über mich ergehen.


  Die Frau mit der noch ungesunderen Hautfarbe als meiner beachtete uns gar nicht, sondern packte geschäftig Schneideruntensilien aus und drapierte sie ordentlich auf meinem Bett. Dabei fielen ihr immer wieder Strähnen ihres hellblonden Haares über die Schultern in das Gesicht und sie strich sie genervt hinter ihre Ohren. Als sie bemerkte, dass ich sie dabei beobachtete, starrte sie mich mit gerunzelter Stirn an.


  Erschrocken wich ich ein paar Schritte zurück. An ihrem Nacken konnte ich noch mehr Bissstellen entdecken, auch an ihren Unterarmen.


  »Blutbeutel«, sagte sie frostig.


  »Sie kommt regelmäßig ins Haus und spendet ihr Blut für Geld? Heute hat der Herr wohl etwas viel genommen. Er hat Gäste, da wird er schon mal unvorsichtiger, wenn er seinen Gästen einen Drink anbietet.«


  In mir regte sich Mitleid für die Schneiderin, andererseits bot sie sich freiwillig an, für Geld. Der Gedanke weckte schon wieder Abscheu in mir.


  Isabella steckte meine Haare in einem vorübergehenden Dutt an meinem Hinterkopf fest und betrachtete dann das Gesamtbild. »Nein, eindeutig offen«, meinte sie kopfschüttelnd, als sie feststellen musste, was ich schon wusste; dass hochgesteckte Haare mir nicht standen.


  Dann zog sie mich zu dem schwarzen Kleid, das ausgebreitet auf dem Bett lag. Es hatte einen mehrlagigen weit ausgestellten Rock, wie die Kleider, die man aus historischen Filmen kannte. Das Oberteil war ein schwarzes, ärmelloses Mieder. Das Kleid war wirklich hübsch. Ich würde sagen, es passte sogar perfekt in dieses Haus, denn es war ein Gothik-Kleid. Daneben lagen lange Handschuhe, die mir bis weit über die Ellenbogen reichen würden und eine wunderschöne schwarze Maske mit Spitzenbesatz. Ich betrachtete das Kleid und dann die Schneiderin und dachte an Vincenzo und an die Welt, zu der ich jetzt gehörte. Eine Welt der Unsterblichen, in der es eigene Gesetze und Regeln gab und in der Menschen wohl nicht so viel zählten wie Vampire. Und ich würde bald dazugehören. Unsterblich, wenn ich glauben durfte, dass meine leiblichen Eltern schon mehrere Jahrhunderte gelebt hatten. Wahrscheinlich waren viele der Erwachsenen in Silence deutlich älter als ich bisher angenommen hatte.


  Wobei unsterblich in meiner Lage wohl eher zweifelhaft war. Zwischen mir und der Unsterblichkeit lag noch immer eine Wandlung, die ich mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit nicht überleben würde. Bisher hatte ich mir darüber kaum Gedanken gemacht. Ich hatte diesen Teil der Wandlung mit Absicht von mir ferngehalten. Doch ich sollte mir Gedanken darüber machen. Ich musste Vorbereitungen treffen. Musste Giovanni bitten, meine Adoptiveltern darüber zu informieren, wenn ich nicht überleben sollte. Wenigstens das sollten sie wissen dürfen.


  Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Irgendwie fiel es mir schwerer, den Tod zu akzeptieren, in dem Bewusstsein, dass ich Giovanni alleine zurücklassen würde. Wenn ich mir vorstellte, wie ich mich fühlen würde, wenn Giovanni sterben würde und ich zurückblieb … Nein, das wollte ich mir nicht vorstellen.


  »Du hast angst vor der Wandlung«, stellte Isabella fest.


  »Es ist … was ist, wenn ich sterbe? Wenn ich die Wandlung nicht überlebe und er zurückbleibt. Ich habe solche Angst davor, ihn alleine zurückzulassen. Ich weiß, das ist ziemlich dumm, schließlich hat er die letzten Jahrhunderte auch ganz gut ohne mich überlebt …«


  »Das ist nicht dumm. Das zeigt nur, wie sehr du ihn liebst. Mach dir keine Sorgen. Du überlebst es. Du bist stark und du hast hier viele Freunde um dich herum. Wir alle werden dir beistehen.«


  Isabella nahm mich in die Arme und drückte mich fest.


  


  Der Nachmittag erwies sich als äußerst stressig. Ständig zupfte irgendjemand an mir herum, steckte mir etwas ins Haar, klatschte mir Schminke ins Gesicht oder änderte etwas an meinem Kleid. Die einzige nette Abwechslung waren Ermanos gelegentliche Besuche. Am Ende wünschte ich mir nur noch, es endlich hinter mich zu bringen. Bis dahin hatte ich keine Vorstellung, wie nervenaufreibend ein venezianischer Maskenball sein konnte. Diese Sachen nahmen die Venezianer wirklich ernst. Obwohl ich schon erfreut war, einem echten venezianischen Maskenball beiwohnen zu dürfen. Und was diesen Ball noch faszinierender machte, war die Tatsache, dass er von echten Vampiren gegeben wurde. Vampiren, die die Hochzeit der Bälle in Venedig erlebt hatten.


  Endlich war Isabella zufrieden mit dem, was sie sah, und bugsierte mich vor einen großen Standspiegel, den Dante extra in mein Zimmer geschleppt hatte. Wie er glücklich feststellte, gerade zum rechten Zeitpunkt, nämlich als ich, nur in weißer Spitzenunterwäsche gekleidet, mitten im Zimmer stand wie auf dem Präsentierteller.


  Die Frau, die mich aus dem Spiegel anblickte, war eine Fremde – eine sehr hübsche Fremde. Sie hatte Blumen und Perlen im Haar, das ihr in Wellen über die Schultern fiel. Ihr Kleid war seidenschwarz und ganz ohne Schnörkel. Der Stoff war glänzend und glatt und fühlte sich kühl unter meinen Fingerspitzen an, als ich vorsichtig darüber strich.


  Wahrscheinlich eine schlechte Wahl – wenn man die Anwesenheit unzähliger Vampire bedachte -, war das ärmellose, weit ausgeschnittene Oberteil des Kleides, das mein Dekolleté und meinen Hals entblößte.


  Isabella betrachtete mich mit glänzenden Augen. »Du bist wunderschön, meine Kleine.« Sie schniefte in ihr Taschentusch. »Eine wahre Principessa. Der Herr wird zufrieden sein.«


  Die Scnheiderin zupfte letzte überschüssige Fäden aus dem Kleid. Sie hatte es an der Taille enger nähen müssen, und auch um das Dekolleté herum mussten die Nähte an meine Brust angepasst werden.


  Vincenzo gab uns die Ehre. Ganz in einen schwarzen Anzug gekleidet, glitt er in den Raum.


  »Bella! Wer hätte das gedacht. Wahrlich eine Prinzessin.« Er legte mir ein schwarzes samtbezogenes Kästchen in die Hand. »Um den Hals herum wirkst du noch etwas nackig«, säuselte er mit seiner seidigen Stimme. Er öffnete das Kästchen und zum Vorschein kam eine schlichte Perlenkette mit einem breiten schwarzen Kreuz in dessen mitte ein blutroter Stein saß.


  Er legte mir die Kette um den Hals und die kühlen Perlen wirkten beruhigend auf meiner vor Aufregung erhitzten Haut.


  »Wir wären dann soweit, Isabella«, sagte er in gebieterischem Ton. Er musterte mich noch einmal. Ich versteifte mich und hoffte, dass ihm nicht auffiel, wie einschüchternd er auf mich wirkte.


  »Einschüchternd? Ja?« Er lachte laut auf. Sein weißes Haar hüpfte dabei seidig auf und ab. »Mach dir keine Sorgen deswegen, diese Wirkung habe ich auf die meisten hier.«


  Mit einem letzten Blick auf mich wandte er sich ab und verließ das Zimmer.


  Erschrocken stellte ich fest, dass er meine Gedanken gelesen hatte, obwohl ich Giovannis Amulett noch immer um meinen Hals trug. Um sicherzugehen, dass es auch wirklich noch an Ort und Stelle war, tastete ich danach unter dem engen Mieder des Kleides und zog es an seiner Kette hervor.


  »Das ist hübsch«, sagte Isabella.


  »Es gehörte Giovannis Mutter. Giovanni hat es mit Eisenhut gefüllt.« Meine Finger glitten über die Erhebungen der Rosenblüte, als könnte ich so herausfinden, ob das Kraut seine magische Wirkung verloren hatte.


  Isabella lächelte mich wehmütig an. »Das funktioniert nicht bei dem Herrn. Seine Kräfte sind stärker als diese kleinen Spielereien. Es wäre schön, wenn es wirken würde, dann würde ich mich auch mal allein in meinem Kopf fühlen«, sagte sie mit einem bedauernden Ausdruck im Gesicht.


  Diese Information traf mich wie ein Schlag. Solange ich in diesem Haus war, würde er jederzeit in mir lesen können wie in einem Buch. Ich musste an Agentenfilme denken, in denen Wanzen in den Hotelzimmern angebracht wurden, um jederzeit über alles in diesem Raum auf dem Laufenden zu bleiben. Ich war für Vincenzo wie ein mit Wanzen ausgestattetes Zimmer.


  »Bist du glücklich?«, wollte Ermano wissen. Er führte mich in einem langsamen Walzer über die Tanzfläche, die sich im Eingangsbereich zwischen den Statuen befand. Hindurch zwischen Vampiren und auch einigen Menschen.


  »Ja«, sagte ich zufrieden. Wie konnte ich nicht glücklich sein, eben noch hatte ich eng umschlungen mit Giovanni getanzt. Ich fühlte mich behütet und sicher. »Ich werde in Zukunft zu einer sehr merkwürdigen Familie gehören. Alle sind so viel älter als ich.«


  Ermano ließ die Augen über die tanzenden Körper gleiten und nickte.


  »Bist du dann mein Schwiegermeister?«, fragte ich kichernd. Ganz hatte ich noch nicht vergessen, was Ermano uns am Nachmittag gestanden hatte. Auch er hatte einst Werwölfe gejagt und von ihnen getrunken, aber ich konnte ihm deswegen nicht böse sein. Anders war das bei Vincenzo. Seit ich wusste, welche Rolle er in diesem Krieg zwischen Werwölfen und Vampiren gespielt hatte, hatte ich ein merkwürdiges Gefühl in seiner Nähe.


  Ermano wirbelte mich herum. »Nein. Ich habe Giovanni freigegeben. Er war sowieso nie wirklich mein Untergebener.«


  »Du hast was?«, kreischte ich. Außer mir vor Freude fiel ich Ermano um den Hals.


  »Nicht so stürmisch«, sagte dieser lachend. »Du willst doch nicht, dass dein Freund mich pfählt.«


  Ich wollte schon abwinken, als Giovannis eifersüchtiges Knurren in meinem Kopf ertönte. Mein Vampir stand lässig an das hölzerne Treppengeländer gelehnt und warf mir schmunzelnd einen Handkuss zu. Neben ihm stand ein weiterer Vampir. Er sagte etwas zu Giovanni, das daraufhin nickte.


  Die meisten Vampire hier schienen mächtige Clanführer zu sein. Ermano hatte mir zu dem ein oder anderen Geschichten erzählt. Er kannte die meisten von ihnen. Sie alle waren im Krieg Verbündete von Vincenzo oder seinem Schöpfer gewesen, daher kannte auch Ermano sie.


  Vincenzo hatte mich zu Beginn der Feier den Gästen vorgestellt und eine lange Predigt gehalten.


  »Es war ein langer Krieg – Vampire gegen Werwölfe, Vampire gegen Vampire. Bruder gegen Bruder. Es gab Verluste auf allen Seiten. Doch heute habe ich die Ehre, diesen Krieg symbolisch für beendet zu erklären. Als Zeichen meiner Ehrerbietung nehme ich diese junge Werwölfin in meine Familie auf, biete ihr meinen Schutz und meine Fürsorge. Mein Freund Ermano hat auf seiner Reise eine beruhigende Entdeckung gemacht. Die Wölfe sind keineswegs ausgerottet. Wir haben dieses wundervolle Volk also nicht vernichtet, wie wir lange angenommen hatten.«


  Während Vincenzos Ansprache war mir klar geworden, dass seine Bereitschaft, Giovanni und mich zu verheiraten, für ihn nichts weiter als ein politischer Schachzug war. Inwiefern dieser positive oder negative Hintergründe hatte, wusste ich nicht. Aber politisch war ich noch nie bewandert gewesen.


  »Wenn du jetzt nicht mehr Giovannis Meister bist, heißt das, du wirst nicht bei uns bleiben? Wir finden sicher auch ein Mädchen für dich. Wir haben doch eine Ewigkeit, um die Welt zu bereisen. Oder wir machen es kurz und holen Kate aus dem Gefängnis«, wandte ich mich an Ermano. Er würde mir fehlen. Es wäre schlimm für mich, wenn es plötzlich nicht mehr heißen würde; wir drei gegen die Wölfe.


  »Ich bin Clanoberhaupt und als solches habe ich Pflichten.«


  »Oh«, antwortete ich enttäuscht. »Wie groß ist denn dein Clan?«


  »Hmm. Lass mich überlegen. Also da wäre Giovanni natürlich und ich … oh und du. Ja, das müssten alle gewesen sein.« Er grinste und hob mich hoch über seinen Kopf, sodass der Stoff meines Rockes sein Gesicht einhüllte.


  »Lass mich runter, sonst schreie ich.«


  Ermano ließ mich fallen und fing mich auf. Ich landete in seinen Armen und starrte ihn erschrocken an. »Heißt das, du bleibst doch bei uns?«


  »Natürlich. Was sollte ich sonst tun? Euch kann man doch nicht unbeaufsichtigt lassen.« Meine Faust landete treffsicher auf seiner harten Brust. Ermano lachte unbeeindruckt von meiner Kraftdemonstration. »Ihr Wölfe seid wirklich nicht die stärksten. Kein Wunder, dass ihr den Krieg verloren habt.«


  Er wirbelte mich im Kreis und ich landete weich in den Armen meines Freundes, der mich fest an sich drückte. Mit butterweichen Knien und laut hämmerndem Herzen schmiegte ich mich an ihn. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich sehr eifersüchtig sein kann?«, flüsterte er in mein Ohr.


  »Du bist eifersüchtig? Ist mir nicht aufgefallen.« Meine Augen verloren sich im tiefen Schwarz seiner Pupillen.


  »Oh ja, sehr.«


  Ich drückte mich noch fester an ihn. »Dafür gibt es keinen Grund.«


  


  Erschöpft aber glücklich stieg ich wenig später aus der Dusche. Das warme Wasser hatte mich noch schläfriger gemacht. Die Nacht war fast vorbei und draußen dämmerte es schon. Vor einer Stunde hatten wir die letzten Gäste verabschiedet und ich stellte erleichtert fest, dass die Holzpfähle, auf denen die Häuser in Venedig standen, den Besucherandrang überlebt hatten.


  Irgendjemand hatte einen Hauch von cremefarbenem Stoff auf mein Bett gelegt, den ich wohl zum Schlafen tragen sollte. Ich betrachtete das Etwas zweifelnd und entschied mich dann für mein T-Shirt, das mir bis knapp unter die Pobacken reichte.


  Nervös stand ich in dem kleinen Bad, betrachtete den grünen Marmor an den Wänden und auf dem Boden und wusste nicht, ob ich bereit dafür war, mich Giovanni hinzugeben. Ich wusste nur, dass ich nicht ewig hier drinnen bleiben konnte. Also drehte ich zögernd den Knauf der Tür und schlich auf Zehenspitzen zum Bett.


  Meine Zimperlichkeit war ziemlich dumm, denn Giovanni hatte schon die letzte Nacht hier bei mir verbracht – und die davor auch –, aber irgendwie war es jetzt etwas anderes. Ich wusste, dass er irgendwann mehr als nur kuscheln wollte. Und ich wollte es auch. Ich war bereit, aber ich hatte auch angst davor. Meine Erfahrungen mit Jason waren nicht gerade wundervoll gewesen, aber mit Jason war ich auch nicht so weit gegangen.


  Mit Giovanni konnte ich es mir vorstellen. Nicht dass Giovanni irgendwelche Andeutungen in dieser Richtung gemacht hatte. Ich hatte heute Abend beschlossen, dass es in dieser Nacht passieren sollte. Ich könnte schon bald sterben, die Wandlung kam näher und näher. Ich konnte spüren, wie das Biest sich in mir regte. Und ich wollte nicht sterben, ohne diese Erfahrung gemacht zu haben. Giovanni war der richtige dafür. Wenn ich mein erstes Mal mit jemanden haben wollte, dann mit ihm, aber ich war schrecklich aufgeregt, schließlich hatte Giovanni mir in der Beziehung einige Jahrhunderte Erfahrung voraus.


  Giovanni überbrückte den Abstand zwischen uns und zog mich an sich. Ich legte meinen Kopf auf seine nackte Brust und strich mit den Fingern über die seidige Haut. Meine Zähne nagten an meiner Unterlippe und ich wagte kaum zu atmen.


  »Du hast Angst«, flüsterte Giovanni.


  »Woher weißt du das?«, ich richtete mich auf und schenkte ihm ein nervöses Lächeln.


  »Du zitterst«, grinste er.


  »Oh.«


  »Du musst keine Angst haben. Wir haben bis in alle Ewigkeit Zeit, das zu tun, oder es auch nie zu tun. Es stört mich nicht.«


  »Es stört dich nicht? Du bist ein Mann. Die stört das immer«, sagte ich belustigt.


  »Du hast recht. Aber ich werde es überleben. Es reicht mir, dich in den Armen zu halten.« Giovanni zog mich wieder auf seine Brust herunter.


  »Was ist diese Abenddämmerung, über die Vincenzo heute gesprochen hat?«, fragte ich nach einigen Minuten des Schweigens, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Vincenzo hatte diese Organisation heute in seiner Rede erwähnt. Der Clan seines Meisters gehörte demnach dieser Gruppe an. Aber wenn ich dem Gemurmel unter den Vampiren glauben durfte, waren nicht alle glücklich über diese Abenddämmerung.


  »Die Abenddämmerung, das ist eine alte Vereinigung. Die geht auf die Kriege zurück. Im Grunde ist sie so was wie eine Allianz und sorgt dafür, dass wir friedlich zusammenleben. Den Angehörigen ist es verboten, Werwölfe zu jagen. Vincenzos Schöpfer hat sie gegründet, nachdem feststand, dass die Vampire die Werwölfe fast ausgelöscht hatten.«


  »Dann ist es wohl kein Zufall, dass die Wölfe sich für den Titel Morgendämmerung entschieden haben«, sagte ich kichernd.


  »Morgendämmerung?«


  »Ich hab ein altes Buch bei meinem Vater gefunden. Das trug den Titel Morgendämmerung. Im Grunde ging es um die Gründung von Silence, glaube ich. Aber da standen auch Namen im Buch. Ich vermute, eine Liste der Einwohner von Silence, die Wölfe sind.«


  »Dann wird diese Morgendämmerung wohl das Gegenteil der Abenddämmerung sein.«


  »Eine Vereinigung, die von allen Werwölfen verlangt, sich vor der Welt zu verstecken, auch wenn das bedeutet, ihren Kindern zu schaden?«, fragte ich bitter und spürte wie die Wut in mir wieder keimte.


  »Obwohl mir nicht ganz klar ist, warum sie sich völlig zurückgezogen haben. Die Abenddämmerung wäre sicher der bessere Weg gewesen.«


  »Und euch ist wirklich nie aufgefallen, dass es uns noch gibt?«, fragte ich erstaunt.


  »Natürlich ist uns das eine oder andere Mal ein Wolf über den Weg gelaufen, aber es waren seltene Begegnungen. Die Abenddämmerung hat euch zu einer geschützten Art gemacht«, grinste Giovanni. »Ihr galtet als vom Aussterben bedroht.«


  »Vom Aussterben bedroht«, murmelte ich an Giovannis Brust. »Ich wüsste gerne, wie viele es von uns gibt. Vielleicht sind wir gar nicht so bedroht, wie ihr glaubt«, überlegte ich laut.


  »Das könnte durchaus sein. Bemerkenswert, wie sie es geschafft haben, sich so lange zu verstecken.«


  »Bei den Methoden«, sagte ich bissig.


  »Du hast recht, auch wenn ich ihre Beweggründe verstehen kann. Wer will nicht seine Kinder schützen? Aber euch vor vollendete Tatsachen zu stellen, das finde ich schlimm.«


  Meine Finger fuhren wieder die Konturen seiner Muskeln nach, die auf seinem Bauch ein perfektes Sixpack bildeten. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und flüsterte heiser: »Vielleicht will ich es doch tun.«


  »Was? Das Internat?«


  »Nein! Nicht das. Das, worüber wir vorhin gesprochen haben.«


  »Worüber haben wir denn gesprochen?«, fragte mein Vampir unschuldig.


  »Das weißt du genau«, sagte ich entrüstet und stupste Giovanni in die Rippen.


  »Ach das«, sagte Giovanni gedehnt. »Ich weiß nicht. Irgendwie bin ich ziemlich müde.« Giovanni rollte sich über mich und lachte. »Andererseits. Bist du dir sicher?«


  Ich nickte.


  Der stürmische Kuss, der folgte, zeigte mir deutlich, wie erfreut Giovanni über diese Entscheidung war.


  


  


  

  



  


  


  22. Kapitel



  



  Am nächsten Nachmittag erwachte ich mit schrecklichen Krämpfen. Jeder Muskel, jeder Knochen in mir schien in Flammen aufzugehen. Mein Körper bäumte sich auf, meine Fäuste klammerten sich in die Laken. Panisch schrie ich den Schmerz und die Angst aus mir heraus.


  Sekunden später stürmten drei Vampire in mein Zimmer. Giovanni riss mich in seine Arme. Der Duft, den seine Haut ausströmte, drang brennend in mich und entfachte ein Verlangen in mir, das den Schmerz der Krämpfe fast auslöschte. Gierig schnupperte ich an seiner Haut. Ein Knurren entrang sich meiner Kehle.


  Jemand zerrte Giovanni von mir weg. Ich wollte ihn zurück. Meine Hand reckte sich in die Richtung, in der ich Giovanni vermutete, als mich wieder ein Krampf überkam. Ich schrie, warf mich rückwärts auf die Matratze zurück. Als ich die Lider öffnete, blickte ich in die weit aufgerissenen Augen von drei Vampiren und einer besorgten Haushälterin.


  »Raus!«, schrie Vincenzo Isabella an. »Das ist nichts für dich.«


  Ich kämpfte gegen die Schmerzen, schluckte den Kloß, der meinen Hals versperrte, hinunter und versuchte alles, um vor den Vampiren nicht wie eine jämmerliche Heulsuse zu wirken. »Habt ihr irgendwas«, fragte ich so locker wie möglich, als die Schmerzen endlich nachließen. »Ihr seht aus, als hättet ihr ein Monster gesehen.«


  Giovanni umarmte mich erleichtert. »Geht es dir gut?«


  Ich schnupperte an Giovanni und der kupfrige Geruch, der an ihm klebte, brachte mich fast um den Verstand. Mit dem Arm schob ich Giovanni von mir, schnupperte an Ermano und Vincenzo. Beide rochen genauso verführerisch. Ich musste den Drang unterdrücken, an ihnen zu lecken.


  Dann stieg mir ein anderer Duft in die Nase und ich folgte ihm in die Küche. Mitten auf dem Tisch stand ein gebratenes Spanferkel mit goldbrauner glänzender Kruste. Der würzige Duft füllte den Raum. Wie eine halb Verhungerte stürzte ich mich auf den Braten und verschlang das Schwein unter den bewundernden Augen des Küchenpersonals und der Vampire.


  »Es ist soweit«, hörte ich Vincenzo sagen. Aber mein Interesse galt nur dem Essen, welches ich begierig in mich hineinstopfte. Meine ganze Konzentration war nur noch auf ein Ziel gerichtet: Fleisch.


  Als Giovanni sich mir näherte, knurrte ich ihn an wie ein wildes Tier. Niemand würde sich meinem Essen nähern. Erst als meine Augen Giovannis erschrockenen Gesichtsausdruck trafen, erwachte ich aus der Trance. Angewidert starrte ich auf das, was von dem Spanferkel noch übrig war – ein Haufen sauber abgenagter Knochen. Nicht einmal den Schädel hatte ich übrig gelassen. Die alte Lisa hätte nichts gegessen, was noch ein Gesicht hatte. Stolpernd entfernte ich mich vom Tisch.


  »Isabella kann ein Neues machen«, sagte Vincenzo grinsend.


  »Ein Neues?« Mit der Hand fuchtelte ich in Richtung der Reste meiner Mahlzeit. »Ist es das, was aus mir wird? Werde ich wahllos alles in mich hineinstopfen, was mir vor die Nase kommt?«


  Zumindest erklärte das meinen regen Appetit in den letzten Wochen. Mir wurde Übel und ich musste gegen den Drang ankämpfen, das Ferkel wieder freizugeben.


  »Nein«, antwortete Vincenzo mit einem unergründlichen Ausdruck im Gesicht. »Es wird Zeit zu reden.«


  Vincenzo bugsierte uns aus der Küche in eine Bibliothek, die in ihrer Größe der unserer Schule in nichts nachstand. Die Regale reichten über zwei Etagen des Hauses. Dort, wo eigentlich die Decke der ersten Etage hätte sein müssen, trennte eine Galerie, die einmal um den ganzen Raum herum führte, die beiden Stockwerke. Im unteren Raum bedeckten die eichenbaumhölzernen Regale die Wände komplett. Im oberen Bereich standen die Bücherregale wie aufgestellte Dominosteine eins hinter dem anderen. Würde man nur eines umstoßen, würde die ganze Runde umfallen wie beim Dominoday.


  Vincenzo wies mich an, auf einem der beiden zigarrenbraunen Ledersofas Platz zu nehmen, die vor einem Kamin standen, in dem goldene Flammen am Holz leckten. Giovanni setzte sich zu mir und legte einen Arm um meine Taille. Vincenzo und Ermano setzten sich uns gegenüber auf das andere Sofa.


  »Ich wollte dir etwas Zeit geben, dich an dein neues Leben unter Vampiren zu gewöhnen, deswegen hatte ich beschlossen, dich nicht gleich mit diesem Gespräch zu konfrontieren. Außerdem ist es wichtig, dass du Vertrauen zu mir hast, weil die nächsten Tage für uns alle schwer werden.« Vincenzo lächelte versonnen. »Die Sache mit dem Maskenball hat dich etwas abgelenkt, daher fand ich die Idee nicht schlecht. Nun ja, es tut mir leid, euch das sagen zu müssen, aber alle Partys und Ausflüge in die Stadt sind erstmal verschoben.« Er machte eine kurze Pause, in der er mich musterte. »Ich weiß, Ermano hat euch schon erzählt, woher ich mein Wissen über die Werwölfe bezogen habe.« Er überschlug die Beine und lehnte sich bequem zurück. Ein Grinsen umspielte seine Lippen. Sein silbernes Haar hatte er zu einem Zopf geflochten, der schwer auf seiner Schulter lag. »Ich hoffe, dass meine Vergangenheit euer Vertrauen in mich nicht beeinträchtigt. Um das, was uns bevorsteht, besser einschätzen zu können, muss ich wissen, wer deine Eltern sind.«


  »Aber ich kenne meine Eltern nicht«, antwortete ich verwundert. Ich dachte, Ermano hatte ihm schon gesagt, dass ich adoptiert wurde. Giovanni strich mir mit den Fingern über die nackte Haut meines Oberarms. Eine sanfte, vielleicht unbewusste Geste, die mich sofort beruhigte.


  Isabella kam mit einem Tablett und Gläsern in die Bibliothek, stellte alles auf den niedrigen Tisch zwischen den beiden Sofas und verließ uns wieder.


  »Hmm«, machte Vincenzo und nippte an einem Glas mit – wie ich vermutete - Blut. Interessiert schnupperte ich und der kupfrige Geruch, der den Raum langsam füllte, bestätigte meine Vermutung.


  »Ihr könnt Blut auch so trinken, ohne jemanden zu beißen?«, fragte ich erstaunt und warf Giovanni einen Blick zu, der sagte: Ich bin enttäuscht, dass du in fremde Hälse beißt, wenn das nicht sein muss.


  »Es ist wie Schokolade essen«, grinste Ermano und tat einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. »Es ist unglaublich lecker, nährt uns aber nicht.«


  Der köstliche Duft ließ meinen Magen wieder laut aufknurren. »Stillt es meinen Hunger?«, entfuhr es mir, ohne dass ich es hätte aufhalten können.


  »Nein. Du würdest allenfalls die Szene mit der Toilette im Motel wiederholen dürfen.« Ermano grinste.


  Vincenzo lachte plötzlich laut auf.


  »Warum lacht er?«, wollte ich wissen und ärgerte mich, weil mir anscheinend etwas Wichtiges entgangen war.


  »Ermano hat ihm gezeigt, was er mit dem Motel meinte«, grinste Giovanni, hauchte mir aber besänftigend einen Kuss auf die Stirn.


  »Sehr witzig. Wirklich.« Mein Blick durchbohrte Ermano wie ein Giftpfeil – leider wirkungslos.


  »Warum macht mich der Geruch von Blut dann so verrückt?«


  »Das ist das Raubtier in dir. Wie bei einem Hai, den das Blut anzieht, weist es dir den Weg zu deiner Beute.«


  Vincenzo leerte sein Glas und stellte es auf dem Tisch ab. Fasziniert betrachtete ich die dunkelroten Reste an den Wänden des Glases. Mein Magen knurrte.


  Ich verfluchte ihn dafür, dass er mir dieses Zeug vor die Nase stellte und dass auch Giovanni und Ermano keine Rücksicht auf meine Gefühle nahmen. Mein Blick fokussierte sich auf den Rest in der Glaskanne. Köstlich dunkelrot glänzte es, fast schwarz. Ich musste mich zwingen, meinen Blick von der Anziehungskraft des Blutes zu lösen. Heftig schluckend riss ich meine Augen von dem Blut und starrte wütend auf Vincenzo. Dieser hob die Augenbrauen, als wollte er sagen: Stimmt etwas nicht? Obwohl er genau wusste, was nicht stimmte.


  »Du fragst dich, warum wir dich foltern? Du musst dich an den Geruch von Blut gewöhnen. Du willst mit Vampiren leben. Du möchtest doch nicht irgendwann über einen von uns herfallen, wenn er von der Jagd nach Hause kommt«, sagte Vincenzo jetzt ernst. »Außerdem lebst du in meinem Haus und ich hänge an meinem Leben.«


  Diese Erklärung reichte aus, um mir den Kampf gegen meinen Hunger zu erleichtern. Der Kampf gegen etwas fällt immer leichter, wenn man einen wichtigen Grund hat zu siegen. Ich nickte, um Vincenzo zu zeigen, dass ich ihn verstanden hatte. Und ich war schockiert, dass ein mächtiger Vampir wie er, angst vor mir hatte. War das Monster in mir wirklich so gefährlich? Dieser Gedanke jagte mir Schauer durch den ganzen Körper.


  »Also weißt du gar nichts über deine Eltern?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Ein wenig wusste ich schon, aber mir entzog sich, was daran so wichtig sein sollte, wer meine Eltern waren. Daher antwortete ich nicht. Wie sich herausstellte, hätte ich mir die Mühe ersparen können.


  »Ah, die Bellinis. Das ist eine interessante Information. Also eine echte Principessa.«


  Vincenzo war sichtlich erfreut, denn seine Augen blitzten auf und musterten mich mit gesteigertem Interesse. »Tut mir leid, ich wollte nicht in deinen Kopf eindringen, aber manchmal überwältigt mich die Neugier. Aber ich schwöre, ich nutze meine Fähigkeiten nur noch selten. Die Gedanken von anderen können manchmal ermüdend langweilig sein. Die meisten Köpfe können mir nicht mehr viel bieten, was ich nicht in irgendeiner Weise schon tausendfach gehört hätte.«


  Wenn Vincenzo bis dahin nur ein leichtes Frösteln in mir ausgelöst hatte, bekam ich jetzt Schüttelfrost. Mir wurde mehr und mehr klar, dass mir der Mann unheimlich war. Und doch hatte er etwas an sich, das mich fast magisch in seinen Bann zog.


  »Du wolltest mir mehr über die Wandlung erzählen«, sagte ich schnippisch.


  »Nun ja, als Tochter der Bellinis ist dein Blut dicker als das anderer Werwölfe. Das würde erklären, warum die Wandlung bei dir so schnell vonstatten geht. Normalerweise ist das ein schleichender Prozess von mehreren Monaten, bis es dann endlich zur ersten Wandlung kommt. Leider ist das nicht gerade ein Punkt für uns.« Vincenzo schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein, denn sein Blick starrte leer auf etwas hinter mir. »Das Tempo, welches du vorlegst, lässt uns kaum die Möglichkeit, dich genügend vorzubereiten. Was gefährlich für dich und auch für uns ist.«


  »Was ist so besonders an den Bellinis?« Ich sparte es mir, sie meine Eltern zu nennen, denn in meinen Augen waren sie Fremde.


  »Außer dass sie die Regenten sind?«, fragte Vincenzo fast höhnisch. »Sie sind die ältesten, mächtigsten lebenden Wölfe. Mit dir die Letzten, die vollkommen frei von menschlichen Genen sind.«


  »Inwieweit wirkt sich das auf ihre Überlebenschancen aus?«, wollte Ermano wissen und warf mir einen besorgten Blick zu, der meinen Magen krampfen ließ.


  Ich wusste nicht, ob ich bereit war, die Antwort auf diese Frage zu hören. Schutz suchend drängte ich mich näher an Giovannis Körper, achtete aber darauf, nur durch den Mund zu atmen. Man musste das Schicksal ja nicht herausfordern. Ich hatte noch nicht einmal akzeptiert, was ich bald sein würde. Und jetzt stand diese Wandlung in ein unbekanntes Wesen kurz bevor. Wenn ich sagte ich war noch nicht bereit, war das glatt gelogen. Ich würde niemals soweit sein.


  »Das kann ich nicht sagen. Es kann von Vorteil sein, dass sie nur von Werwölfen abstammt. Die menschliche Natur hat sich oft genug als zu schwach für die Wandlung herausgestellt.«


  »Warte! Ich dachte, sie können sich nicht mit Menschen paaren«, sagte Ermano sichtlich erstaunt.


  »Aber in Silence leben wir doch auch zusammen mit Menschen«, erinnerte ich ihn.


  »Ja, aber die meisten haben euch doch nur adoptiert. Das heißt nicht, dass ihr zum Teil menschlich seid«, sagte Giovanni.


  »Vielleicht sollte ich etwas dazu sagen. Wahrscheinlich sind die meisten Nachkommen Mischlinge«, sagte Vincenzo. »Wenn die Werwölfe in einem recht hatten, dann damit, dass sie zu wenige waren, um sich erfolgreich fortpflanzen zu können. Sie haben einen Weg gefunden, sich mit Menschen zu paaren. Einige wenige Mischlinge hatten auch wir züchten können.«


  Ich vermied es, weiter über das nachzudenken, was Vincenzo soeben gesagt hatte. Denn ich konnte mir zu gut vorstellen, welche Erfahrungen er als Züchter diesbezüglich gemacht hatte.


  »Es kann sich als Nachteil herausstellen, wenn ihr Körper doch zu schwach ist für eine Wandlung in diesem Tempo.«


  »Aber du musst doch Erfahrungen haben, was Kinder von zwei Werwölfen betrifft?« Giovanni rutschte unruhig neben mir her.


  »Nein«, sagte Vincenzo und sein Gesichtsausdruck schien Giovanni in die Schranken verweisen zu wollen. »Wir begannen uns erst für Nachkommen zu interessieren, als wir bemerkten, dass der Bestand bedenklich geschrumpft war. Und da die männlichen Exemplare schwerer zu kontrollieren waren, haben wir uns auf die Weibchen konzentriert und diese mit Menschenmännern gepaart.« Vincenzo schlug lächelnd die Beine übereinander.


  Die Art, wie er von männlichen Exemplaren und Weibchen sprach, versetzte mich in Panik und die Vorstellung widerte mich an. Ermano hatte uns gesagt, wer Vincenzo war, und gerade wurde mir klar, warum Ermano damit gewartet hatte, uns in Kenntnis zu setzen. Aber es jetzt so verdeutlicht zu bekommen, brach alles, was ich mir darunter hätte vorstellen können.


  »Leider mit nur wenig Erfolg, da sie nicht immer kompatibel waren«, fuhr Vincenzo fort. »Und dann gab es ja noch die hohe Verlustrate während der Wandlung. Obwohl mich jetzt, da ich sicher bin, dass ihr euch wieder erholt, der Gedanke beschleicht zu glauben, dass die Weibchen in Gefangenschaft in der Lage waren, ihre Empfängnis zu kontrollieren.«


  Eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Nur zu gerne wäre ich Vincenzo an die Kehle gesprungen. Wie abartig musste jemand sein, der denkenden, fühlenden Lebewesen so etwas antat. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wie die Frauen zu ihren Schwangerschaften kamen. Mit jedem Wort, das Vincenzos Mund verließ, wuchs die Abscheu, die ich für diesen Vampir empfand. Hier rettete auch die Ausrede nichts, dass das in einer finsteren und unzivilisierten Epoche dieses Planeten passiert war.


  »Du weißt also auch nicht viel mehr als wir? Verstehe ich das richtig?«, fragte ich wütend.


  »Doch ich weiß, dass wir dich zu deiner und zu unserer Sicherheit einsperren müssen.«


  


  Mein neues Zimmer war nicht ganz so komfortabel wie das alte mit dem wunderschönen antiken Bett. Vielmehr war es eine Kerkerzelle auf dem Landsitz von Vincenzo, nicht weit entfernt vom Marco Polo Airport. Unmittelbar nach unserem Gespräch in der Bibliothek hatte Vincenzo mich hierher gebracht. Giovanni hatte sich heftig dagegen gesträubt, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass ich es so wollte.


  Eingesperrt in dieser Gefängniszelle, hinter dicken Steinwänden und Gitterstäben konnte ich keine Gefahr für meine Umwelt werden. Und ich konnte, darauf warten, dass es endlich losging. Je eher, desto schneller hatte ich es hinter mir. Vincenzo hatte gemeint, dass nur die erste Wandlung so schlimm wäre, danach würde es einfacher werden. Und mit der Zeit würde die Verwandlung dann nur noch Sekunden dauern.


  Durch das winzige Fenster fiel nur wenig Sonnenlicht herein. Es roch modrig. Das einzige Möbelstück war eine kleine Pritsche, die mein Bett darstellte. An der Wand darüber waren zwei rostige Eisenringe mit Ketten daran befestigt.


  Auf meine Frage, wozu Vincenzo einen Kerker benötigte, sagte dieser nur: »Es gab Zeiten, da brauchte man einen Ort wie diesen.«


  Ich wollte mir nicht vorstellen, was er damit meinte. Aber nach dem, was ich heute erfahren hatte, spielten sich widerwärtige Bilder vor meinem geistigen Auge ab. Frauen mit dicken Babybäuchen, kleine Kinder und junge Werwölfe, die sich unter grauenhaften Schmerzen wandelten und starben. Letztere Bilder verdrängte ich noch schneller aus meinem Kopf, als die der dickbäuchigen Frauen. Denn mir auch nur vorzustellen, was mir in kürzester Zeit bevorstand, löste in mir Wellen von Panik aus.


  Vincenzo war sich sicher, dass mein Körper sich innerhalb der nächsten Tage zum ersten Mal vollständig in einen Wolf wandeln würde. Da ich, eingesperrt in dieser Zelle, viel Zeit hatte, über die mir bevorstehende Wandlung nachzudenken, hatte ich auch genügend Zeit, mir Sorgen wegen der Schmerzen zu machen, die diese mit sich bringen würde. In mir breitete sich mehr und mehr ein Kampf aus. Hin und her gerissen zwischen der Hoffnung, der Wandlung noch irgendwie entgehen zu können, und dem Wunsch, es endlich hinter mich zu bringen. Es fühlte sich an wie die innere Zerrissenheit, die man erlebt, wenn man weiß, dass etwas Großes und Schlimmes einem bevorsteht, und man darauf wartet und die Zeit von Sekunde zu Sekunde immer langsamer vergeht, bis sie droht, vollends stehen zu bleiben.


  Ich stand kurz davor, meinen Verstand zu verlieren. Die einzige Ablenkung, die sich mir bot, war der ehemalige Gladiator des römischen Reiches.


  Dante hockte auf einer Pritsche wie meiner, auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Auf seinem Schoß lag ein Betäubungsgewehr, mit dem er mich betäuben sollte, wenn die Krämpfe so stark wurden, dass ich die Schmerzen nicht mehr aushielt oder ich versuchen würde auszubrechen. Die anderen drei Vampire in meinem Leben hatten beschlossen, noch einmal in Hälse zu beißen, solange ich noch eine brave Gefangene war.


  Ich war also von zu Hause fortgelaufen, damit man mich nicht hinter hohe Mauern sperrte, um mich jetzt hinter Gitter sperren zu lassen. Langsam beschlichen mich Zweifel, ob diese Entscheidung vielleicht doch ein Fehler war. Natürlich war ich noch immer wütend auf meine Eltern – auf ganz Silence und jeden, der an diesem Komplott beteiligt war –, aber zumindest hinsichtlich der Wandlung hatten meine Adoptiveltern wohl recht. Vielleicht würde diese in dem Internat nicht in einer Kerkerzelle stattfinden.


  Aber wenn ich meine Entscheidung bereuen würde, würde ich auch meine Liebe zu Giovanni bereuen müssen. Und das tat ich nicht. Trotz all dem, was ich in den letzten Tagen durchgestanden hatte und in den Nächsten noch durchstehen musste, ich war nie glücklicher gewesen als in den Momenten, in denen ich mit Giovanni zusammen war. Ich liebte Giovanni von Herzen. So sehr, dass mich jeder Augenblick schmerzte, in dem ich hier gefangen war und nicht bei ihm sein konnte. Und ich hätte gerne mehr Zeit mit ihm gehabt. Warum konnte der Wolf in mir nicht warten bis wir ein langes glückliches Leben miteinander hatten? Warum musste er mir dieses bisschen Glück in meinem Leben nehmen? Vielleicht würde ich jetzt keine Chance mehr bekommen, Giovanni noch einmal nahe zu sein. Vielleicht war der Tod schon nah.


  Von der steinernen Treppe her hallten Schritte. Ich sprang von meinem Bett auf, in der Hoffnung, dass meine zwei Lieblingsvampire endlich von ihrer Jagd zurückgekommen waren. Leider war es nur eine Dienerin, die einen Karton trug.


  »Ah«, machte Dante, als er die Dienerin sah. »Celeste bringt das Essen für einen hungrigen Wolf.«


  Celeste war eine dunkelhäutige Schönheit, der man nicht angesehen hätte, dass sie kein Mensch war, wenn nicht zwei gefährlich spitze Eckzähne zwischen ihren Lippen aufgetaucht wären bei Dantes Bemerkung.


  Enttäuscht ließ ich mich zurück auf das Bett sinken. Durch das kleine Fenster konnte ich sehen, dass der Himmel draußen langsam grau wurde. Meine Vampire waren jetzt schon seit Stunden unterwegs. Ein wenig egoistisch war ich wütend auf Giovanni, dass er mich so lange allein mit Dante ließ.


  Dante sperrte die Gittertür auf und schob den Pappkarton in meinen Käfig.


  »Komm iss was, Kleine. Du solltest darauf achten, dass du nicht zu hungrig wirst. Nicht dass du Appetit auf ein bisschen Dante bekommst.«


  »Selbst wenn die Hölle zufriert, ich würde meine Zähne niemals in dich reinschlagen«, sagte ich bissig.


  »Da bin ich aber froh«, sagte Dante lachend.


  »Obwohl, wenn es hieße; du oder Giovanni, dann würde ich dir den Vortritt lassen«, fügte ich mit einem zuckersüßen Lächeln hinzu.


  »Du enttäuschst mich. Ich war überzeugt, da wäre mehr als bloße Feindschaft zwischen uns.« Dante stand am Gitter, beide Hände umfassten eine rostige Eisenstange.


  Langsam schritt ich auf den Karton zu. Ich bückte mich danach, sprang aber stattdessen mit einem hohen Satz auf Dante zu und knurrte ihn aus tiefster Kehle an. Dieser stürzte erschrocken rückwärts und landete hart auf der Pritsche. Mit den Händen suchte er nach dem Gewehr. Als er es gefunden hatte, hielt er es mit dem Lauf in meine Richtung. Ich drehte mich mit einem letzten Grinsen um, hob die Kiste mit dem Essen auf und schlenderte gemächlich zu meiner Liege zurück.


  »Angst vor einem kleinen Mädchen?«, verhöhnte ich den Muskelberg, der sich hinter seiner Waffe versteckte.


  »Nicht vor dem Mädchen. Vor dem Wolf«, knurrte Dante.


  »Und da heißt es, ihr seid so viel stärker als wir«, sagte ich sarkastisch.


  Dante murmelte etwas Unverständliches und stellte das Gewehr griffbereit neben sich.


  In der Kiste befand sich nicht nur zu essen. Jemand hatte auch ein Buch mit dem vielsagenden Titel »Wenn der Sarg zuklappt, ist alles zu spät« beigelegt. Wohl ein Scherz, der auf meine Kosten gehen sollte. Ich legte das Buch beiseite und widmete mich der Cosmopolitan und dem Grillhähnchen.


  Dante murmelte etwas von Ablösung, die wahrscheinlich schon längst hätte da sein sollen. Ich konnte ihn verstehen. Mir fiel hier auch langsam die Decke auf den Kopf. Zumindest wusste ich jetzt, was die wilden Zootiere in ihren Käfigen dazu bewog, hin und her zu tigern – für Stunden, für Tage, für ein ganzes gefangenes Leben lang.


  Als Giovanni gefühlte Stunden später noch immer nichts von sich hören ließ, überkam mich ein ungutes Gefühl. Ich kannte ihn noch nicht lange, aber ich war überzeugt, dass er mich nicht ohne guten Grund so lange allein lassen würde. Das passte nicht zu dem Retter in ihm.


  Eingesperrt in einer Zelle können einen die zweifelhaftesten Vorahnungen beschleichen. Und Dantes angespannt hungrige Miene half mir auch nicht dabei, mich zu beruhigen. Der Vampir sah blass und ausgemergelt aus. Bewundernswert, wie schnell ein Vampir an Gewicht verlor, wenn er hungerte. Dantes Gesicht wirkte fahl und eingefallen und seine Augen noch dunkler als gewohnt. Und diese dunklen Augen ruhten auf mir. Nervös knibbelte ich auf meiner Unterlippe herum. Vielleicht sollte ich ihn etwas ablenken von seinem Hunger?


  »Was glaubst du? Da stimmt doch etwas nicht?«


  »Das kann ich nur bestätigen«, knurrte der Vampir angestrengt.


  »Du könntest ja mal nachschauen. Ich komme ein paar Minuten alleine klar. Es ist ja nicht so, dass ich hier weg kann.«


  »Vincenzo hat befohlen, dich nicht aus den Augen zu lassen. Selbst wenn ich wollte, ich kann mich den Befehlen meines Meisters nicht widersetzen.«


  »Hmm«, machte ich und stand vorsichtig von meiner Pritsche auf.


  »Wie ist das eigentlich? Musst du jeden Befehl deines Meisters bedingungslos ausführen? Hast du keinen eigenen Willen?«


  Ich gab der Frage einen beißenden Unterton, aber im Grunde interessierte mich wirklich, wie das funktionierte.


  Dante lachte laut auf. »Keinen eigenen Willen? Natürlich habe ich den. Aber Vincenzo könnte mich einfach töten. Als mein Meister darf er das.«


  »Und warum läufst du dann nicht weg?« Weglaufen war doch eine wirkliche Option. Ich konnte das bestätigen.


  Dante schnaubte entrüstet. »Das fragst du mich? Ich bin ein ehrbarer Krieger. Trotzdem kann er mich, sollte ich in Erwägung ziehen, einfach zu gehen, mittels unserer Bindung überall finden.«


  »Aber besteht die nicht auch, wenn dein Meister dich freispricht? Was, wenn er es sich dann plötzlich anders überlegt?«


  Könnte Ermano Giovannis Befreiung einfach rückgängig machen. Auch wenn ich nicht glaubte, dass er das jemals tun würde.


  »Für Vampire ist die Ehre das Wichtigste«, sagte Dante knapp, als müsste ich wissen, was das bedeutete. »Außerdem wird das Band aufgehoben, wenn ein Schöpfer sein Kind freigibt.«


  Das leuchtete ein. »Hat dein Meister dir zufällig auch befohlen, mich nicht zu beißen?«


  »Hast du Angst?« Dante konnte sich zu einem Lächeln durchringen.


  »Nicht vor dir. Vor deinen Zähnen«, sagte ich und näherte mich langsam den Gittern.


  »Hat Giovanni nie von dir getrunken?«, fragte Dante jetzt mit deutlich mehr Interesse an unserem Gespräch.


  »Nein. Er hat sogar geschworen, es nie zu tun.«


  »Er scheint einen starken Willen zu haben. Ich hätte wirklich Probleme, deinem Blut zu widerstehen, wenn meine Zunge in deinem Hals steckt.«


  Dantes anzügliches Grinsen bewegte mich dazu, mich wieder etwas zu entfernen.


  »Also? Hat er nun?«, sagte ich mit leichter Panik in der Stimme, weil Dante sich jetzt von seinem Bett erhob und sich den Gitterstäben näherte.


  »Was? Mir verboten, meine Zähne in deinen zarten Hals zu schlagen?« Dante legte seine Finger um die rostigen Stäbe und entblößte seine Reißzähne.


  Mein Atem ging etwas zu hastig, was Dante nicht entging, denn er lächelte mich herausfordernd an, steckte den großen Schlüssel in das Schloss der Tür und knurrte freudig, als das Schloss klickte.


  Stolpernd bewegte ich mich rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen die feuchte Steinwand prallte. Unter meinem Fingern konnte ich das kühle Moos spüren, das an manchen Stellen auf dem Stein wuchs.


  Dante zog langsam die Tür auf. In seinen Augen blitzte es gefährlich. Hatte er wirklich so großen Hunger, dass er die Angst vor dem Raubtier in mir überwinden konnte?


  »Darf ich das also so verstehen, dass Vincenzo sich nicht geäußert hat, was meine körperliche Unversehrtheit betrifft?«, flüsterte ich mit zittriger Stimme.


  Dante lachte auf. »Doch hat er schon.« Er zog sich zurück, verschloss die Tür wieder und lachte weiter. »Ich dachte nur, vielleicht treibt ein bisschen Angst die Wandlung etwas voran und wir können hier bald wieder raus.«


  »Angst nicht«, sagte ich erleichtert und musste zugeben, dass Dante mich fast soweit hatte, dass ich mir wünschte, mich auf der Stelle zu verwandeln, in der Hoffnung, dass ich in meinem Wolfskörper besser gegen einen Vampir bestehen konnte. »Aber mach weiter so, dann wirst du die Wandlung sicher nicht überleben.«


  »Ich mag dich, Kleine«, kam der unerwartete Kommentar von Dante.


  »Dann muss ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben.«


  »Warum?« Dante zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich mag dich gar nicht.«


  Dante griff sich an die Brust. »Du reißt mir mein Herz aus der Brust.«


  »Redest du von der vertrockneten Pflaume, die da sitzt, wo dein Herz einmal war?«, sagte ich zynisch und wedelte mit einem Stück Braten herum, bevor ich genussvoll stöhnend hineinbiss. »Wirklich lecker. Auch ein Stück?«


  Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Dante mein nicht ernst gemeintes Angebot ablehnen würde, aber er erhob sich und hielt eine Hand durch die Gitterstäbe. Ich schleppte den Karton also wieder zurück, setzte mich vor die Stäbe und reichte Dante etwas von dem Essen. Die Flasche Rotwein, die im Karton war, teilten wir auch brüderlich. Dante trank sie und benutzte sie als Vase für die einzelne Rose, die mit im Karton lag. Alkohol war kein Thema mehr für mich – nie wieder. Da konnte mein Leben noch so ausweglos sein. Zum Beispiel so wie derzeit. Ich hatte meine Lektion gelernt, auch wenn sich am Ende rausgestellt hatte, dass ich Opfer eines Komplotts geworden war.


  »Was macht mich während der Wandlung so gefährlich?«, fragte ich meinen Wächter kauend. »Ich meine, warum muss ich eingesperrt werden? Und darf ich dann, nachdem ich die Wandlung überlebt habe, gleich wieder raus und bin nicht mehr gefährlich?«


  Dante grübelte eine Weile nach. »Es liegt wohl an den Schmerzen der ersten Wandlung. Ich stelle mir das vor wie bei einem verletzten wilden Tier. Wenn ein Bär angeschossen wird, ist er unkontrollierbar und sehr gefährlich. Ähnlich wird das bei Wölfen sein. Die Qualen werden dir den Verstand rauben und du wirst dich dem Raubtier vollkommen ausliefern.«


  »Hmm, aber wie ist es dann, wenn ich mich später wieder wandle. Bin ich dann nur noch ein instinktgetriebenes Monster?«


  Ich erinnerte mich an den Traum, den ich während des Fluges hatte. Mein Geist steckte in dem Wolf, ohne die Möglichkeit, selbst zu handeln. Der Wolf in mir war ohne zu zögern über Giovanni hergefallen – und er hatte es geliebt, als das Blut aus den Wunden quoll, die er Giovanni zugefügt hatte. Ein Schütteln durchlief meinen Körper, als diese Bilder vor meinen Augen auftauchten.


  »Das glaube ich nicht. Die Werwölfe, mit denen ich zu tun hatte, handelten immer sehr überlegt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein wildes Tier dazu fähig wäre. Vielleicht wirst du einige Zeit brauchen, die Kontrolle über das Raubtier zu übernehmen, aber ich bin sicher, das wirst du lernen.«


  Dann war es das, was uns in Füssen beigebracht werden sollte? Die Kontrolle über das Raubtier zu gewinnen? Wieder wurde mir bewusst, wie falsch ich mich entschieden hatte. Würden Vampire mich wirklich lehren können, was ich wissen musste?


  Die Situation musste wie ein Picknick gewirkt haben, denn als Vincenzo sich endlich blicken ließ, hörte ich ihn zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, hemmungslos lachen.


  »Wie romantisch! Dante, mir war nicht bewusst, dass du eine so sanfte Seite in dir verbirgst. Da kennt man jemanden seit mehr als tausend Jahren und dann stellt man fest, man kennt ihn doch nicht.« Vincenzo näherte sich mit schief gelegtem Kopf den Gitterstäben. Aufmerksam musterte er meinen Körper. Sein Gesicht spiegelte Enttäuschung wieder. Wahrscheinlich hatte er gehofft, dass meine Wandlung schon fortgeschritten war. Ich war untröstlich, ihn enttäuschen zu müssen.


  »Dante, du kannst jetzt gehen. Aber bleib nicht so lange«, befahl er über seine Schulter hinweg. »Im Auto wartet ein Blutbeutel auf dich. Lass mir noch was übrig.« Das unausgesprochene »ich bin noch nicht fertig mit dem Mensch« konnte ich in seinem Gesicht ablesen.


  Dante erhob sich vom Boden, stellte den Teller mit den Taccos, von denen er gerade gegessen hatte, auf meiner Seite der Gitterstäbe ab und zwinkerte mir kurz zu. Als er seinen Meister anblickte, runzelte er kurz die Stirn und warf mir dann einen mitleidigen Blick zu, als hätte er etwas in Vincenzos Gedanken gelesen, das ihm nicht zusagte. Vielleicht hatte Vincenzo ihm aber auch einen gedanklichen Befehl erteilt.


  Vincenzo lief an den Gittern entlang, seine Finger glitten dabei über den rostigen Stahl. Sein silbernes Haar trug er heute wieder offen. Es schimmerte im Neonlicht, welches an der Decke vor meinem Gefängnis angebracht war. Vincenzos Haut erschien in dem Licht noch blasser als sonst, fast ein wenig durchsichtig. Ich konnte die feinen blauen Linien sehen, die sich wie ein Netz über sein Gesicht ausbreiteten. Wenn ich mir in meiner Fantasie einen Vampir ausgemalt hätte, dann hätte er so ausgesehen wie Vincenzo in eben diesem Moment.


  »Warum kommt Giovanni nicht her?«, durchbrach ich das Schweigen, das nur vom sonoren Summen der Leuchtstoffröhre unterbrochen wurde.


  »Weil ich es ihm verboten habe«, sagte Vincenzo mit einem Unterton, der die Härchen auf meinen Armen aufrichtete.


  »Das würde ihn nicht aufhalten.« Ich hoffte Vincenzo würde die Unsicherheit in meiner Stimme nicht hören.


  Der Vampir kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Du hast recht. Es war schwer, ihn von dir fernzuhalten.«


  »Warum?«, fragte ich verwirrt.


  »Warum? Lass mich nachdenken.« Vincenzo verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich an. »Du bist ein Werwolf. Du bist die Prinzessin. Du … Es gibt viele Gründe.«


  »Ich versteh nicht.« Aber meine innere Stimme begann, mich laut zu warnen.


  »Weil ich seit Ewigkeiten auf eine Chance wie diese warte.«


  Ich schluckte schwer. »Was für eine Chance?«, flüsterte ich.


  »Du musst das verstehen, du bedeutest Macht. Weißt du, wie es ist, so ein ewiges Leben? Tag ein Tag aus der gleiche Trott. Einzig das Gefühl, ein junges Mädchen in den Armen zu halten, sie bis auf den letzten Tropfen Blut auszusagen und zu spüren, wie ihr Herzschlag immer schwächer wird, bis er dann ganz verklingt. Und selbst diese wenigen erbauenden Augenblicke sind selten geworden, weil wir ein Leben in den Schatten führen müssen.«


  Langsam bewegte ich mich von Vincenzo weg, der vor der Tür meiner Zelle stehen geblieben war. Nur mit Mühe konnte ich meine Beine dazu zwingen, sich zu bewegen. Es war, als hätte jeder Muskel in meinem Körper beschlossen, mir den Dienst zu versagen. Vincenzo hatte vor mich für seine Zwecke zu benutzen.


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  Vincenzo lachte laut auf. »Es ist so langweilig geworden in unserer Welt. Ich vermisse die gute alte Zeit der Clankriege. Ein ewig währendes Leben ohne Freuden … Es fühlt sich an wie … sterben, nur ohne die befreiende Erlösung«, sagte er mit seltsam in die Ferne gerichtetem Blick. »Wir haben uns bekämpft, wir haben getrunken und getötet, ohne uns zu verstecken. Wir haben die Welt beherrscht. Die Menschen haben uns gefürchtet. Jetzt sind wir nur noch Figuren für sie, die über die Kinoleinwand flimmern und noch dazu in der Sonne glitzern.«


  In mir wuchs das reißende zerrende Gefühl der Wut, das ich schon so gut kannte, als mir klar wurde, was Vincenzo vorhatte. Eine Hitzewelle durchlief meinen Körper. Schweiß trat auf meine Stirn und lief mir über die Wangen. Der Hitze folgte Schüttelfrost.


  »Du willst die Clankriege wiederbeleben«, stellte ich mit schwacher Stimme fest. »Aber die Abenddämmerung.«


  Vincenzos Augen leuchteten auf. »Du hast begriffen. Du bist schlauer als deine beiden Freunde. Ich wundere mich noch immer, dass Ermano so dumm sein konnte zu glauben, dass du bei mir sicher bist. Die Abenddämmerung. Ein Verein von verweichlichten, handzahm gemachten Tierschützern. Ermano hätte wissen müssen, warum ich unbedingt wissen wollte, ob die Gerüchte wahr sind. Er hat ernsthaft geglaubt, dass ich bereue, was in den Kriegen passiert ist?«


  Fassungslos ließ ich mich zu Boden sinken. Krämpfe rollten über meinen Körper hinweg und zerrten an meinen Knochen. Ich war kaum fähig, mich noch auf das Gespräch mit Vincenzo zu konzentrieren. Giovannis Zweifel an Vincenzo waren berechtigt. »Aber was habe ich damit zu tun?«


  »Du bringst das Machtgleichgewicht ins Wanken. Mit dir in meinem Besitz werde ich mächtiger sein als mein Meister. Alexandres Tage sind gezählt.«


  Von der Politik der Vampire hatte ich keine Ahnung, und um ehrlich zu sein, Politik hatte mich noch nie interessiert, aber mir wurde unangenehm bewusst, was es zu bedeuten hatte, was Vincenzo sagte. Wenn Vincenzo die Macht übernahm, würde das Folgen für jede der drei Welten haben; für Vampire, Werwölfe und Menschen.


  Vincenzo hatte uns verraten. Nein, wir hatten uns täuschen lassen. Übermächtig zerrte die Wut an mir und ich konnte spüren, wie das Zittern die Kontrolle über meinen Körper übernahm. Ein erneuter Krampf zwang mich in die Knie. Wellenartig breiteten sich die Schmerzen vom Zentrum meines Körpers in jede Zelle aus.


  »Wo sind Giovanni und Ermano?«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor.


  Vincenzo lachte wieder und sein Lachen jagte wie Feuer durch meine schmerzenden Muskeln. »Sie hängen gerade sehr aneinander.« Vincenzo trat nahe an die Eisenstäbe heran und grinste. Sein Gesicht wirkte wie das eines Irren. »Ich habe ihnen was in ihr Mittagessen getan. Traurig zu sehen, dass Ermano alles vergessen hat, was ich ihm beigebracht habe.«


  Vincenzo sandte mir eine Vision, die eine Erinnerung an Ermano war, die schon Jahrhunderte zurückliegen musste. Ermano trug ein ganz ähnliches Kostüm, wie das aus unserer Schulaufführung. Er stand unter einem fast kahlen Baum. Durch die starken Äste konnte man den Vollmond am Himmel stehen sehen. Die Luft war angereichert vom Geruch feuchter Erde. In seinen Armen hielt er eine junge Frau in einem weiten, bis auf den Boden reichenden burgunderfarbenen Kleid. Ihr Rücken war an seine Brust gelehnt. Ihr Kopf auf seine Schulter gesunken. Seine starke Hand lag auf ihrem Bauch und verhinderte, dass die Frau zu Boden sank. Ihr Nacken war entblößt. Ermano fuhr seine Zähne aus und versenkte sie im Hals der Frau. Ekel überfiel mich und ich wollte mich wegdrehen, aber wie immer, wenn ich in den Erinnerungen anderer Personen feststeckte, hatte ich keine Kontrolle über meine Handlungen oder das Geschehen. Ermano zog seinen Mund von der Kehle der Frau zurück und lachte mich an.


  Vincenzos Stimme sagte: »Strömt das Blut der Frau für Euch keinen zweifelhaften Geruch aus? Ihr habt die Ware nicht überprüft, mein Freund.«


  Ermano riss die Augen auf, ließ die Frau auf die mit Laub bedeckte Grünfläche sinken und brach Sekunden später über dem Körper seiner Nahrungsquelle zusammen.


  »Es befand sich Quecksilber in ihrem Körper. Ihr hättet schon aufmerksam werden müssen, weil die Dame offensichtlich bewusstlos war, aber für Euch war sie nur eine leichte Beute.« Vincenzo grinste. »Mittlerweile sollten deine Begleiter erwacht und sich ihrer Lage bewusst geworden sein.«


  Er wandte mir den Rücken zu und schritt lachend auf die Tür zu, die zur Treppe führte. »Vielleicht hätte ich sie töten sollen, aber ich bin sehr praktisch veranlagt. In ein paar Stunden wirst du das für mich erledigen.«
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  Schwer keuchend legte ich mich auf den kalten Boden in meiner Zelle. Vincenzo hatte uns hereingelegt. Ich hätte gleich stutzig werden sollen, als er vorschlug, mich hier einzusperren. Aber Ermano hatte es nicht verwundert, und wenn es ihm nicht komisch vorkam, warum sollte es mir komisch vorkommen?


  Verzweifelt drückte ich meinen erhitzten Körper auf den kühlenden Untergrund. Immer schneller überrollten mich die Wellen und jede Einzelne brachte noch mehr Schmerzen mit sich. Mein Körper stand in Flammen. Mittlerweile hatte ich den Punkt, an dem ich mir wünschte, nicht zu sterben, ohne Giovanni noch einmal gesehen zu haben, weit überschritten. Nein, ich befahl meinem Körper, mich endlich gehen zu lassen.


  Ich wimmerte, krümmte mich auf dem Boden, kroch auf allen Vieren und ließ mich auf die Liege fallen, um gleich drauf wieder heulend vor Schmerzen durch die Zelle zu kriechen. Während ich mich quälte und versuchte, die Qualen auf jede erdenkliche Art unter Kontrolle zu bekommen, stellte ich mir tausend Methoden vor, wie ich Vincenzo töten würde, wenn ich das hier überlebte. Aber mein Tod wäre wohl der einzige Weg, wie ich einen Krieg verhindern konnte. Wenn ich mir vorstellte, was für Folgen ein solcher Krieg in der heutigen Zeit hätte, dann wollte ich vor Wut schreien. Vor Jahrhunderten glaubten die Menschen vielleicht an Vampire, aber trotzdem war es leicht für die Reißzähne, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Aber in unserer Modernen Welt würde alles zum Erliegen kommen und gleichzeitig würden die Menschen von Panik überrollt zu ihren Waffen greifen. So wie sie alles vernichten wollen, was ihnen fremd ist und gefährlich werden kann. Die Erde würde ins Chaos stürzen. Das darf nicht passieren. Vor diesem Hintergrund war mein Tod noch ein Geschenk.


  Eine weitere Welle erreichte mich und ich erbrach meinen Mageninhalt auf den Boden meines Gefängnisses.


  Meine Knochen begannen zu knacken, brachen, verschoben sich mit einem widerwärtigen Geräusch, welches mich an zerberstendes Holz erinnerte. Fell spross auf meinen Armen und Beinen. Stoff riss entzwei und fiel in die Pfütze mit meinem Erbrochenen. Lange, spitze Zähne bohrten sich in meine Lippen. Jede noch so winzige Änderung in meinem Körper kündigte sich mit großen Schmerzen an.


  Meine feinen Ohren registrierten Stimmen von mehreren Personen, die durch das Kellerfenster drangen. Letztes Tageslicht fiel schräg in meine Zelle herein. Die Verformung meines Gesichts wurde begleitet von einem lang gezogenen Wolfsheulen aus meiner Kehle. Aus den nahe gelegenen Wäldern antwortete mir ein anderes Heulen.


  Das Raubtier in mir wollte zu ihm. Mit aller Kraft warf ich mich gegen die Eisenstäbe. Putz bröckelte in mein Fell, das mittlerweile meinen ganzen Körper überzogen hatte. Meine Klauen kratzten an den Stäben. Das Tier in mir jaulte auf vor Wut und Frustration. Ich versuchte, den Kopf zwischen den Stäben hindurchzudrängen. Das Heulen von draußen wurde lauter. Winselnd versuchte mein Wolfs-Ich, das schmale Kellerfenster zu erreichen. Meine Pranken hielten sich am Rand der Luke fest.


  Von draußen drangen laute Stimmen, das Knurren aus verschiedenen Kehlen und das Klirren von Metall auf Metall in meine Zelle. Ich verfluchte meinen Wolfskörper. Mein menschlicher hätte sich durch das schmale Fenster drängen können –, wenn ich es denn die zwei Meter nach oben geschafft hätte. Unruhig durchquerte das Raubtier die Zelle. Es wollte hier raus, es wollte die Freiheit und es wollte jagen. In meiner Brust wuchs ein Gefühl, das ich nicht beschreiben kann. Es fühlte sich stark an, fast übermächtig. Das Heulen des Wolfes von draußen lockte mich, rief mich und ich wollte dem Ruf folgen.


  Meine Augen fokussierten die Gittertür, die mich von meinem Artgenossen fernhielt. Ich senkte den Oberkörper, streckte die Vorderpfoten weit nach vorne und sprang in einem Satz in Richtung Tür. Der Mensch in mir wollte schreien, dass das Raubtier das gefälligst lassen sollte. Genug Schmerzen für heute. Aber der Wolf ignorierte mich. Rannte mit dem Kopf voran zur Tür. Im letzten Augenblick drehte er den Körper und prallte mit dem Schulterblatt gegen das Eisen. Es krachte, Putz rieselte. Der Wolf wiederholte den Angriff auf die Tür noch einige Male. Die Wolfs-Lisa erwies mehr Ausdauer und Mut, als die menschliche Lisa.


  Mit dem nächsten Aufprall riss die Tür aus der Verankerung und fiel krachend erst auf Dantes Liege und dann auf den Boden. Jaulend leckte ich mir eine wolkengraue Vorderpfote, die unter eine der Eisenstreben geraten war. Dann rannte ich auf die Treppe zum Obergeschoss zu. Der Kampflärm von draußen war angeschwollen und das Klirren der Schwerter schmerzte mich in meinen empfindlichen Ohren. Schreie wurden von Wolfsgeheul abgelöst.


  Ich lief auf die offene Eingangstür zu. Meine Wolfskrallen schabten über den Marmor im Eingangsbereich. Das orange Licht der Abenddämmerung fiel zur Tür herein. Vor der Tür zögerte ich kurz, reckte die Nase in die Luft. Es duftete nach feuchtem Gras. Es hatte geregnet.


  »Gib auf, Vincenzo!«, rief jemand. Ich erkannte Ermanos Stimme.


  Der Mensch in mir wollte hinausstürmen, wollte Giovanni und Ermano in Sicherheit wissen. Das Raubtier in mir wollte kämpfen, sich auf seine Beute stürzen.


  Vorsichtig setzte ich eine Pfote vor die Tür. Kieselsteine drückten sich in die lederne Haut meiner Pfoten. Rechts von mir konnte ich die Kampfgeräusche ausmachen. Meine Ohren drehten sich in diese Richtung. Gegen das Licht der untergehenden Sonne konnte ich dunkle Schemen ausmachen, die sich so schnell bewegten, dass ihre Gestalten immer wieder kurz verschwammen und dann einige Meter entfernt wieder auftauchten. Dann erschien ein Wolf hinter der Gruppe. Meine Wolfsnase filterte seinen Geruch sofort aus all den anderen Gerüchen heraus. Interessiert musterte ich das andere Tier einige Sekunden lang. In seinem rotbraunen Fell klebten Laub, Zweige und Gras.


  Zögernd näherte ich mich weiter der Gruppe, die ihren Tanz gerade für einige Sekunden unterbrochen hatte. Das noch feuchte Gras fühlte sich kühl und weich unter meinen Pranken an.


  Jetzt konnte ich die Schemen erkennen. Ermano, Giovanni, Dante und der Wolf umzingelten Vincenzo, der sich mit erhobenem Schwert verteidigte.


  Ich schlich mich geduckt näher, meinen Kopf nahe über den Boden gedrückt. Meine Pfoten machten kein Geräusch, sanft und weich drückten sie sich in den feuchten Boden. Ich war auf der Jagd. Der Wolf in mir versuchte, sich eine Beute aus der Gruppe zu wählen, die leicht zu erreichen war. Der Mensch fragte sich, was zu dieser Szene geführt hatte. Warum stellte sich Dante gegen seinen Herrn, und wer war dieser andere Wolf?


  Wieder begann die Gruppe ihren Tanz. Der fremde Wolf konnte nicht länger mit ihnen mithalten. Er umrundete die Gruppe und schien eine Möglichkeit zum Angriff zu suchen.


  Mit meinen Wolfsaugen beobachtete ich das Spiel eine Weile. Ich verstand, warum die Vampire es nicht schafften, Vincenzo zu besiegen. Er war viel schneller als sie. Sein Körper schien zu verschwinden und tauchte dann für den Bruchteil einer Sekunde wieder auf. Es sah aus, als würde er springen. Nur, wenn er sich so durch den Raum bewegen konnte, warum sprang er dann nicht aus dem Kreis heraus?


  Der Wolf in mir wurde unruhig. Er wollte sich in den Kampf drängen. Ein erwartungsvolles Gefühl breitete sich tief in mir aus. Ich lief weiter auf die Gruppe zu, als diese wieder in ihrem Tanz erstarrte und alle Augen für den Bruchteil einer Sekunde auf mich gerichtet waren.


  Ich knurrte tief aus meiner Kehle. Das Verlangen zu jagen, meine Zähne in Fleisch zu schlagen wurde schier überwältigend. Mit jedem Schritt, den ich mich näherte, schlug mir der verführerische Duft von Blut entgegen. Das Raubtier brüllte hungrig in mir auf. Seine Instinkte übernahmen die Kontrolle über meinen neuen Körper.


  Mein Blick wechselte zwischen den Gestalten. Ich suchte nach dem schwächsten Opfer, der Beute, die ich am einfachsten erreichen könnte. Ich entschied mich für das Wesen links der Gruppe. Etwas in mir nannte es Ermano. Er war kleiner als die anderen, stand etwas abseits. Blut lief seinen Arm hinunter und tropfte von den Fingern auf das saftige Gras unter ihm. Tief sog ich den süßen Duft des Blutes ein. Wieder begann die Gruppe mit ihrem geschmeidigen Tanz. Bewegte sich mal in die eine Richtung, mal in die andere. Giovanni brach aus dem Reigen aus, sprang auf Vincenzo zu und führte einen Hieb mit seinem Schwert aus, der dazu gedacht war dem Clanführer den Kopf von Hals zu trennen. Dieser lachte noch im Ducken höhnisch auf, verschwand abermals und erschien hinter Giovanni wieder, wo er sein Schwert mit einem kräftigen Stoß durch dessen Rücken trieb. Die blutige Spitze ragte zu Giovannis Brust wieder heraus.


  Dieser Anblick schockierte mein menschliches Ich so tief in der Seele, dass der Mensch in mir das Tier zurückdrängte. Ich konnte spüren, wie die Rückverwandlung langsam und qualvoll einsetzte. Wie sich das Wolfsfell in meinem Nacken sträubte und ein Heulen in meiner Kehle aufstieg, das zu einem menschlichen Schrei wurde, als Giovanni vor meinen Augen zusammenbrach. Ich versuchte verzweifelt die Wandlung zu blockieren, weil ich dafür jetzt keine Zeit hatte. Ich musste zu Giovanni. Mein Herz hieb panisch gegen meine Brust und ein Zittern durchfuhr meine Glieder. Ich fühlte, wie mein Körper von Kraftlosigkeit und bleierner Schwere übermannt wurde.


  Zweige knackten im nahegelegenen Wald dann durchbrachen mehrere Vampire die Grenze und traten auf die Wiese. Ich erkannte einige Gäste vom Maskenball und ein paar der Männer, die für Vincenzo arbeiteten. Als sie Vincenzo in Bedrängnis sahen, stürmten sie auf die Kämpfenden zu. Jemand schoss mit einer Armbrust auf Ermano, erwischte aber den fremden Wolf, der sich schützend vor den Vampir warf. Der Wolf jaulte auf, riss mit seiner Schnauze den Bolzen aus seiner Seite und schleuderte ihn wütend ins Gras. Blut tropfte in sein Fell und verfärbte es.


  Aus dem Wald ertönte ein weiterer Wolfsruf. Jemand versprach dem verwundeten Tier Hilfe. Ich konnte tatsächlich verstehen, was der Wolf geantwortet hatte. Und die Hilfe kam. Sechs Wölfe sprangen auf die kämpfenden Vampire zu. Plötzlich herrschte ein wahlloses Durcheinander auf dem Rasen des Herrenhauses. Vampire, die gegen Vampire kämpften, Werwölfe, die gegen Vampire kämpften und in mir der Wolf machte sich bereit, sich in den Kampf zu stürzen. Nur waren Tier und Mensch sich nicht einig, wen sie mit Klauen und Zähnen attackieren sollten. Das Tier wollte sich dem Rudel anschließen und die Vampire töten. Der Mensch wollte nichts dringender, als Ermano und Giovanni zu retten.


  Ich setzte zum Sprung an und stockte, als zwei Werwölfe sich auf den am Boden liegenden Giovanni stürzten und ihn attackierten. Sie rissen und zerrten an ihm. Blut quoll aus unzähligen Wunden. Ermano wollte ihm helfen, wurde aber von Vincenzo angegriffen, der mit seinem Schwert auf ihn eindrang. Das letzte, was ich sah, bevor Schwärze über mich hereinbrach, als mein Körper sich zurückverwandelte, war Giovanni, der reglos am Boden lag, die weit aufgerissenen Augen auf mich gerichtet, der Körper über und über blutbefleckt.
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  Es war nicht Lärm, der mich weckte, sondern absolute, erdrückende Stille. Da gab es kein Vogelgezwitscher, das von draußen hereindrang. Keine Geräusche von vorbeifahrenden Autos. Da war nichts. Nur mein eigener Atem. Ich öffnete blinzelnd die schweren Lider und legte stöhnend eine Hand über meine Augen, als grelles Licht mich blendete. Noch einmal versuchte ich, die Augen zu öffnen, zwang den Schmerz hinweg und wartete ungeduldig, dass meine Augen sich an das grelle Licht gewöhnten. Ich war umgeben von weißen Wänden. Nur eine Wand war ganz aus Glas oder einem ähnlichen, durchsichtigen Material. Auf der anderen Seite dieser Wand saßen zwei Menschen, ihre Gesichter waren mir bekannt. Sie hatten auf Stühlen Platz genommen und starrten zu mir herein, als wäre ich ein Tier im Zoo.


  »Du bist also endlich wach«, sagte Lissianna Bellini zu mir. Sie stand auf, trat an die Scheibe heran und musterte mich. Auch der Mann trat näher, Alfredo Bellini. Diesesmal erkannte ich beide sofort. Diese aristokratischen kalten Blicke hatten sich für alle Zeiten in mein Hirn gebrannt. Das also waren meine leiblichen Eltern. Das Herrscherpaar der Wölfe.


  Ich legte so viel Zorn wie möglich in meine Miene. »Warum bin ich hier?«


  »Wie geht es dir?« Ich runzelte unwillig die Stirn. Ich hatte eine Frage gestellt, die nicht beantwortet wurde. Stur konnte ich auch sein. Ich beschloss, auch nicht zu antworten. Aber mir selber gestand ich ein, dass ich mich irgendwie merkwürdig wie in Watte gepackt fühlte.


  »Was ist mit Giovanni?«, fragte ich.


  Der Mann legte den Kopf schief und kniff die Lippen zusammen. »Du meinst den Vampir?«


  »Beantwortet irgendjemand mal irgendwann meine Fragen?« Ich hatte das deutliche Gefühl, dass ich wütender sein sollte.


  Noch gestern hätte mich dieses Verhalten der beiden sehr wütend gemacht. Aber ich musste mich sogar richtig zwingen, Angst um Giovanni zu verspüren. Eigentlich wusste ich nur, dass ich sie verspüren sollte. Es war nur wie eine Erinnerung, an das was ich hätte fühlen sollen. Stattdessen fühlte ich mich so als wäre mir eigentlich alles egal. Mir war danach, mich hinzusetzen und dumpf Löcher in die Luft zu starren.


  »Wir wissen es nicht. Und es sollte auch dir egal sein, er gehört zu unseren Feinden. Es hätte nie zu engem Kontakt zwischen unseren Rassen kommen dürfen«, sagte meine leibliche Mutter mit vor der Brust verschränkten Armen.


  Den unbewegten Gesichtsausdruck in ihrem Gesicht kannte ich von meiner Adoptivmutter, oder was auch immer sie in Wirklichkeit war.


  Es war mir nicht egal und ich verspürte den Drang, wütend zu werden, aber diese Wut begab sich nicht dorthin, wo sie greifbar wäre für mich. Warum war mein Inneres so taub? Was stimmte mit mir nicht?


  »Wo sind meine Eltern?«


  »Wir sind hier«, sagte die Frau kalt. Ich musterte den Mann nach Emotionen im Gesicht, wie ich sie zumindest von meinem Vater her kannte. Aber auch er wirkte eisern.


  »Ihr seid nicht meine Eltern. Also, wo sind sie?«


  »In Silence. Ab hier übernehmen wir«, sagte Alfredo, trat neben seine Frau und ließ seinen Blick über mich gleiten. Ein Schauder durchlief mich dabei.


  Ich trat auch an die Scheibe heran, musterte die beiden mit der gleichen Unverfrorenheit, wie sie mich. »Ich will hier raus, wenn ihr mir also bitte zeigen würdet, wie ich hier herauskomme.« Hatte ich bitte gesagt?


  »Das ist eine Arrestzelle. Du wirst dort drin bleiben, bis du zur Vernunft gekommen bist.«


  Ich runzelte die Stirn. »Zur Vernunft? Ihr habt kein Recht dazu, mich einzusperren.«


  Alfredo stieß ein kurzes arrogantes Lachen aus. »Wir haben jedes Recht. Wir sind das Gesetz.«


  Ich wollte ihn anschreien, aber das erschien mir zu anstrengend. Wo war all die Aggression der letzten Tage hin? Warum schien mein Geist sich durch Gelee zu bewegen? »Was habt ihr mit mir gemacht?«


  »Diazepam, damit drosseln wir die Emotionen bei den jungen Wölfen. Sonst käme es an der Schule regelmäßig zu Wolfskämpfen. Bis unsere Nachkömmlinge gelernt haben, mit ihren Gefühlen umzugehen, sie völlig zu unterdrücken, benutzen wir dieses Menschenmedikament, um euch ruhigzustellen. Es wirkt bei uns etwas anders als bei Menschen. Es umnachtet nicht unser Hirn, macht uns nicht müde. Es unterdrückt nur die Empfindungen. Ohne Wut können Jungwölfe sich nicht verwandeln.«


  »Ihr habt mich auf dieses verdammte Internat gebracht?«


  »Hier gehörst du hin.«


  Ein junger Mann betrat den Flur vor den Arrestzellen. Er flüsterte Alfredo etwas zu, dieser nickte. »Ich muss meinen Pflichten nachkommen.« Damit wandte er sich von mir ab und ging. Meine Namensvetterin blickte ihm weder nach, noch schien es sie auf irgendeine Art zu interessieren, dass er ging.


  »Habe ich da nicht ein Wörtchen mitzureden. Ich will nicht auf diese Schule.« Was ich wollte, war, nach Giovanni zu sehen. Sicher zu gehen, dass es ihm gut ging.


  »In unserer Gesellschaft nicht. Wir haben Verantwortung. Nicht nur für uns, auch für die Menschen. Einen jungen Wolf ohne Ausbildung da draußen herumlaufen zu lassen, das käme einer Katastrophe gleich. Es ist uns ganz recht, dass die Menschen glauben, wir wären nur Produkt der Fantasie eifriger Drehbuchautoren.«


  »Vielleicht könnt ihr die Menschen täuschen, die Vampire nicht.«


  »Ja, das hast du gut hinbekommen. Seit Jahrhunderten verstecken wir uns, erholen uns von dem, was diese Kreaturen mit uns gemacht haben und ausgerechnet die zukünftige Herrscherin macht alles zunichte.«


  »Da irrst du dich, Mutter«, sagte ich mit so viel Sarkasmus in der Stimme, wie ich nur aufbringen konnte. »Die Vampire wussten von euch. Ermano und Giovanni waren nicht zufällig in Silence.«


  Eine ihrer Wangen zuckte, sonst regte sich nichts in ihrem Gesicht.


  »Das tut nichts zur Sache. Vincenzo ist tot. Er war die größte Gefahr für uns. Sein Ewiges Leben hat ihm das Hirn infiziert. Morgen beginnt dein Unterricht.«


  »Ich weigere mich«, sagte ich trotzig.


  »Dann bleibst du da drin. So oder so, du wirst dieses Gelände nicht verlassen können. Du kannst also am Unterricht teilnehmen, oder du kannst für alle Zeiten da drin bleiben.«


  »Wozu dieser ganze Aufwand? Dieses Verstecken, Silence, die Schule? Was soll das alles?«


  »Wir verstecken uns nicht, wir versuchen nicht auszusterben. Wir kämpfen ums Überleben. An dieser Schule lernt jeder Wolf, sich in der Welt da draußen unsichtbar zu machen. Nur die mit den besten Anlagen werden dann in unsere Städte geschickt, um Familien zu gründen.«


  »Und alle anderen werden Zwangssterilisiert?« Warum erinnerte mich das an die Methoden von Vincenzo?


  »Nein, sie dienen dem Allgemeinwohl. Nur die wenigsten von uns können sich fortpflanzen.«


  »Und Allgemeinwohl ist was?«, fragte ich schnippisch.


  »Sie arbeiten in unseren Städten oder in Einrichtungen wie dieser.«


  Dann gab es also noch mehr solche Internate?


  Ich betrachtete das reglose Gesicht der Frau, die meine Mutter sein sollte. Sie war zweifellos schön, aber ihre Augen waren kalt. Sie wirkte auf mich wie mitte dreißig. Sie war schlank, trug ein schwarzes Kostüm aus Stoffhose und Blazer, ein buntes Tuch um den Hals, ihr Haar war in einer strengen Frisur am Hinterkopf festgesteckt. Und wenn man genau hinsah, hatte sie wirklich Ähnlichkeit mit mir.


  »Lerne ich dann auch so gefühlskalt zu sein?«


  »Ja, das ist Teil der Ausbildung. Diese Gefühlskälte ist überlebenswichtig für uns. Gefühle können den Wolf wecken. Wenn wir sie nicht unterdrücken können, könnten wir uns verraten.«


  »Wir sind also ein Volk von Feiglingen, das sich hinter hohen Mauern versteckt und ein Leben in den Schatten führt. Darauf habe ich keine Lust.«


  »Du wirst es verstehen, wenn du erst einmal den Unterricht besuchst.«


  Ich verstand es jetzt schon, schließlich kannte ich Vincenzos Geschichte, aber gab es keinen anderen Weg?


  »Wie habt ihr mich gefunden?«


  »Wir haben überall unsere Leute, und wenn ein Vampir so laut herumposaunt, dass sich die Prinzessin der Werwölfe in seiner Obhut befindet und diese gerade als vermisst gilt, dann wissen wir, was zu tun ist.«


  »Ihr veranstaltet ein Blutbad«, warf ich ihr vor.


  »Besser ein kleiner Kampf, als ein großer Krieg.«


  Da hatte sie wohl recht. Also war es Vincenzos eigener Fehler, der alles verraten hatte. Seine kleine Party, die ihm die Aufmerksamkeit der Mächtigen der Vampirwelt sichern sollte, hat ihm am Ende die Aufmerksamkeit der Werwölfe und damit den Tod gebracht. Und vielleicht auch Giovanni und Ermano, dachte ich und schloss für einen Moment müde die Augen. Ich konnte die Angst und die Trauer um die beiden Vampire spüren, aber die Gefühle kamen nicht hoch. Dabei wollte ich so gerne weinen und schreien und toben, ob dieser Ungerechtigkeit.


  Lissianna wandte sich ohne ein Wort des Abschieds ab und ging. Ich wollte nicht hier sein, wollte ich nie. Das einzige, was ich wollte war Giovanni. Wie sollte ich hier in die Schule gehen, wenn ich nicht wusste, ob er noch lebte? Ich musste einen Weg hier raus finden. Ich musste mich selbst davon überzeugen, dass die Wölfe ihn zerfetzt hatten. Und ich würde es nicht hinnehmen, eine Gefangene zu sein.


  Kate! Sie musste mein Weg hier raus sein. Sie war schon länger hier, sie kannte sich hier aus. Bestimmt würde sie mir helfen können. Ich stöhnte frustriert auf, als ich merkte, dass mein Leben wieder einmal in Kates Händen lag. Kate, die immer alles für mich richtete.


  In der Zelle gegenüber meiner bewegte sich etwas. Ich sah auf und mir blieb fast das Herz stehen, als ich Mrs. Walsh erkannte.


  »Mrs. Walsh!«, stieß ich überrascht aus.


  »Lisa! Ich hatte so gehofft, dass du es schaffst.«


  »Was schaffe?«


  »Ihnen zu entkommen.«


  Ich runzelte die Stirn, weil ich überhaupt nicht verstand.


  »Als die Vampire nach Silence kamen, wusste ich, dass ich handeln muss. Also habe ich dich immer wieder mit ihnen zusammen an Hausaufgaben gesteckt. Ich wusste nicht, wer sie waren, aber sie erschienen mir die einzige Möglichkeit, dir zu zeigen, dass Vampire nicht die Monster sind, für die wir sie halten. Lisa«, sagte sie und legte die Hände gegen die Scheibe. »Du bist die zukünftige Herrscherin. Du bist die einzige, die diesen Wahnsinn beenden kann.«


  »Welchen Wahnsinn?«


  »Seit der Kriege haben wir uns versteckt«, sagte Mrs. Walsh. Sie lief jetzt in ihrer Zelle auf und ab, weswegen ich sie mal lauter und mal leiser hörte, wenn sie sich von den Löchern, die in den Scheiben waren, entfernte.»Am Anfang war die Idee gut, doch im Laufe der Zeit sind deine Eltern immer fanatischer geworden. Du musst wissen, sie haben ihren Sohn im Krieg verloren.«


  »Ich hätte einen Bruder?« Jetzt war ich wirklich überrascht. Ich hatte mich schon oft gefragt, wie es wäre, einen Bruder oder eine Schwester zu haben.


  »Ja. Deine Eltern haben seinen Verlust nie überwunden. Um andere Kinder zu schützen, und vielleicht auch ihre zukünftigen, haben sie dann beschlossen, Städte wie Silence zu gründen, in denen ihr in Ruhe aufwachsen könnt, bis es zu eurer Wandlung kommen würde. Um diese Städte geheim zu halten, durften nur wenige Werwölfe in ihnen leben. Angehörige der Morgendämmerung.«


  »Ich habe im Safe meines Vaters dieses Buch gefunden, auf dem Morgendämmerung stand«, warf ich ein.


  »Es enthält die Namen der Werwölfe in der Stadt, Geschichtliches und unsere Gesetze, für deren Einhaltung die angehörigen der Morgendämmerung zuständig sind. Sie sind die mächtigsten unter uns, die, die zu hundert Prozent reinrassige Wölfe sind.« Sie seufzte hörbar. »Lisa, sie setzen ihre Gesetze notfalls mit Gewalt durch. Wir anderen werden unterdrückt. Deine Eltern sind die Alfas. Kein Wolf würde es wagen, sich ihnen zu widersetzen.«


  »Mischlinge?«


  »Ja, und wir Menschen, und diejenigen unter den Mischlingen, die sich nicht wandeln. Mischlinge, die sich nicht wandeln, sind die Omegas, die unwichtigsten im Rudel. Es gibt menschliche Familien, die seit Jahrhunderten unter den Wölfen leben. Irgendwann war ein Vorahn in unseren Stammbäumen mal ein Mischling. Das hat uns zu einem Teil der Wölfe gemacht. Seit es nur noch wenige Werwölfe gibt, ist man dazu übergegangen durch Zwangsheirat die Population wieder zu erhöhen. Wir werden nicht gefragt, man zwingt uns zur Ehe mit einem Wolf. Mein Sohn wurde auch in so eine Ehe gedrängt. Er ist eins der Mischlingskinder, das sich nie gewandelt hat. Genau wie ich. Wir sind in ihren Augen auch nur Menschen. Er hat sich das Leben genommen, weil seine Frau ihn kontrolliert hat. Ich habe ihm nicht beistehen können, weil die Kolonien untereinander keinen Kontakt haben dürfen.«


  »Aber, ich hatte nicht das Gefühl, dass meine Eltern sich nicht lieben würden.« Okay, meine Mutter hatte in ihrer Ehe eindeutig das Sagen, aber dass mein Vater unterdrückt wird, das kam mir nie so vor.


  »Weil dein Vater deine Mutter wirklich liebt. Vielleicht ist auch sie zu so etwas wie Liebe fähig.« Mrs. Walsh lief wieder auf und ab, dann blieb sie vor der Scheibe stehen. Ihr lockiges Haar wirr, die Augen eingefallen. »Wir sind Sklaven, Lisa. Nichts anderes. Und auf Flucht, steht der Tod. Nur eine Herrscherin, die Vertrauen darin setzen kann, dass die Vampire sich geändert haben, kann dem Allen ein Ende setzen. Deswegen wollte ich, dass du siehst, dass sie sich verändert haben. Ich habe von der Abenddämmerung gehört. Viele von uns haben davon gehört und setzen all ihre Hoffnung auf den neuen Anführer der Vampire. Wenn du mit ihm einen Handel eingehen könntest …«


  Ich wusste nicht, was ich zu all dem sagen sollte, was ich davon halten sollte? Ich war fassungslos, wenn stimmte, was Mrs. Walsh sagte, dann waren wir Wölfe nicht besser, als die Vampire vor Jahrhunderten. Andererseits, hatte Mrs. Walsh mich auch in Gefahr gebracht, indem sie den Vampiren vertraut hatte. Was, wenn ich nicht an Giovanni und Ermano geraten wäre, sondern an Vampire wie Vincenzo. Genau genommen, war ich an ihn geraten.


  »Wie konnten sie sich so sicher sein, dass die beiden Vampire keine Gefahr für mich waren? Fast wäre ich eine von Vincenzos Zuchtstuten geworden«, warf ich ihr vor, konnte aber keine richtige Wut aufbringen. Und das lag nicht an dem Medikament, sondern an der Ungeheuerlichkeit, von der sie mir berichtete. Ich verstand, warum sie glaubte, einen Weg finden zu müssen, das zu beenden.


  »Also sind die Menschen und die Werwölfe, die sich nicht verwandeln können, Sklaven? Wie das? Können sie nicht einfach gehen?«


  »Das würden die Wölfe nicht zulassen. Sie sehen uns als Eigentum an. Wir arbeiten als Lehrer, Haushälterinnen oder sorgen eben für die Fortpflanzung oder für den Anschein, dass es sich um menschliche Städte handelt.«


  Haushälterinnen? Ich musste an Mariana denken. Wenn meine Eltern wirklich nur einen Besitz in ihr gesehen haben, erklärt das, warum es sie so wenig berührt hat, als sie gestorben war. Und das heißt, Greta ist ihnen genauso wenig wichtig.


  »Es tut mir leid, Lisa. Ich habe dir meinen Sohn nachgeschickt, damit er ein Auge auf dich wirft.«


  »Ihren Sohn? Ja, mein ältester.« Sie lächelte zum ersten Mal. »Blonde Haare, gut aussehend.«


  »Ja, ich weiß. Wir sind ihm begegnet. Er hat uns einen heiden Schreck eingejagt, als er uns in Venedig gefolgt ist.« Jetzt musste auch ich lächeln, als ich mich an den geheimnisvollen Fremden erinnerte. »Wie konnte er uns folgen, ohne dass jemand anders das mitbekommen hat?«


  »In seiner Kolonie gibt es einige, die nicht länger an diesem Leben festhalten wollen. Sie würden ihn nicht verraten.«


  »Irgendjemand muss das aber getan haben, sonst hätten sie mich nicht gefunden.«


  »Das war nicht mein Sohn. Jemand aus Vincenzos Kreis. Zumindest war es das, was Lissianna gesagt hat, als sie mich gestern vernommen hat.«


  Vernommen, ich konnte nur noch mit dem Kopf schütteln. Aber was hatte ich erwartet? Eine Gesellschaft, die so mit ihren Kindern umging, die würde wohl kaum in anderen Belangen ein Gewissen haben. »Wie hat man sie entdeckt?«, fragte ich mitleidig. Mrs. Walsh war immer eine strenge Lehrerin, aber sie war immer gerecht gewesen.


  »Sie hatten wohl schon länger einen Verdacht, dass ich mit den »Aufständigen«, wie sie die Menschen nennen, die nicht länger unter ihrer Vorherrschaft leben wollen, sympathisiere.«


  »Aber, was kann ich schon tun? Wenn die Wölfe wirklich so ticken, dann werden sie nie zulassen, dass jemand sie regiert, der anderer Meinung ist.«


  »Doch, das müssen sie. Nach unserem Gesetz müssen die Herrscher ihr Amt nach 500 Jahren abgeben. Das wurde beschlossen, weil niemand bis in alle Zeiten regieren sollte und bestimmt auch nicht will. Die 500 Jahre deiner Eltern sind in fünf Jahren vorbei, und du bist die einzige Nachfahrin.«


  Ich sollte in fünf Jahren die Wölfe regieren? Wie hatten sie sich das vorgestellt? Ich hatte mich noch nicht einmal damit abgefunden, dass ich ein Werwolf war, jetzt sollte ich sie auch noch regieren.


  »Kann das nicht jemand anders machen? Was, wenn es keinen Nachfahren geben würde?«


  »Nur dann, wird es eine Wahl innerhalb der Vollblüterfamilien geben. Nur ein Vollblüter kann über uns herrschen.«


  Was für eine rückständige Gesellschaft war das eigentlich? Damit hatte ich schon drei Punkte auf meiner Liste, um die ich mich kümmern musste: 1. Hier rauskommen. 2. Giovanni finden (hoffentlich lebend). 3. Die Krone loswerden.


  »Was werden sie mit Ihnen machen?«


  »Deine Mutter meinte, ich hätte die Wahl zwischen einer Hinrichtung oder einem Lehramt innerhalb dieser Mauern, wo man mich unter Kontrolle hätte, bis man der Meinung wäre, man könne mir wieder vertrauen.«


  Jemand trat durch die Tür, durch die Lissianna vorhin verschwunden war. Es war Lissianna.


  »Ihr habt euch unterhalten?« Sie setzte ein winziges Lächeln auf und blickte zwischen uns hin und her.


  Keiner von uns antwortete. Sie zuckte lässig mit den Schultern und betätigte einen Knopf an der Wand neben dem Eingang. Mit einem leisen Surren fuhr meine Scheibe ein Stück zur Seite, so dass ein Durchgang entstand.


  »Heißt das, ich darf gehen? Ich hab nämlich wirklich keine Lust, viel länger hierzubleiben.«


  »Nein, das heißt, dein Zimmer ist vorbereitet. Ich bringe dich jetzt dorthin, werde dir alles nötige Zeigen und morgen beginnt für dich der Unterricht. Alles andere kann deine Mitbewohnerin dir erklären.«


  Fasziniert und abgestoßen zugleich beobachtete ich, dass sich absolut keine Regung im Gesicht meiner leiblichen Mutter zeigte. Ich hätte mir so eine erste Begegnung zwischen Mutter und Tochter anders vorgestellt. Aber wie es den Anschein hatte, gab es da absolut keine Bindung zwischen uns. Ich konnte gut damit leben, denn für mich war diese Frau ohnehin eine Fremde. Ich trat aus der Zelle in den Flur, warf Mrs. Walsh einen letzten Blick zu und hoffte, dass sie sich für das Lehramt entscheiden würde. Ich könnte nicht damit leben, zu wissen, dass man sie hingerichtet hatte.


  Ich folgte Lissianna einige Stufen hinauf, vorbei an einem Wärter, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Dante hatte, und hinaus in das helle Tageslicht. Ich blinzelte, bevor ich mich umsah. Wir standen vor einem niedrigen Flachbau, der wohl nur als Gefängnis diente. Links und rechts davon befanden sich zwei kleine Parks mit Bäumen, Kieswegen und Bänken. Vor uns eine recht große Wiese, die von mehreren Wegen durchbrochen war, und dann das Gebäude, das ich schon aus dem Internet kannte. Es wirkte wie ein Schloss, in etwa wie das Potsdamer Stadtschloss, nur nicht ganz so riesig. Hinter dem Hauptgebäude reckten sich die Alpen in den Himmel. Ich konnte sogar das Schloss Neuschwanstein sehen. Genau gegenüber dem Gefängnis gab es ein Gebäude, das etwas kleiner war als das Hauptgebäude. Darauf hielten wir zu. Auf dem Weg dort hin ließen wir noch fünf kleinere Häuser liegen und eine kleine Kapelle. Und mehrere Meter der hohen grauen Mauer, die ich auch schon aus dem Internet kannte.


  Lissianna lief mit ihren hohen Absätzen recht sicher auf dem Kiesweg vor mir her. Sie blickte sich kein einziges Mal zu mir um, während sie mir erklärte, welches Gebäude, welche Funktion hatte.


  Das Hauptgebäude war die Schule. Als wir etwa die Mitte der Wiese erreicht hatten, blieb ich wie angewurzelt stehen. Mit offenem Mund starrte ich auf den Springbrunnen, der dort vor einem majestätischen Pavillon stand. Dieser Brunnen war eine genaue Kopie des Brunnens im Garten meiner Adoptiveltern.


  Lissianna wandte sich zu mir um, als sie bemerkte, dass ich stehen geblieben war. »Ja, deine Alexandra hat ihn nachbauen lassen.«


  »Du meinst, meine Mutter.«


  »Das ist sie jetzt nicht mehr. Sie hat ihre Aufgabe erfüllt. Mit deiner ersten Wandlung bist du erwachsen. Du benötigst keine Eltern mehr. Nur noch Anleitung durch unsere Lehrer.« Sie ging weiter und das hieß wohl auch für mich, nicht länger herumzustehen. »Als zukünftige Herrscherin wirst du natürlich zusätzlichen Unterricht bekommen.«


  »Natürlich«, murmelte ich und stapfte wütend hinter ihr her. »Bekomme ich auch irgendwann Ausgang aus dieser Irrenanstalt?«


  »Nicht im ersten Jahr. Und du musst uns erst beweisen, dass wir dir vertrauen können. Dein kleiner Ausflug hat kein besonders gutes Licht auf unsere Familie geworfen. Die Tochter des Herrscherpaares sympathisiert mit dem Feind. Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Enttäuschung du für uns bist.«


  Hah, und ob. Ich war doch schon für meine Adoptiveltern eine Enttäuschung, warum sollte das bei meinen leiblichen anders sein? Nur interessierte mich das kein bisschen mehr.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie enttäuscht ich war, als ich erfahren habe, was ihr uns antut«, sagte ich betont wütend.


  »Du wirst bald verstehen, warum wir so vorgehen.« Sie blieb vor dem zweitgrößten Gebäude stehen. »Da wären wir, das Wohngebäude. Rechter Eingang Jungen, linker Mädchen. Die vorderen Zimmer jeder Etage bewohnen jeweils die Lehrer.«


  »Ich blickte die drei Etagen nach oben. »Von wegen mit der ersten Wandlung erwachsen«, murmelte ich und rollte mit den Augen bei so viel Überwachung. Hohe Mauern, rund um die Uhr Überwachung, wie sollte ich hier nur jemals rauskommen?


  Sie ignorierte meinen Kommentar und betrat nach mir das Haus. Gleich hinter der Tür gab es ein Wachzimmer. Hinter der Glasscheibe saß wieder ein Mann, er nickte Lissianna kurz zu und verneigte sich. Es wirkte alles sehr nobel. Grüner Marmor auf dem Boden, weißer an den Wänden, Säulen links und rechts der Treppen. Wir stiegen in das erste Obergeschoss hinauf, ließen sieben Türen hinter uns, vor der achten blieb Lissianna stehen.


  »Dein Zimmer. Wegen Kleidung musst du dir keine Gedanken machen, es gibt Schuluniformen. Deine Mitbewohnerin hat dir schon welche in deiner Größe besorgt und auch sonst alles beschafft, was du hier brauchen wirst. Herzlich Willkommen. Unterrichtsbeginn morgen um 8.00 Uhr. Pünktlich.« Damit wandte sie sich ab und ließ mich vor der dunklen Holztür stehen.


  Einen Augenblick stand ich unschlüssig im Flur. Am liebsten wäre ich gleich wieder aus dem Haus gerannt und hätte versucht, dieses verfluchte Internat zu verlassen, und wenn ich dafür über diese verdammten Mauern klettern musste, aber eine gescheiterte Flucht, würde mich nicht weiterbringen. Sie würden mich nur wieder einsperren. Ich musste meine Flucht besser vorbereiten. Aber zuerst musste ich einen Weg hier raus finden. Ohne den gäbe es auch keine Flucht.


  


  25. Kapitel


  
    

  


  


  Ich stand vor der Tür, blickte auf das Holz und überlegte, ob ich anklopfen sollte, oder einfach eintreten, schließlich war dieses Zimmer für die nächste Zeit mein Zuhause. Für gewöhnlich klopfte man nicht an sein eigenes Zimmer. Wie waren die Regeln in einem Internat? Ich wusste es nicht. Ich entschied mich, meiner schlechten Laune, die durch Medikamente gedämmt wurde, von der ich aber wusste, dass sie da sein sollte, zu folgen und einfach einzutreten. Ich riss die Tür auf und trat in ein recht geräumiges Zimmer, das sehr übersichtlich auf zwei Personen abgestimmt war. Vom Bett bis zum Schreibtisch war alles genau zweimal da. Der eine Teil der Möbel stand rechts der Tür, der andere Links. Mit dem Rücken zu mir auf der rechten Seite am Schreibtisch saß ein dunkelhaariges Mädchen. Sie wandte sich nicht einmal um, als ich das Zimmer betrat. Ich ging davon aus, dass die linke Seite dann wohl mir gehörte.


  Ich trat vor den Kleiderschrank, öffnete ihn und fand etwa fünf Ausgaben der gleichen Uniform darin vor. Die gleiche, die auch das Mädchen auf der anderen Seite zu tragen schien.


  »Hallo«, sagte ich. »Ich bin Lisa.«


  »Ich weiß«, murmelte die andere, wandte sich nun endlich um und mir fiel fast das Herz aus der Hose.


  »Kate!«, rief ich erfreut aus und wollte gerade auf sie zulaufen, als ich bemerkte, dass sie sich gar nicht regte. »Stimmt was nicht?«


  »Was machen deine Freunde? Ich hoffe, du hattest deinen Spaß unter den Mördern.«


  Perplex starrte ich meine Freundin an. Sie trug die gleiche eiserne Maske, die ich bisher bei all denen gesehen hatte, die unweigerlich Werwölfe waren. Nur in ihren Augen blitzte so viel Hass und Abscheu, dass ich tatsächlich nicht weiter auf sie zuging, sondern zurück auf meine Hälfte des Zimmers auswich.


  »Du weißt, dass sie keine Mörder sind«, sagte ich fast weinerlich.


  »Bist du dir da sicher? Ich hab was anderes gehört.«


  Mir klappte vor Fassungslosigkeit der Mund auf. »Wenn ich dir irgendwie wehgetan habe, wenn ich etwas falsch gemacht habe, dann tut es mir leid.«


  »Außer, dass du dich mit dem Feind verbündet hast?«


  Kate winkte ab und wich meinem fragenden Blick aus. »Schon gut, lass uns einfach das Geschäftliche hinter uns bringen. Ich soll dir alles zeigen, was du wissen musst«, sagte sie mit der gleichen gleichgültigen Kälte in der Stimme, die ich schon von meinen beiden Müttern kannte. Lag das nur an dem Medikament? Aber nein, ich war mir sicher, dass man mir meine Ratlosigkeit nicht nur ansah, sondern auch anhörte.


  »Na dann mach mal.« Ich warf ihr einen enttäuschten Blick zu. So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt.


  »Im Erdgeschoss findest du die Schüler, die die Wandlung noch vor sich haben. Die meisten von uns meiden den Kontakt mit ihnen. Freundschaft mit jemandem zu schließen, der wahrscheinlich sowieso nicht überlebt … das braucht man einfach nicht. Auf unserer Etage sind die Frischlinge, frisch verwandelt. Ab dem dritten Jahr nach der Verwandlung ziehen wir nach oben um. Nach unserer Ausbildung weist man uns einen Partner zu und eine Kolonie, in der wir unsere Kinder großziehen werden. Das Leben in einer Stadt wie Silence, wir nennen sie die Kolonien, kommt nur für die besten unter uns infrage. Alle anderen werden zu Soldaten ausgebildet und dienen dem Schutz unseres Volkes. Für dich wird alles etwas anders laufen, du wirst innerhalb dieser Mauern leben. Das Internat ist die sicherste Festung, die wir besitzen, weswegen hier auch die wichtigsten unseres Volkes leben.«


  Kate stand auf sah mich kurz an, dann trat sie auf eine schmale Tür zu, die neben ihrem Kleiderschrank in einer Ecke versteckt war. »Unser Bad. Nicht jedes Zimmer hat ein eigenes Bad, unseres schon, da du die Prinzessin bist. Mahlzeiten gibt es im Speisesaal in der Schule. Frühstück um 7 Uhr, Mittag um 12.30 Uhr, Abendbrot um 19.30 Uhr. Um 22.00 Uhr geht überall das Licht aus.«


  »Ich habe dir geschrieben, warum hast du nicht geantwortet«, warf ich ihr mit Blick auf den Laptop auf ihrem Schreibtisch vor.


  »Zum einen haben wir kein Internet, zum anderen war ich mit meiner Wandlung mehr als beschäftigt. Außerdem ist uns jeglicher Kontakt nach außen verboten.«


  Nicht, dass wir von hier überhaupt irgendwie nach »draußen« kommen würden, dachte ich sarkastisch. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  Und ich mache mir Sorgen um Giovanni und Ermano. Wie sollte ich das hier nur schaffen, ohne zu wissen, ob es ihnen gut ging? Ließ das Medikament nach oder war meine Angst um die beiden nur mächtiger als jede Droge die sie mir hier verabreichen könnten. Der Druck mich aus diesem Gefängnis zu befreien wuchs und wuchs. Ich fühlte mich gefangener als in Vincenzos Kerker. Lebte er noch? Selbst der Gedanke an seinen Tod strich melancholisch über meine Seele hinweg. Trotz all dem, was er getan hatte, fühlte ich mich traurig. Vincenzo war auf seine Art etwas Besonderes.


  »Sorgen? Uns sind Gefühle verboten. Gefühle sind überflüssig. Du wirst hier sehr schnell lernen, wie viel besser du ohne sie dran bist.«


  »Ist es das, was sie mit dir gemacht haben? Sie haben dir deine Gefühle genommen? Dir dein Gehirn gewaschen?«, sagte ich jetzt schon etwas wütender.


  »Wenn du es so nennen willst? Ich nenne es befreit sein.«


  »Du bist ein Zombie, Kate. Du bist das, was wir beide an meiner Mutter gehasst haben.«


  Kate wandte sich dem kleinen Wecker auf ihrem Nachttisch zu. »Es ist Zeit für das Abendbrot. Du musst dir noch eine der Uniformen anziehen, sonst bekommst du kein Essen. Sie sind streng hier, was die Kleiderordnung betrifft.«


  »Ich gehe so.«


  »Dann wirst du nichts zu Essen bekommen«, sagte Kate.


  »Auch gut, dann bleibe ich am Besten gleich hier.«


  »Wenn du jetzt nicht isst, bekommst du morgen den ganzen Tag nichts.«


  Ich verdrehte die Augen. Genau so hatte ich es mir hier vorgestellt. Man würde von Regeln und Gesetzen unterdrückt. Mit einem Seufzen, begann ich mich umzuziehen. Ich beschloss, dass es das Beste war, mich in den nächsten Tagen möglichst gut einzufügen. Wenn alle glaubten, ich würde mich hier anpassen, dann würde eine Flucht vielleicht deutlich einfacher werden. Wenn man überhaupt von einfach sprechen konnte.


  Murrend zog ich die marineblaue Stoffhose, die weiße Bluse und das ebenfalls marineblaue Strickjäckchen über und folgte Kate, die schweigend vor mir her in das Unterrichtsgebäude lief. Als wir in dem großen Speisesaal ankamen, waren die Plätze schon fast alle belegt. Auch hier waren die Reihen getrennt nach: noch nicht gewandelt, Frischlinge und Abgänger. Zumindest gab es hier keine Geschlechtertrennung. Als Kate mit mir an einigen Schülern unserer Klasse vorbeilief, erkannte ich Michelle und auch Kirsty aus Silence wieder. Die meisten anderen Gesichter waren mir fremd. Sie mussten aus anderen Städten kommen.


  Wir setzten uns irgendwo in die Mitte unserer Reihe. Niemand nahm wirklich Notiz von uns, nur in Kirstys Gesicht blitzte so etwas wie Wiedererkennen auf. Als Kate sie ansah, senkte sie aber sofort wieder ihren Blick auf ihren Teller. Vor uns auf der langen Tafel standen unzählige Schüsseln mit Essen, kalte und warme Speisen, Salate und Desserts. Ich nahm mir etwas von dem Salat und eine Schokoladencreme mit Kirschen. Dann löffelte ich träge vor mich her.


  Wie konnte ich nur hier gelandet sein? Was war mit Giovanni und Ermano passiert? Sie hätten nie zugelassen, dass man mich mitnahm, wenn es ihnen gut ging. Waren sie wirklich nicht mehr am Leben? Diese Möglichkeit schob ich weit von mir. Ich wollte sie einfach nicht in Betracht ziehen.


  Ich grub in meinem Gehirn nach einer Erklärung, wie ich in die Fänge der Wölfe geraten war, aber da war nichts. Nur die Gedankenstimmen der anderen Menschen im Saal. Meine Kette hatte ich Giovanni gegeben, bevor Vincenzo mich in die Zelle gesperrt hatte. Ich wollte nicht, dass sie verloren ging. Ohne diese Kette war ich jetzt den Gedanken aller Menschen hier ausgesetzt. Wahrscheinlich nicht aller. Ich war mir sicher, dass es hier einige wie Kate gab, die wussten, wie man diese Gabe kontrollierte.


  Meine Augen strichen über die Neulinge. Sie hatten ihre erste Wandlung noch vor sich. Es waren vierundzwanzig junge Menschen an dem Tisch. Wie viele von ihnen würden es an unseren schaffen? Ein Zittern durchfuhr mich als ich mich an die qualvollen Schmerzen der Wandlung erinnerte. Würde es jedes Mal so sein? Dann war ich froh, dass sie uns hier unter Drogen setzten. Ich wollte mich nie wieder in einen Wolf verwandeln. Ich wusste, dass Diazepam Valium ist, nichts, was man auf die Dauer nehmen sollte, aber da es wirklich zu funktionieren schien, konnte ich doch ohne schlechtes Gewissen an meine Flucht denken? Ich würde draußen einfach weiter dieses Zeug schlucken und müsste mich nicht mehr wandeln. Und dann wäre ich für niemanden eine Gefahr mehr. In meinem Bauch kribbelte es aufgeregt, ich würde hier rauskommen. Irgendwie. Und dann würde ich Giovanni finden. Ich rieb mir den schmerzenden Kopf. Ich sehnte mich nach dem warmen Gefühl, das mich überkam, wenn Giovanni in meinem Kopf war.
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  »Auf welche Arten kann man einen Vampir töten?«, wollte Mr. Dietrich wissen. Ich saß auch in dieser Stunde, wie in jeder davor neben Kate. Es war, als hätte man Kate beauftragt, mich zu überwachen. Sie begleitete mich überall hin. Noch vor wenigen Wochen wäre ich dankbar um so viel Sorge gewesen, aber jetzt? Ich bekam keine Chance, mich genauer auf dem Gelände umzusehen. Kate war ständig da, ermahnte mich, tadelte mich, wies mich zurecht. Und all das mit dieser kalten Gleichmütigkeit, die hier fast alle zu haben schienen. Ich verstand ja die Wichtigkeit dessen, dass wir Werwölfe unsere Gefühle unterdrücken mussten, aber diese Welt um mich herum war angst einflößend. Wie Zombies bewegten sich alle durch das Schulhaus, Gespräche wurden auf ein Minimum begrenzt. Ich ertappte mich sogar dabei, eine ähnlich desinteressierte Miene aufzusetzen. Ich musste hier schleunigst weg, bevor ich auch so wurde.


  »Kopfabschlagen, verbrennen, pfählen«, sagte ein Junge zwei Bänke weiter vorn.


  Der Unterricht war ähnlich monoton gestaltet, wie sich alle hier verhielten. Gelangweilt hörte ich zu oder wich mit meinen Gedanken ab. Heute Morgen gab es einen Kräutertee. Kate erklärte mir, dass er uns die Fähigkeit nahm, Gedanken zu hören. Ich musste unbedingt herausfinden, was darin war.


  »Richtig«, meinte Mr. Dietrich, ein groß gewachsener, muskulöser Mann in den dreißigern. »Und wenn wir in der Gestalt unseres Wolfes angreifen?«


  »Die Kehle herausreißen und den Kopf abreißen«, sagte ein dunkelblondes Mädchen, das neben Michelle saß.


  Der Lehrer warf mir einen Blick zu. Ja, ich langweile mich, wollte ich sagen. Ich hatte den Unterricht schon nach einem Tag satt. Ich wollte nicht mehr hören, wie böse, gefährlich und hinterlistig Vampire waren. Wollte nicht mehr hören, wie man sie tötete, was sie uns angetan hatten, wie man sie aufspürte, ihnen aus dem Weg ging oder sie gefangen nahm. Und was ich absolut nicht hören wollte, war wie ich den Schalter in meinem Hirn umlegen konnte, der aus mir so einen Zombie machte, wie Kate jetzt war.


  Gleich in der ersten Stunde hatten wir einen Kurs, der Seelenkunde hieß. Das war kein religiöser Unterricht, sondern einer in dem wir uns auf die Suche nach dem Ursprung unserer Gefühle machten, um zu lernen einen gewissen »Schalter« an- und auszuschalten. Dieser »Schalter« in unserem Gehirn entledigte uns unserer Gefühle. Genauso konnten wir ihn wieder zurücklegen, wenn wir bedroht waren oder aus anderen Gründen unseren Wolf herbeirufen mussten.


  Die meisten in der Klasse hatten diesen imaginären Schalter schon gefunden, weswegen ich eine der wenigen war, die noch unter Medikamente gesetzt wurde. Was mir ganz recht war, denn ich wollte unter gar keinem Umstand diesen Schalter betätigen müssen. Ich wollte bleiben, wie ich war. Keinesfalls wollte ich auch zum Zombie mutieren.


  Als das erlösende Klingeln zum Unterrichtsende ertönte, war ich erleichtert. Mit Schule hatte das hier wenig zu tun. Ich hatte das Gefühl, zum Killer ausgebildet zu werden. Und ich kam damit gar nicht klar, denn je mehr ich hier hörte, desto mehr befürchtete ich, dass keiner der Vampire Vincenzos Anwesen lebend verlassen hatte.


  Am Abend gab es einen Gottesdienst in der Kapelle. Freundlicherweise nahm sich der Pfarrer ganz meiner Verfehlung an, indem er davor warnte, nicht auf das falsche Gesicht der Monster hereinzufallen. Der Teufel trage immer eine gut aussehende Maske, um den unschuldigen zu verführen. Dabei blickte er mich immer wieder an. Ich lächelte dem grauhaarigen Mann dann immer freundlich ins runzlige Gesicht, als hätte ich nicht verstanden, dass seine ganze Predigt mir gewidmet war.


  Als wir die Kapelle verließen und wieder hinaus in die Nacht traten, fielen erste Schneeflocken herunter und tanzten im Licht der historischen Laternen, die die Wege beleuchteten. Das hatte schon fast etwas Romantisches. Und ich fragte mich, wie es wohl in Venedig wäre, wenn es dort schneien würde? Unweigerlich musste ich wieder an Giovanni denken, was mir einen schmerzhaften Stich im Herzen bescherte.


  »Lisa, ich möchte kurz mit dir reden.« Lissianna trat an mich heran, legte mir eine Hand um den Oberarm und zog mich aus der Menge der Schüler, die die Kapelle verließen und auf dem Weg in ihre Zimmer waren.


  Ich versuchte mich loszureißen, weil ich keine Lust auf Konversation mit dieser Frau hatte, doch sie hielt mich stur fest. »Ich habe zu tun. Kennst du nicht die Regeln? 22 Uhr Licht aus«, sagte ich schnippisch.


  »Es ist noch genug Zeit.«


  Ich gab nach und ging neben ihr her in Richtung der Parks. »Was haben wir schon zu besprechen?«


  »Es gibt wahrscheinlich viele Dinge, die du nicht verstehst. Und viele der Kinder, die hier herkommen, sind erstmal wütend, aber sie gewöhnen sich schnell ein. Alles, was wir tun, ist nur zu unserer Sicherheit. Du hast gesehen, dass die Vampire noch immer eine Gefahr für uns sind.«


  Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Unter den Wölfen gibt es wohl auch einige schwarze Schafe. Immerhin versklaven wir Menschen, das macht uns schlimmer, als es die Vampire je waren.«


  »Wir versklaven sie nicht, sie gehören zu uns.«


  »Wer es glaubt«, murmelte ich. Ich war mir ziemlich sicher, dass viele Wolfspartner ihre menschlichen Partner kontrollierten. Ich hatte keinen Grund an den Dingen zu zweifeln, die Mrs. Walsh mir erzählt hatte.


  »Wie dem auch sei, was ich eigentlich mit dir besprechen wollte, ist dein zusätzlicher Unterricht. In fünf Jahren wirst du unser Volk anführen. Um dich auf diese Aufgabe vorzubereiten, wirst du speziellen Unterricht bei deinem Vater und mir bekommen. Wir werden dich in alles einweisen, was du wissen musst.«


  »Oh, welche Ehre, das Königspaar unterrichtet mich. Kann nicht jemand anderes eure Nachfolgerin spielen?«


  »Das ist unmöglich. Solange du lebst, bist du die Nachfolgerin. Es kann niemanden anderen geben, außer dir passiert etwas. Du wirst die Herrschaft antreten. Deswegen ist es wichtig, dass du diese Vampire schleunigst vergisst. Mit deinem Zusammentreffen mit ihnen, hast du einen Skandal ausgelöst. Du musst unserem Volk in den nächsten Jahren beweisen, dass du voll hinter uns stehst.«


  »Wie soll ich das, wo ich doch hier eingesperrt bin?«


  »Du bist genau dort, wo du hingehörst. Ab morgen beginnt dein Unterricht bei uns. Nach dem Abendbrot in der oberen Etage das Schulgebäudes. Dort befinden sich die Räumlichkeiten der Herrscher.«


  Wir hatten inzwischen die Runde beendet und standen vor dem Eingang zum Mädchentrakt. Ich wollte dankend ablehnen, erinnerte mich aber an mein mir selbst gegebenes Versprechen, dass ich dafür sorgen wollte, dass sie mir vertrauten, damit ich besser fliehen konnte, also nickte ich. Lissianna wandte sich zufrieden ab und ging, während ich wünschte, für einen Moment richtig wütend werden zu können. Diese unterdrückten Gefühle fühlten sich kein bisschen befreiend an, sondern wie eine schwere Last, die auf meine Brust drückte.


  Auf dem Weg in mein Zimmer begegnete ich Kirsty, die durch eine Tür verschwand, die laut Schild an der Wand in den Keller führte. Ich ignorierte sie genauso, wie sie mich und ging hoch in unsere Etage. Als ich unser Zimmer betrat, hatte Kate sich schon in ihr Bett gelegt und las im Biologie-Buch. Biologie war wohl auch annähernd die richtige Bezeichnung für dieses Unterrichtsfach, denn es behandelte die Biologie der Werwölfe, die richtiger Wölfe und natürlich die der Vampire.


  Es verstörte mich noch immer, wie komisch Kate geworden ist. So wie sie jetzt war, kannte ich sie nicht. Wenn ich sie sah, löste das für einen Augenblick einen Ruck in mir aus. Ich wollte ihr so wie früher alles erzählen, was mich bedrückte, was ich erlebt hatte und sowieso alles von Giovanni. Doch sowie dieser Ruck kam, erinnerte er mich daran, dass es diese Kate scheinbar nicht mehr gab. Nur wie konnte sie sich innerhalb so kurzer Zeit so verändert haben?


  »Hast du ihn umgelegt, diesen Schalter?«, murmelte ich ein wenig enttäuscht.


  »Es ist das Beste, das du tun kannst. Danach ist alles viel leichter.«


  Ich wandte mich schnaubend zu ihr um. »Das denke ich nicht, du bist nicht mehr du selbst. Sie haben aus dir jemand Fremdes gemacht.«


  Sie legte ihr Buch auf ihren Beinen ab und sah mich zum ersten Mal richtig an. »Du solltest dich nicht dagegen wehren. Wenn du es tust, vergisst du auch diese Reißzähne.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich verstand Kate nicht. Ich hätte gedacht, dass gerade sie sich nicht einfach auf so was eingelassen hätte. Kate war immer jemand gewesen, die sich von niemand in ihr Leben hereinreden lassen wollte. Und jetzt hatte sie selbst dafür gesorgt, dass andere ihr Leben kontrollierten? Die Kate, die ich kannte, hätte das nicht freiwillig getan? Was war passiert? Oder waren Wölfe wie unser Königspaar etwa in der Lage für uns den Schalter zu betätigen? Konnten sie uns diese Entscheidung abnehmen und unsere Gefühle ausschalten? Aber wenn ja, dann war das Medikament nicht nötig. Also hatte Kate sich selbst dafür entschieden.


  »Wieso hast du es getan? Warum hast du deine Gefühle abgeschaltet?«


  »Weil es alles einfacher macht. Die Trennung von unseren Eltern, das Sterben unserer Freunde, wenn sie die Wandlung nicht schaffen, das Gefangen sein. Es macht alles einfacher.«


  Das war verständlich, wäre aber für mich keine Lösung. Auf mich wirkte das, als würde ich mich davor drücken mit den Widrigkeiten des Lebens umzugehen. Ich war nie besonders mutig gewesen, ohne Kate hätte ich das letzte Jahr kaum durchgestanden, doch die letzten Tage mit den Vampiren hatten mir gezeigt, dass ich sehr wohl dazu in der Lage war, die Dinge allein zu schaffen. Und ich würde nicht noch einmal zulassen, dass mich jemand so enttäuschte und verletzte, wie es meine Adoptiveltern getan hatten. Ich würde mein Leben nicht aufgeben. Und nichts anderes war dieses Abschalten. Kate hatte aufgegeben und ihr Leben in die Hände anderer gelegt. Sie war eine Marionette geworden. Das würde mir nicht passieren.
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  Der nächste Tag verlief im selben monotonen Rhythmus. Es schien, als wäre jeder Schüler auf dieser Schule ein Klon des anderen. Sie alle hatten die gleiche Maske aufgesetzt, bahr jeder Regung. Stumm folgten sie dem Unterricht, kaum einer sprach, außer er wurde von einem Lehrer angesprochen. Die meiste Zeit schaltete ich einfach ab. Ich wollte nicht hören, wie man Vampire gefangen genommen hatte, an ihnen die effektivste Art ihnen Schmerzen zuzufügen ausprobiert hatte, versucht hatte, den Werwölfen Gift zuzuführen, mit dem sie dann Vampire töten wollten, wenn diese sie bissen. Der gesamte Unterricht war so fanatisch darauf ausgelegt den Hass auf Vampire zu schüren, dass es mich nicht wunderte, dass mancher mich in Gedanken Verräterin oder Vampirliebchen nannte. Heute Morgen hatte ich den Kräutertee aus der Kanne nicht genommen. So wie es schien, legten sie darauf, dass man den Tee trank keinen Wert. Ganz anders das Wasser mit dem Medikament, dass unsere Gefühle abschaltete. Das bekam jeder, der den Schalter noch nicht umgelegt hatte. Und dass wir das zu uns nahmen, wurde überwacht. Den Kräutertee hatte ich also ausgelassen, lebte aber dennoch in dieser Wattewolke. Ich wollte, wenn es mir auch Schmerzen bereitete, trotzdem in den Köpfen der anderen Lesen können. Vielleicht würde ich da etwas Hilfreiches finden.


  Beim Mittagessen saß Kirsty mir gegenüber und warf mir immer wieder merkwürdige Blicke zu, so als versuche sie mich zu ergründen. Ich gab mir Mühe, sie zu ignorieren und setzte eine ähnlich unbewegte Miene auf, wie der Rest der Schüler hier.


  Dann geschah etwas, das meinen Entschluss, von hier fortzukommen und nie mehr zurückzublicken festigte. Ich war schockiert. Schockierter noch, als ich vom Verrat meiner Adoptiveltern erfuhr.


  Am Tisch der Neulinge sprang plötzlich ein Junge auf, er schrie, krümmte sich vor Schmerzen und wand sich auf dem Boden. Einige sahen sich nach ihm um, andere reagierten gar nicht. So was wie Mitleid und Panik konnte ich nur in den Gesichtern der Neulinge erkennen.


  Die Neulinge können ihre Gefühle noch nicht abstellen. Das kann man erst nach der Wandlung, sandte mir Kirsty.


  Erschrocken sah ich sie an, dann wieder zu dem Jungen, der noch immer wimmerte. Er verwandelt sich und keiner hilft ihm?


  Wenn er Glück hat, kommt ein Lehrer und bringt ihn in eine Zelle. Aber meist warten sie, ob man die ersten Minuten überlebt, bevor sie einschreiten.


  Aber warum hilft ihm niemand?, schrie ich in Gedanken. Zu frisch waren die Erinnerungen an meine eigene Wandlung noch. Ich sprang von meinem Platz auf und wollte gerade zu dem Jungen laufen, als Kirsty mich aufhielt.


  Es ist verboten. Geh nicht. Du machst es für ihn nur noch schwerer. Wenn er Hilfe annimmt, wird er bestraft.


  Fassungslos setzte ich mich wieder. Meine Hände zitterten und ich konnte irgendwo tief in mir die Wut spüren. Ich wünschte, sie würde den Nebel des Valiums überwinden können und aus mir herausplatzen. Ich hatte nicht wenig Lust, ein paar Leute hier in der Luft zu zerreißen.


  Von meinem Platz aus konnte ich die Knochen Knacken hören, die sich unter der Haut des Jungen verschoben. Übelkeit stieg in mir auf. Ich wollte wegrennen, war aber wie erstarrt.


  Wir müssen allein durch die Wandlung, sonst wird das als Schwäche angesehen. Wer schwach ist, wird zum Omegawolf, zum Geächteten. Du bist als Alfa geboren, doch wir anderen müssen uns Respekt verdienen. Kirsty verzog das Gesicht und ich zuckte schuldbewusst zusammen.


  Wenn Kirsty wüsste, dass ich dieses Privileg gar nicht wollte, dass ich es sogar hasste und mit allem, was sich mir bieten würde, dagegen ankämpfen würde. Wie könnte ich Anführerin einer solch verachtenswerten Gesellschaft werden? Niemals.


  Plötzlich erstarb das Röcheln und Wimmern, das Knacken und Schmatzen. Als ich zu dem Jungen hinübersah, hielt mich nichts mehr auf meinem Platz zurück. Mit starren Augen, war er auf dem Boden liegen geblieben. Er war tot. Einfach so aus dem Leben gerissen. Vor wenigen Tagen hatte er nicht einmal geahnt, dass sein Leben eine Farce war und jetzt war er einfach tot.


  »Ich hab gedacht, er schafft es. Immerhin war seine Wandlung schon recht fortgeschritten. Andere schaffen es nicht mal bis zum Fieber«, sagte ein Mädchen neben mir.


  Entrüstet sah ich sie an, schüttelte den Kopf und verließ den Speisesaal. Den Rest des Unterrichtes schwänzte ich, bis mich Lissianna mit mahnendem Blick zum Sonderunterricht abholte. Ich versuchte unbeeindruckt zu bleiben, als wir die obere Etage des Schulgebäudes betraten, die dem Herrscherpaar vorbehalten war. Auf dem langen Korridor standen barocke Kommoden, Gemälde verschiedener Epochen hingen an den Wänden, und gedämpftes elektrisches Licht brannte in altertümlich anmutenden Wandleuchten. Ich ging an allem vorbei, ohne einen zweiten Blick darauf zu werfen. Meine Lippen hatte ich fest zusammengekniffen, die Stirn tief gerunzelt, damit ich genauso unwillig aussah, wie ich mich fühlte.


  Wir betraten einen großen Saal, der mich an Filme erinnerte, in denen Frauen in weit schwingenden Kleidern von Herren in Kniebundhosen über das Parkett geführt wurden. Ein Flügel stand vor hohen Rundbogenfenstern mit Buntglas. Ein paar mit rotem Samt bezogene Bänke standen zwischen den Fenstern.


  »Soll ich tanzen lernen?«, warf ich humorlos ein.


  »Unter anderem. Tanzen für offizielle Anlässe. Fechten zur Verteidigung und Benehmen. Vor allem Benehmen«, sagte Lissianna und warf mir einen Seitenblick zu.


  »Und wie passt Tanzen zum sonst so gefühllosen Leben der Wölfe?«


  »Es ist Tradition. Jedes Mitglied des Adels muss die alten Tänze beherrschen.«


  Mein Sonderunterricht bei meiner leiblichen Mutter bestand wirklich nur aus Regeln, wie man sich vornehm zu verhalten hat, wie man Adlige begrüßt, einem Ball beiwohnt, wie man hübsch aussieht und nicht viel sagt, vor allem nichts Falsches.


  Nach zwei Stunden Anstandsregeln, Büchern auf dem Kopf balancieren, mit und ohne Absatzschuhen, und höflichem Nicken, Knicksen und Tratschen, hatte ich die Nase voll.


  »Ist es das, was ich tue, wenn ich Herrscherin werde? Was ist mit Politischen Entscheidungen?«


  »Das ist nicht deine Aufgabe.«


  »Wozu sollte ich dann dieses Amt besetzen?«


  »Weil du an der Reihe bist.«


  Ich setzte mich stöhnend auf eine der Bänke, strich die Schuhe von meinen Füßen und streckte die Beine aus. »Regiert ihr auch nicht?«


  Wenn dem so wäre, dann könnte ich vielleicht doch noch so etwas wie Sympathie für meine Eltern empfinden. Dann hieße das, dass so grauenvolle Praktiken wie Zwangshochzeit oder Unterdrückung der menschlichen Angehörigen dieses Volkes nicht durch sie verursacht worden sind, sondern von denen, die eigentlich regierten. Vielleicht war es ja eher so, dass das Königspaar eher eine repräsentative Funktion hatte. Sie mussten einfach nur hübsch aussehen, mehr nicht.


  »Doch, wir tun es seit fast fünfhundert Jahren. Deswegen haben wir auch mehr Erfahrung als du. Es wird so sein, dass in den ersten Jahrzehnten du keine eigenen Entscheidungen treffen darfst, sondern von uns Angeleitet wirst.« Vor dem Wort Angeleitet zögerte sie kurz. Wahrscheinlich wollte sie sagen, du nimmst unsere Befehle entgegen und hast nichts zu melden.


  Ich schluckte heftig. Auf keinen Fall würde ich die Puppe dieser Machenschaften sein. Die Vorstellung über Jahrzehnte hinweg nichts weiter als eine Handpuppe zu sein, schnürte mir den Magen zu. Ich würde auch nur eine Sklavin sein. Eine, die eine Krone tragen durfte.


  »Danke, kein Interesse«, sagte ich und erhob mich.


  »Ich habe dir schon erklärt, dass du diesbezüglich keine Wahl haben wirst.«


  »Das werden wir ja sehen. Ich werde nicht eure Gefangene spielen.« Ich wandte mich zur Tür und ohne ein weiteres Wort verließ ich den Saal. Meine Mutter würde für den Rest meines Aufenthaltes in diesem Gefängnis auf mich verzichten müssen.


  So schnell ich konnte, lief ich die Stufen hinunter und war erleichtert, dass es schon recht dunkel war. Im Schutze der Dunkelheit schlich ich mich immer an der grauen Mauer entlang, die etwa drei Meter hoch sein musste. Ich untersuchte jeden Meter ganz genau auf Ritzen, Löcher, Vorsprünge überhängende Äste, die ich benutzen könnte, um auf die andere Seite zu gelangen. Nach einer Stunde ungefähr war ich einmal herum und mehr als bedrückt, weil es absolut nichts gab, das mir zur Flucht verhelfen konnte. Der einzige Weg hinaus, war der durch das große schmiedeeiserne Tor, das von zwei Wachen rund um die Uhr bewacht wurde. Sollte ich also nicht irgendwo eine Leiter oder ein Seil auftun können, um mich über die Mauer zu schwingen, würde es für mich keinen Weg hier raus geben.


  Ich dachte über Fluchtwege in Film und Fernseh nach und kam zu dem Schluss, dass der auf dem Dach eines Lasters wohl der beste war. Nur hatte ich hier drin noch nicht ein Auto gesehen. Es gab hier ja nicht einmal Wege, die breit genug für ein Auto waren. Wie also wurde das Internat mit Waren beliefert? Vielleicht mithilfe von Karren? Oder es gab ein Tunnelsystem? So etwas hatte ich mal in einer Dokumentation gesehen über ein riesiges Hotel. Damit die Gäste sich nicht belästigt fühlten, wurde ein Großteil des Betriebes unterirdisch erledigt. Aber bestimmt, wenn es denn solche Tunnel gab, wären die gut besucht. Es würden ständig Angestellte dort unten herumlaufen. Vielleicht wären die Türen mit Schlüsselkarten oder Ähnlichem verschlossen?


  Ich schob die aufkeimende Idee gleich wieder von mir. Sie wäre wohl nur als letzte Möglichkeit gut. Vielleicht sollte ich meine Getränke verweigern, bis das Medikament aus meinem Körper verschwunden ist, mich dann in den Wolf verwandeln und versuchen, so über die Mauer zu kommen. Oder ich könnte hoffen, dass wir irgendwann mal einen Ausflug machen würden. So in zehn Jahren?
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  Frustriert betrat ich die Etage der kürzlich Gewandelten und beschloss, dass das Absetzen des Medikamentes vielleicht erstmal die beste Idee wäre. Vielleicht nicht die Beste, aber wenigstens ein Anfang. Ich musste nur herausfinden, wie ich das Glas Wasser zu jeder Mahlzeit unbemerkt entsorgen konnte. Mein Vorteil war vielleicht, dass die Aufseher davon ausgingen, dass jeder nur zu gerne die Tropfen nahm, um den Wolf zu unterdrücken.


  Als ich an dem kleinen Aufenthaltsbereich der Etage vorbeikam winkte mich Kirsty zu sich. Sie saß auf dem kleinen Sofa, im Fernseher liefen Nachrichten, auf dem Tisch stand eine Tasse mit duftendem Kräutertee. Tee konnte man sich jederzeit in der winzigen Küche machen, nur Essen war im gesamten Gebäude verboten.


  »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr«, frotzelte sie im selben Tonfall, wie ich sie auch aus Silence kannte.


  »Du hast auf mich gewartet?«


  Ihre blonden, schulterlangen Haare wirkten gepflegter als in Silence. Vielleicht gab es da auch eine Regel, Jedenfalls waren sie glatt und glänzend und nicht mehr so stumpf und strähnig. Sie wirkte eigentlich überhaupt frischer und gesünder. War das die Wandlung? Sie rollte genervt mit den Augen. Und ja, auch diesen Gesichtsausdruck von ihr kannte ich.


  »Du hast deine Gefühle noch nicht ausgeschaltet?«


  »Nee, keine Lust. Ich will keiner dieser Zombies sein. Aber solange alle glauben, ich hätte es getan, ist alles super«, sagte sie. Sie stand auf, spülte ihre Tasse in der Spüle und stellte sie zum Trocknen auf die Arbeitsplatte.


  »Dann bist du wohl die einzige Normale hier, abgesehen der Neulinge«, stellte ich mit ein wenig Erleichterung fest.


  Sie zog die Stirn kraus und zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Potasche ihrer Jeans.


  »Du trägst Jeans?«


  »Nur außerhalb des Unterrichts.« Sie reichte mir das Blatt und machte sich ohne eine weitere Erklärung davon. Verwirrt sah ich ihr nach, bis sie in ihrem Zimmer verschwunden war.


  Für Sekunden stand ich unschlüssig da, das Papier in der Hand. Warum hatte ausgerechnet Kirsty sich nicht verändert? Sie war noch immer so in sich geschlossen, abweisend anderen gegenüber, wie früher. Und doch schien ich sie all die Jahre unterschätzt zu haben, denn sie war mutig genug, sich den Zwängen im Prinz Wilhelm zu Hohenschwangau entgegenzustellen. Konnte ich ihr genug vertrauen, um sie in meine Pläne einzuweihen?


  Konnte ich nicht, als ich das Blatt Papier auseinanderfaltete, blieb mir fast das Herz stehen. Es war eine Nachricht von Giovanni. Wie war sie an diese Nachricht gekommen? Wann hatte sie ihn getroffen? Um diese Nachricht erhalten zu haben, musste sie einen Weg hier raus kennen. Und wenn sie diesen kannte, warum kam sie dann wieder zurück und blieb nicht in Freiheit?


  Ich las den Brief noch einmal und mein Herz schlug kräftig vor Aufregung und Erleichterung. Giovanni ging es gut, und er war ganz in der Nähe.


  »Liebste Lisa!


  Mir bleibt nicht viel Zeit. Wir sind hier und suchen einen Weg, dich dort rauszuholen. Leider gestaltet sich das nicht so einfach, da das gesamte Gelände durch eine Barriere geschützt ist, die Vampiren den Zutritt verwehrt. Dieses Mädchen kennt den Weg raus, wir sind im Wald auf sie gestoßen. Versuche ihr, bei ihrem nächsten Ausflug zu folgen.


  Ich liebe dich, auch wenn du nach Hund riechst.


  Giovanni«


  Zitternd und mit heftigen Magenkrämpfen klopfte ich gegen Kirstys Tür. Sie reagierte nicht. »Kirsty, mach schon auf«, flehte ich. Ich setzte noch ein »Bitte« nach, als sie noch immer nicht reagierte. Ich hämmerte mit der Faust gegen das Holz. Die Tür des Nachbarzimmers wurde aufgerissen und ich erstarrte, als eine der Lehrerinnen ihren Kopf herausstreckte.


  »Lissianna?«, fragte sie. Ihr schwarzes Haar glänzte feucht und um ihren Körper war ein Badetuch gewickelt.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich und hoffte, sie konnte die Verzweiflung nicht in meinem Gesicht ablesen. »Ich wollte Kirsty nur … nicht so wichtig.«


  Eine Augenbraue im Gesicht der Lehrerin wanderte nach oben. »In fünf Minuten geht das Licht aus, du solltest dich fertigmachen.«


  Ich warf Kirstys Tür einen letzten traurigen Blick zu und nickte. Dann würde ich morgen mit ihr reden. Auch wenn es mich umbringen würde, die ganze Nacht in meinem Bett zu liegen und zu wissen, Giovanni war irgendwo da draußen. Ich würde morgen nicht eher Ruhe geben, bis Kirsty mir gesagt hatte, wie ich hier raus kam.


  Mit einer Mischung aus Erleichterung, Vorfreude, Wut und Enttäuschung stieg ich unter die Dusche und war erleichtert, dass Kate schon schlief, als ich aus dem Bad kam. Auf keinen Fall wollte ich, dass sie mir meine Aufregung anmerkte. Ich musste vorsichtig sein. Hätte mir vor einigen Wochen jemand gesagt, dass der Tag kommen würde, da ich Kate misstrauen würde, hätte ich das niemals geglaubt. Aber ich misstraute ihr tatsächlich. Wie hatte es nur so weit kommen können?


  Meine beste Freundin war mir fremd geworden. Und es ließ mich erschaudern, wenn ich daran dachte, wie ernst sie den Unterricht zu nehmen schien.


  Im Nahkampfunterricht heute Vormittag, hätte ich fast glauben können, dass es ihr eine Befriedigung war, ihren Pflock in das Herz einer Vampirattrappe zu rammen. Aber eigentlich schienen alle hier so fanatisch, wenn es um das Töten von Vampiren ging. Und ein wenig verstand ich es auch. Der Unterricht hier kam einer Gehirnwäsche gleich. Diese Schule hatte etwas von einer fanatischen Sekte. Alles hier jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. Kate hier zurücklassen zu müssen, tat mir fast schon weh. Aber sie schien das alles hier, nur zu begehrlich aufzusaugen.


  Ich hoffte nur, das Kirsty mir helfen würde. Sie war die eine Chance, auf die ich gehofft hatte. Vielleicht war sie die einzige.


  


  29. Kapitel


  
    

  


  


  Konnte es sein, dass Kirsty mir aus dem Weg ging? Als ich am Morgen mit Kate, die mich noch immer wachsam überall hin begleitete, in den Unterricht kam, kam Kirsty erst auf die letzte Minute. Zwischen den Stunden war sie immer die erste, die das Klassenzimmer verließ und die letzte, die es wieder betrat. Auf meine Kontaktversuche durch Gedankenübertragung reagierte sie auch nicht. Sie wusste wohl sehr genau, was ich von ihr wollte.


  Während des Mittagessens, hatte sie sich weit genug von mir entfernt gesetzt, um nicht mit mir in Kontakt treten zu müssen, aber in den dreißig Minuten, die uns nach dem Essen immer zur Verfügung standen, um im Gelände spazieren zu gehen, da folgte ich ihr und schaffte es sogar, Kate loszuwerden.


  »Du kannst noch ewig versuchen mir aus dem Weg zu gehen, oder du stellst dich mir gleich«, sagte ich, als ich wenige Schritte hinter ihr war.


  »Hör zu, ich will nichts damit zu tun haben.« Sie wandte sich zu mir um, und musterte die Lage. Da niemand in unserer Nähe war, schien sie ihre Vorsicht etwas abzulegen. »Das war eine einmalige Sache. Dein Freund hat versucht mich zu manipulieren, aber das funktioniert nicht bei mir. Ich habe nur so getan, als würde es das, damit er mich wieder gehen lässt. Mir machen diese Beißer genauso Angst wie jedem anderen hier.« Sie sah mich an. »Außer dir vielleicht.«


  »Sie sind gar nicht so, wie hier immer getan wird.«


  »Sie haben zumindest getan, was ihnen vorgeworfen wird, oder nicht«, warf Kirsty mit sarkastischem Unterton ein.


  Da sie recht hatte, und ich nicht wusste, wie ich das entschuldigen konnte, sagte ich nur: »Das ist Ewigkeiten her.« Ich trat näher an sie heran. »Ich muss hier raus. Ich kann unmöglich so werden wie die anderen hier.«


  »Du meinst, wie deine beste Freundin?«, sagte sie kühl.


  Ich zuckte zusammen. »Ja.«


  Kirsty strich sich durch ihr blondes Haar und seufzte. »Ich will genauso wenig wie du so enden«, sagte sie und machte eine ausholende Bewegung, die alle anderen Schüler einschloss. Sie blitzte mich aus hellgrünen Augen an und wirkte eigentlich viel mehr wie eine Puppe, nicht mehr wie so wie eine Kriegerin. In ihrem zarten Gesicht zuckten die Wangen und ich fragte mich, wieso sie so viel sanfter wirkte als die anderen. Vielleicht war die Kriegerin, die sie einmal zu sein schien, nicht wirklich eine Kriegerin sondern einfach nur ein verletztes Mädchen? »Aber welche Alternative haben wir? Entweder wir nehmen weiterhin Valium, um den Wolf zu unterdrücken, oder wir legen den Schalter um und werden zu Zombies. Und glücklich ist von denen bestimmt keiner.« Sie rollte mit den Augen und ich konnte mir ein Lachen nicht unterdrücken. Die komische Kirsty, mit der in Silence niemand etwas zu tun haben wollte, war hier auf dem Prinz Wilhelm die normalste. Sie grinste auch.


  »Für den Anfang könnten wir hier verschwinden.«


  »Und dann? Wohin? Es wird keinen Ort auf diesem Planeten geben, wo die uns nicht finden werden. Vielleicht werde ich ihnen noch egal sein, aber du? Was ist mit deiner Krone?«


  Ich lachte höhnisch. »Welche Krone, die ist nichts weiter als ein Schmuckstück. Meine Aufgabe wird es sein, hübsch auszusehen, mehr nicht.«


  »Warum überrascht mich das nicht. Trotzdem werden sie dich suchen. Immerhin haben sie dich bei deinem ersten Versuch auch gefunden.« Kirsty ging langsam wieder in Richtung Schulgebäude. Die anderen Schüler strömten schon wieder in ihre Klassen.


  »Giovanni und Ermano werden einen Weg finden.«


  »Du weißt, das würde bedeuten, nie wieder Kontakt zu irgendjemand aus diesem Leben.«


  Ich lachte laut auf. »Damit habe ich schon vor Tagen abgeschlossen. Venedig kann ich übrigens für eine Flucht nicht empfehlen.«


  »Mist, da wollte ich als erstes hin.«


  »Also sind wir uns einig?«


  Kirsty nickte und in ihren Augen konnte ich die Funken sprühen sehen. »Wenn du sicher bist, dass deine Vampire verhindern können, dass wir den Zombies hier wieder in die Arme laufen? Und wenn wir da draußen nicht unter irgendeiner Brücke landen und um Essen betteln müssen?«


  »Versprochen«, sagte ich. Giovanni und Ermano würden nie zulassen, dass wir verhungern.


  »Wir sollten den Rest des Tages über ganz normal weitermachen, so dass man uns nichts anmerkt.«


  Ich nickte. Das würde bedeuten, ich musste noch einmal Benimmunterricht bei Lissianna hinter mich bringen. Dann musste es wohl so sein.


  


  30. Kapitel


  
    

  


  


  Sie hätten keine bessere Lehrerin für den geschichtlichen Teil unserer Ausbildung finden können, als Mrs. Walsh. Als sie in die Klasse kam, ein Buch auf den Schreibtisch legte und sich wie gewohnt an diesen lehnte, fiel ein Stein von meiner Brust. Ich hatte schon befürchtet, sie hätte sich für die andere Möglichkeit der Bestrafung entschieden. Obwohl diese nicht weniger grauenvoll war. Denn innerhalb dieser Mauern wäre sie für alle Zeiten eine Gefangene.


  Außer, wir nehmen sie mit. Aber konnten wir das Risiko eingehen, sie einzuweihen? Als Mrs. Walsh ihren Unterricht begann, warf sie mir nur einen kurzen Blick zu. Für den Rest der Stunde, in der sie vom Beginn der Kriege in Ungarn erzählte, mied sie meinen Blick. Sie stand unter Anspannung, das hörte man ihrer leicht zittrigen Stimme an, und als ich mich einmal nach hinten umdrehte, weil Mrs. Walshs Blick immer wieder dorthin ging, konnte ich meinen leiblichen Vater dort stehen sehen.


  Ihn dort zu sehen, überraschte mich wenig, es hätte mich eher gewundert, wenn sie Mrs. Walsh unbeobachtet gelassen hätten. Die arme Frau tat mir leid. Sie hatte nichts Schlimmes getan, nur versucht eine große Ungerechtigkeit aufzulösen.


  Ich fühlte mich hin und her gerissen. Ich wollte ihr so gerne helfen, hatte aber Angst, dass ich Kirstys und meine einzige Chance damit gefährdete. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto mehr entwickelte sich ein Plan für dieses Dilemma in meinem Hirn.


  Am Ende der Stunde hielt Alfredo mich im Klassenzimmer zurück. »Du wist dein Nahkampftraining heute bei mir haben.«


  »Das heißt, ich muss nicht mit den anderen zusammen in der Turnhalle schwitzen?«, fragte ich spitz.


  »Ja, das heißt es.«


  »Da bin ich aber kein bisschen erleichtert.« Ich rollte mit den Augen und folgte Alfredo Bellini in dir obere Etage, wo im Ballraum schon Degen und Schutzkleidung auf mich warteten. Er steckte mich in eine gepolsterte Weste, setzte mir einen Helm mit Gesichtsschutz auf und verzichtete selbst auf Schutz. Gut, dachte ich mir, vielleicht kann ich ihm ja ein Auge ausstechen.


  Als Lehrer hatte er, das musste ich zugeben, wirklich Geduld. Er zeigte mir Ausfallschritte, wie man angriff, auswich und warf mit allerlei französischen Worten um sich, die ich alle samt nicht auseinanderhalten konnte.


  »Wofür das Alles«, wollte ich wissen, als er mir eine kurze Verschnaufpause gönnte. »So wie ich meine Stellenbeschreibung verstanden habe, habe ich nur dazusitzen und höflich zu nicken.«


  »Trotzdem könntest du Opfer von Attentaten werden. Dieses Gelände ist das bestbewachte, das wir haben, aber man muss immer vorbereitet sein.« Er band eine Strähne zurück in seinen Zopf, die sich gelöst hatte. Sein nachtschwarzes Haar erinnerte mich an das von Giovanni. Für eine Sekunde starrte ich darauf und konnte mich erst losreißen, als er meinte: »Und irgendwann wirst du soweit sein, und dann wirst du wirklich herrschen. An der Seite des Sohnes einer der angesehensten Familien.«


  »Oh, ich habe sogar schon einen Mann?«, fragte ich schnippisch.


  »So ist es. Unsere Ehen werden nach dem Zwecke geschlossen.«


  Ich wusste, es würde niemals dazu kommen, dass ich jemanden heiratete, der für mich ausgesucht worden war, aber die bloße Vorstellung allein, ließ Galle in mir aufsteigen. »Ich verspüre den Drang, noch ein paar Hiebe mit dem Degen auszuführen«, sagte ich sauer. Und ich hatte kein bisschen das Bedürfnis noch weiter mit diesen Leuten zu sprechen, die meine Eltern sein sollten. Noch vor wenigen Wochen hatte ich mir gewünscht, meine leiblichen Eltern kennenlernen zu dürfen. Dieses Bedürfnis war mir gehörig vergangen.


  Wütend drang ich mit dem Degen auf Alfredo ein, konnte aber leider nicht einen Treffer erzielen. Im großen Spiegel, der eine der Wände bedeckte, konnte ich uns beide sehen. Er, groß, durchtrainiert und leichtfüßig und ich, klein und ungeschickt. Er grazil wie ein Tänzer. Ich wie ein Elefant.


  Nach weiteren zehn Minuten ließ ich Schwert und Maske einfach fallen und stürmte aus dem Saal. Im Spiegel konnte ich Alfredo zum ersten Mal lächeln sehen. Ich hatte diesem Mann tatsächlich eine Gefühlsregung abgewrungen, auch wenn er sich über mich lustig machte. So zeigte dieses winzige Lächeln doch, dass sie zu Gefühlen fähig waren. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung für die Wölfe.


  


  »Schieb es unter der Tür durch!«, zischte Kirsty und sah sich ungeduldig um.


  Ich stand unschlüssig vor der Zimmertür von Mrs. Walsh, die man in der oberen Etage des Mädchenwohntraktes einquartiert hatte. »Bist du sicher?« Ich hatte eine Ewigkeit gebraucht, um Kirsty davon zu überzeugen, dass wir Mrs. Walsh helfen sollten, hier zu entkommen. Und jetzt, mit der Beschreibung von Kirstys geheimen Ausgang in der Hand, überkamen mich Zweifel. Was, wenn Mrs. Walsh so eingeschüchtert wurde, dass sie uns verriet und jemand uns aufhalten würde? Das Blatt Papier mit den Hinweisen, die Kirsty aufgezeichnet hatte, und der Bitte, sollte sie sich gegen eine Flucht entscheiden, uns nicht zu verraten, zitterte in meiner Hand. Ich sah hin- und hergerissen das dunkle Holz der Tür an. Mein Magen krampfte ohnehin schon wegen unserer Fluchtpläne, aber Mrs. Walsh einzuweihen, konnte alles verderben.


  »Sie steht unter der Dusche. Ich kann das Wasser rauschen hören. Wir haben mindestens zehn Minuten Vorsprung. Und wir sollten jetzt wirklich los«, drängelte Kirsty. Es schien, als hätte auch sie nur auf eine Möglichkeit gewartet, wie sie es dort draußen allein schaffen konnte, ohne Geld, ohne Erwachsene.


  »Okay«, stöhnte ich, bückte mich und schob die Beschreibung durch den Spalt unter der Tür hindurch. Kirsty schnappte sich meine Hand und dann zog sie mich die Treppen hinunter.


  »Dein Sonderunterricht bei deiner Mutter beginnt in fünfzehn Minuten, spätestens in zwanzig wird sie nach dir suchen lassen.«


  »Nenn sie nicht meine Mutter«, sagte ich keuchend und versuchte mit Kirsty schritt zu halten.


  Kirsty stürmte mit mir die Treppen hinunter. Niemand kam uns entgegen. Die meisten Mädchen befanden sich noch im Garten, spazierten über die Wege oder saßen auf Bänken. Es war heute relativ angenehm draußen. Das bisschen Schnee vom Nachmittag verzauberte die Parkanlage des Internats in etwas Schönes und Romantisches. Bei diesem Anblick könnte man fast das Gefühl bekommen, dass das Prinz Wilhelm ein Märchenschloss war. Keiner würde Ahnen, dass es in Wirklichkeit das Zuhause einer fanatischen sektenähnlichen Gesellschaft war. Der Hauptsitz der Morgendämmerung. Gegründet von meinen leiblichen Eltern, aufgebaut auf Hass und Wut.


  Kirsty stieß die Tür zum Keller auf, vor der ich sie vor ein paar Tagen gesehen hatte. Sie zog mich hinterher und schloss die Tür erst wieder, bevor sie das Licht anmachte. Wir standen in einem langen Gewölbegang. Die Wände schienen wie aus Fels gehauen. Der Boden war leicht uneben, über die Jahre wohl ausgetreten.


  »Das sind ewig lange Tunnel, die ziehen sich Kilometerweit unterirdisch durch die Alpen. Einige führen ins Freie, andere verbinden dieses Gebäude mit den anderen auf dem Internatsgelände und wieder andere führen nach Neuschwanstein und Hohenschwangau. Ich hab das hier entdeckt, auf der Suche nach einem Ort, wo ich ungestört mal eine Rauchen kann.«


  »Und die Tür war offen? Bei all den Sicherheitsmaßnahmen hier?« Ich folgte Kirsty durch den langen Gang.


  Immer wieder ragte an einer Stelle der Fels etwas weiter in den Korridor hinein, oder es wurde enger, so dass wir fast seitlich laufen mussten. Dann zweigte sich der Gang und wir bogen ab. Kirsty schien ziemlich genau zu wissen, wo sie lang musste.


  »Offen? Nicht direkt, es hat nur noch keiner mitbekommen, dass meine Fähigkeit etwas mehr als nur Gedankenlesen beinhaltet. Ich kann Gegenstände beeinflussen. Ich konzentriere mich auf das Schloss, denke daran, dass es unverschlossen sein soll und das ist es dann auch. Die Alarmanlage an der Tür deaktiviere ich genauso. Und wenn ich durch bin, dann verschließe ich es wieder.«


  »Aber du hast es doch jetzt offen gelassen?«, fragte ich erschrocken und erstaunt gleichzeitig.


  »Ich bin doch nicht blöd«, stöhnte Kirsty. Sie hatte ihr blondes Haar in einem Zopf zurückgenommen und ihn unter der Uniformjacke versteckt. Wir haben unsere Uniformen anbehalten, nur für den Fall, dass uns jemand im Wohntrakt begegnet, dann wären wir nicht so aufgefallen. Unsere Schritte hallten in den Gängen und ich machte mir Sorgen, dass uns aus einer anderen Richtung vielleicht jemand entgegenkommen würde.


  »Da kommt niemand«, meinte Kirsty, die wohl meine Gedanken las. »Ich glaube nicht, dass die Gänge noch benutzt werden. Ich bin bis nach Neuschwanstein gelaufen in der einen Nacht. Leider ist der Ausgang dort vergittert.«


  Ich lachte. »Stell dir das vor? Nur du allein in dem Märchenschloss. Keine Touristen, absolute Ruhe.«


  »Das können wir ja ein ander mal nachholen.« Sie sah mich über die Schulter an und grinste auch. Über ihre Gedanken schickte sie mir ein Bild von einer wilden Party im Schloss, mittendrin wir zwei. Kirsty war wohl doch nicht das stille Mädchen, für das ich sie immer gehalten hatte.


  »Du bist so anders als in Silence«, sagte ich.


  »Wir sind auch allein. Ich mag es nicht, viele Menschen um mich zu haben. Außerdem bist du auch anders. Früher warst du wie Michelle, jetzt bist du in Ordnung. Dort vorne geht es raus.« Sie wies auf ein schwarzes Loch ein paar Meter vor uns und mein Herz machte vor Aufregung einen Sprung, gleichzeitig sackte es in meinen Magen, weil ich befürchtete, dass die Wölfe dort schon auf uns lauerten.


  Im Schutze der Dunkelheit verließen wir den Tunnel und traten in den Wald unterhalb Neuschwansteins. Aufgeregt sah ich mich um. Dank meiner Wolfsaugen hatte ich keine Probleme, in der Dunkelheit zu sehen. Leider galt das auch für alle anderen Werwölfe.


  »Und jetzt?«


  Kirsty zuckte mit den Schultern. »Seine Manipulation beinhaltete, er würde hier warten.«


  Ich sah zurück zum Tunnel. Wir konnten hier nicht stehen bleiben. Wo bist du Giovanni?, dachte ich.


  »Ruf ihn. Ihr habt doch bestimmt irgendeine Verbindung?«


  Ich nickte und versuchte es noch einmal. Einige Sekunden vergingen, dann bewegten sich zwei verschwommene Gestalten auf uns zu. Die eine schlang ihre Arme um mich, drückte mich fest an ihren Körper und küsste mich stürmisch.


  »Giovanni«, hauchte ich erleichtert, als ich ihn wirklich spürte und wusste, es war kein Traum, es ging ihm wirklich gut. Er war gesund. Ich zog ihn noch fester an mich und wollte ihn nie wieder loslassen. Mein Herz raste vor Freude und ich hatte das Gefühl, vor Glück auseinanderzureißen.


  »Ich habe dich vermisst, cara mia.«


  »Oh, und ich habe das vermisst«, sagte ich grinsend.


  »Ich will ja nicht drängeln«, warf Ermano ein, »aber lass mich auch mal und dann manipuliere die Kleine, damit sie wieder zurückgeht.«


  Giovanni ließ mich widerstrebend los, sah Kirsty an und nickte. Ermano zog mich kurz in seine Arme, ich drückte ihn fest und beobachtete grinsend, wie Giovanni Kirsty eingab, was sie zu tun hatte. Kirsty starrte ihn mit leerem Blick an und für einen Moment war ich sogar überzeugt, dass sie sich geirrt hatte und Giovanni sie doch manipulieren konnte. Irgendwie enttäuschte mich das ein wenig, weil das hieße, dass sie nur so nett zu mir gewesen war, weil sie Giovannis Befehle ausgeführt hatte. Doch dann runzelte Giovanni die Stirn und wiederholte: »Und jetzt geh zurück.«


  Kirsty rührte sich nicht, starrte ihn aber weiter leer an, nur um ihre Mundwinkel herum zuckte es. Ich lachte laut auf und stellte mich neben Kirsty. »Die Werwölfe haben dich wohl schlimmer zugerichtet, als du gedacht hast. Du machst es nicht mehr. Lass mich mal«, sagte ich und schob ihn beiseite. Ich machte ein konzentriertes Gesicht und sagte zu Kirsty: »Steh auf einem Bein.«


  Kirsty tat wie ihr befohlen. Ich wandte mich Giovanni zu. »Sag ich doch.«


  Giovanni sah mich ungläubig an. »Du bist ein Werwolf, du kannst nicht beeinflussen.«


  »Wohl doch«, gab ich schnippisch zurück und freute mich über den verdutzten Gesichtsausdruck der beiden Vampire. »Passt auf.« Ich sah wieder Kirsty an. »Kirsty, du wirst mit uns kommen. Ab sofort gehörst du zu uns.«


  Kirsty nickte und murmelte eine unverständliche Antwort. Sie machte einen roboterhaften Schritt auf Giovanni zu, blieb vor ihm stehen, als warte sie darauf, dass er losging und ihr zeigte, wohin sie sich wenden sollte. Dann blinzelte sie und meinte: »Jetzt mach schon, wir können nicht ewig hier rumstehen.«


  Ermano lachte. »Du kannst nicht manipuliert werden«, stellte er fest.


  Giovanni schüttelte den Kopf, trat an mich heran und hob mich auf seine Arme. »So sind wir schneller beim Auto.«


  »Dann nehmen wir dich also mit?« Ermano musterte Kirsty. »Danke, dass du unsere Kleine trotzdem rausgebracht hast.«


  Er nahm Kirsty auf die Arme und dann schossen wir in Vampirgeschwindigkeit durch den Wald. Als wir auf Asphalt kamen, ging es eine schmale Straße hinunter, an der rechts und links kleine Souvenirläden standen. Auf der anderen Seite einer Sperrschranke wartete ein junger Mann neben einem dunkelblauen Audi.


  Giovanni und Ermano stellten ihre Fracht ab.


  »Das ist Thomas«, erklärte Ermano. »Er ist auch ein Wolf. Er hat uns in Italien geholfen.«


  Ich musterte Thomas und stellte jetzt tatsächlich eine Gewisse Ähnlichkeit mit Mrs. Walsh fest. »Du bist der Sohn von Mrs. Walsh. Sie hat mir von dir erzählt. Auch, warum du uns in Venedig gefolgt bist.«


  Thomas fuhr sich durch die Haare. »Sie ist da drin?«


  »Ja, wohl nicht ganz freiwillig. Sie wollten sie hinrichten. Ihr einziger Ausweg war, sich lebenslang als Lehrerin im Internat zur Verfügung zu stellen«, berichtete ich mit mulmigem Gefühl im Magen.


  Thomas schloss die Augen und Verzweiflung trat auf sein Gesicht.


  »Keine Sorge«, warf Kirsty ein. Wenn sie raus will, dann kann sie das. Wir haben ihr eine Wegbeschreibung hinterlassen.«


  Thomas graue Augen weiteten sich vor erstaunen. »Habt ihr?«


  Wir nickten beide.


  »Wir können nicht warten«, sagte Giovanni und baute sich vor Thomas auf. Er hielt meine Hand fest in seiner. Ich drückte sanft, um ihn zu beruhigen.


  Kirsty sah Giovanni an. »Da hat er recht. Lisa schwänzt gerade ihren Privatunterricht bei ihrer Majestät. Die suchen bestimmt schon nach ihr. Und Wölfe haben eine gute Nase.«


  »Unser Flug geht. Wir müssen nach München«, drängte Ermano.


  Thomas steckte die Hände in die Taschen seines Anoraks. Ich wünschte, ich hätte auch so ein warmes Teil. Es war heute vielleicht nicht ganz so kalt, aber warm genug für unsere Strickjacken war es auch nicht. »Ihr fahrt und ich warte hier. Ihr wisst ja, wo ihr hin müsst.«


  Ich sah Giovanni fragend an. Im Geist streichelte er mich. Ich erklär dir gleich alles.


  »Dann los«, forderte Ermano. »Und du bist dir sicher«, wandte er sich noch einmal an Thomas.


  »Viel Glück«, sagte dieser nur.


  Giovanni stieg mit mir auf den Rücksitz des Audis und Kirsty nahm vorne neben Ermano Platz. Im Inneren des Wagens war es angenehm warm.


  »Und du bist dir sicher, dass du mit Vampiren reisen willst?«, hakte Ermano bei Kirsty nach, während er den Motor startete.


  »Kann es noch schlimmer werden als das?« Kirsty nickte in Richtung des Prinz Wilhelm.


  Ermano lächelte sie an. »Wir werden sehen.« Er wendete das Auto und fuhr los.


  Giovanni zog mich an sich und küsste mich stürmisch. Ich habe diese weichen Lippen wirklich vermisst. Ich hatte angst, ich sehe dich nie wieder, als ich aufgewacht bin und du warst fort.


  Ich kuschelte mich an seine Brust und war glücklich, wieder mit ihm auf einer Flucht zu sein. Irgendwie wurde das wohl zum Bestandteil unserer Beziehung. Und solange wir gemeinsam auf der Flucht waren, hieß es doch, dass wir beide am Leben waren. Ich verdrängte die Bilder, wie die Werwölfe an Giovanni gerissen hatten.


  »Dann haben sie euch einfach zurückgelassen?«, hakte ich nach.


  »Ja, so wie es aussah, haben sie angenommen, ich bin tot. Dante hat sich Ermano geschnappt, nachdem er Vincenzo erledigt hatte und ist mit ihm weg. Er dachte wohl auch, ich wäre tot. Als ich wach wurde, waren die Wölfe weg, du warst weg und Ermano auch. Was keiner von ihnen wusste war, dass ich einen der Wölfe, die mich angegriffen haben, gebissen habe. Das Blut hat mich gerettet.«


  Ich schickte ein schnelles Dankgebet gen Himmel.


  »Wo geht es hin?« wollte Kirsty wissen und sah sich nach mir um. »Du weißt schon, dass er ein Beißer ist? Das mit dem Küssen würde ich vorsichtig angehen. Hast du denn gar nichts gelernt im Unterricht.« Sie schüttelte entrüstet den Kopf und lachte dann laut.


  »Sie will wissen wo es hingeht«, meinte Ermano und warf einen Blick in den Rückspiegel. »Schon mal vom Korjakengebirge gehört?«


  »Ich muss gestehen, nein.«


  »Aber Sibirien?«


  »Sibirien?«, entfuhr es Kirsty und mir gleichzeitig.


  »Dafür sind wir nicht passend gekleidet«, fügte Kirsty hinzu und zog die Stirn kraus.


  »Hoffen wir, dass es die Passagiere sind, die wir auf dem Flug ersetzen werden.


  »Wie meinst du das?«, wollte ich von Giovanni wissen, der mit seinen Fingern über meinen Handrücken strich. »Wir werden Passagiere manipulieren müssen. Echte Identitäten werden die Wölfe nicht nachverfolgen können. Dort wo wir hinwollen, dürfen sie niemals hingelangen.«


  »Wo wollen wir denn genau hin?«


  Giovanni blickte Kirsty an. »Eine geheime Werwolfkolonie. Dort leben Wölfe, die sich von der Gemeinschaft getrennt haben. Thomas ist Anführer einer Untergrundorganisation. Er befreit Werwölfe und Menschen, die nicht länger unter dem Joch eurer Herrscher stehen wollen.«


  »Wow«, entfuhr es Kirsty.


  »Ihr müsst euch beide sicher sein, dass ihr das auch wollt, denn ihr könnt nicht mehr zurück.


  Kirsty sah mich an. Ich nickte. Mir fiel diese Entscheidung leicht. Ich hatte nichts zu verlieren. Für mich hieß es, entweder die Marionette meiner leiblichen Eltern sein, die in fünf Jahren dann in meinem Namen weiterhin Menschen versklaven würden, oder Sibirien, dafür aber mit Giovanni. Oder doch nicht?


  »Und ihr«, entfuhr es mir panisch?


  »Thomas war der Meinung, es könnte nichts schaden, die Unterstützung von ein paar Vampiren zu haben.«


  »Ihr werdet also dort mit uns leben?«


  »Da wir von dieser Kolonie wissen, wäre es zu gefährlich, wenn wir es nicht täten.«


  »Wir werden also nicht wirklich frei sein.«


  »Freier als jetzt«, warf ich ein. »Du wirst nicht zwangsverheiratet werden und musst nicht mehr unter einer Diktatur leben.«


  »Und zurück können wir ohnehin nicht mehr. Wir dürfen nach der Ausbildung nicht mehr nach Silence und werden auch nur in eine der Kolonien verfrachtet.« Kirsty nickte. »Also dann.«


  


  Von Novosibirsk aus fuhren wir mit einem alten Wartburg, den Ermano erstanden hatte, mitten in die unberechenbare wilde Natur Russlands. Inmitten eines Tals, das umgeben von hohen Gipfeln lag, lag ein kleines Dorf. Hier standen ältere Blockhütten und einige, die neu wirkten. Es gab blaue Fensterläden, dunkelrote oder grüne. Alles wirkte sehr romantisch. Jedes Haus hatte einen recht großen eingezäunten Garten. Vor dem Dorf weideten Schafe, Kühe und auch Pferde. Das Dorf schien auf der einen Seite umgeben von dichtem Wald, auf der anderen von weiten Feldern. Vor einigen Hütten hingen Fischernetze und getrocknete Fische, also musste es auch einen See geben.


  Giovanni hatte vor einigen Stunden das Fahren übernommen und hielt jetzt vor einem Haus, das bunte Blumen auf den Fensterläden hatte. Es schien außerdem das größte im Dorf zu sein.


  »Ich denke, das muss es sein.«


  Ich schlüpfte in den dicken Daunenmantel, den Giovanni mir gekauft hatte noch in München und stieg zögernd aus. Kirsty blieb neben mir stehen und schloss auch ihre Jacke. Dann blickte sie zum strahlend blauen Himmel hoch. »Ich dachte, es wäre kälter. Wenigstens gibt es Schnee.«


  Die hellblaue Tür des Hauses wurde aufgerissen und eine junge Frau gefolgt von einem älteren Mann kamen heraus. Beide lächelten und breiteten erwartungsvoll die Arme aus, als würden sie uns kennen.


  »Prinzessin«, begrüßte mich der Mann und ich schüttelte unwirsch den Kopf.


  »Lisa«, sagte ich.


  »Wir haben euch schon erwartet.« Ein paar Schritte vor uns blieben sie stehen und musterten die beiden Vampire.


  »Ihr müsst keine Angst haben«, sagte Ermano und reichte ihnen freundlich die Hand. Nach kurzem Zögern griff der Mann danach. Er war leicht untersetzt. Sein fortgeschrittenes Alter ließ mich vermuten, dass er ein Mensch war.


  »Verzeiht, aber uns ist ein Leben lang eingepflanzt worden, ihr wärt unsere Feinde. Wir werden wohl ein wenig Zeit brauchen, uns an euch zu gewöhnen.«


  »Das wird uns ähnlich gehen. Es gibt heutzutage nicht viele Vampire, die unter Werwölfen leben.«


  »Wir sind nicht alle Wölfe«, warf die Frau ein. »Ich bin Linda. Thomas Freundin, das ist mein Vater.«


  »Ist Thomas nicht verheiratet?«, fragte ich erstaunt. Hatte Mrs. Walsh nicht so was gesagt?


  »Zwangsverheiratet, ja. Das ist sein altes Leben. Wer hier her kommt, bricht alle Brücken hinter sich ab.«


  »Kommt erstmal rein«, bat Lindas Vater und ließ uns vor. Giovanni nahm meine Hand und sah sich wachsam um. Ich konnte seine Anspannung spüren.


  Ich bin auch unsicher, sandte ich ihm.


  In der gemütlichen Küche servierte uns Linda einen deftigen Gulasch mir Klößen und Rotkraut. Dazu gab es einen heißen Tee. »Ich dachte, ihr habt vielleicht hunger.« Sie sah die Vampire an. »Esst ihr auch?«


  »Nein, danke.«


  Ich musste mir ein Grinsen unterdrücken, denn Giovanni und Ermano hatten sich nach unserer Landung auf der Herrentoilette des Flughafens ein paar Schlucke gegönnt.


  »Wir haben für euch eine der leer stehenden Hütten vorbereitet. Ihr werdet doch zusammen wohnen?«, fragte Lindas Vater Rainer. Er sprach gebrochen Englisch. Eigentlich war er Deutscher. Wie er uns erzählte, hatte man ihn, seine Zwangsehefrau und Linda in einer kleinen Stadt in England untergebracht. Als Lindas Zwangsheirat mit einem Werwolf kurz bevorstand, war er mit seiner Frau hier hergeflüchtet.


  »Dieses Dorf unterhält sich fast vollkommen von selbst. Wir holen nur selten Waren aus der Stadt. Das meiste bauen wir selbst an, jagen es oder stellen es mit unseren eigenen Händen her. Ihr werdet euch also an ein Leben gewöhnen müssen ohne viel Luxus, dafür sehr arbeitsreich. Es gibt hier nur Strom aus Generatoren, aber wir denken über Solaranlagen nach, da wir mit dem Benzin für die Generatoren sparsam sein müssen.«


  Ich sah mich um. Der Herd in der Küche wurde mit Holz befeuert. Die Stühle auf denen wir saßen, waren handgefertigt, genauso wie alles andere hier. Mehrere Öllampen standen im Raum verteilt. Wir würden uns wirklich umstellen müssen.


  »Wir unterstützen uns in allem gegenseitig. Es gibt hier mehr Wölfe als Menschen. Thomas kann Menschen leichter unterbringen unter Menschen. Er gibt ihnen neue Identitäten. Die Menschen, die hier sind, sind hier, weil sie sich mit einem Werwolf verbunden fühlen, so wie Linda.« Er griff nach der Hand seiner Tochter. Lind lächelte verlegen und steckte eine ihrer dunkelroten Locken hinter dem Ohr fest.


  »Sind auch Wölfe hier? Wir haben niemanden sonst gesehen, als wir kamen.«


  »Sie sind fast alle auf der Jagd. Ihr habt hier den Vorteil, ihr könnt in eurer Wolfsgestalt jagen.«


  »Habt ihr keine Angst, dass die Wölfe euch verletzen?«, fragte Kirsty und schob sich etwas von dem Gulasch in den Mund. »Oder haben sie alle ihre Gefühle ausgeschaltet?«


  Rainer lachte und rieb sich über seine lichter werdenden Haare. »Nein. Hier stellt niemand seine Gefühle ab. Das ist gar nicht nötig.«


  »Aber, das ist es doch, was sie uns beibringen, was angeblich so wichtig wäre.«


  »Weil ihr euch nicht austoben könnt, wenn ihr eingezwängt in diesen Städten lebt. Ein Wolf, der regelmäßig seine Natur ausleben kann, der wird nicht zur Gefahr. Ihr werdet sehen, je mehr Übung ihr in der Wandlung habt, umso mehr werdet ihr auch in Wolfsgestalt die Kontrolle behalten.«


  »Ist denn alles eine Lüge, was sie uns erzählt haben?«, fluchte Kirsty wütend.


  »So gut wie. Alles diente nur dem Zweck, uns alle unter ihrer absoluten Kontrolle zu halten. Ich bin fast sicher, dass sie im Laufe all der Jahrhunderte selbst vieles über die Natur des Wolfes vergessen haben. Ihr eigener Wahn ist ihnen ins Blut übergegangen.« Rainer schüttelte traurig den Kopf.


  »Dann wollen wir euch mal euer neues Zuhause zeigen.«


  


  Unser neues Zuhause war eine romantische Blockhütte am Rande des Dorfes. Im Inneren roch alles noch frisch nach Holz. Die Hütte bot nicht viel Luxus. Den Mittelpunkt bildete die geräumige Küche. In der unteren Etage gab es ein kleines Bad. Fließendes Wasser gab es keins, das musste man aus einem der Dorfbrunnen holen. Es gab ein Schlafzimmer unten und oben noch zwei weitere Räume. Giovanni zog mit mir in das untere Schlafzimmer. Ermano und Kirsty bezogen jeweils oben ein Zimmer.


  »Und, was denkst du?« Giovanni setzte sich auf das unbezogene Bett und zog mich auf seinen Schoß.


  Ich sah mich in unserem Schlafzimmer um. Alles hatte ein ganz besonderes Flair, weil es von Hand gemacht war. Das Bett aus Dicken Ästen und Stämmen, der Schrank aus Brettern. Nur die Matratze, schien eine aus dem Handel zu sein. Worüber ich wirklich froh war, denn ich konnte mir nicht wirklich vorstellen, auf einer Stroh gefüllten Matratze zu schlafen.


  »Es gefällt mir.«


  »Nicht das Zimmer. Das Dorf, das Leben, das uns hier erwartet?«


  »Hmm«, machte ich und verschränkte meine Finger mit Giovannis. »Es wird eine Umstellung, aber ich werde mich daran gewöhnen. Außerdem haben wir ja zwei Vampire an unserer Seite, die sich mit dem Leben zu vorsintflutlichen Zeiten auskennen.« Ich kicherte und machte ein unschuldiges Gesicht, als Giovanni mich mit der Faust stupste.


  »Das hab ich jetzt davon, dich aus dem Gefängnis geholt zu haben.« Er hauchte mir einen federleichten Kuss auf die Lippen. »Und deine Eltern? Wirst du das auch schaffen, dass du sie nicht mehr sehen darfst, und auch sonst niemanden aus deinem alten Leben?«


  Ich senkte den Blick auf meine Finger und musste an Kate und Larissa denken. Der Gedanke, sie nie wieder zu sehen, schmerzte mich schon. Selbst, dass ich meine Adoptiveltern nicht mehr sehen durfte, schnürte mir die Kehle zu. Es würde eine Weile dauern, bis ich damit umgehen konnte. Aber das hier war besser, als ein Leben lang eine Figur in einem wahnsinnigen Spiel zu sein. Zu wissen, dass in meinem Namen andere Wölfe oder Menschen unterdrückt werden würden, das würde ich niemals hinnehmen können. Das würde mich kaputt machen.


  Grenzenlose Freiheit war vielleicht etwas anderes, als ein Dorf in Sibirien, in dem wir uns verstecken mussten für wer weiß wie lange, aber zumindest konnte ich meine eigenen Entscheidungen treffen. Und meine erste Entscheidung war, dass ich diesen Schalter nicht umlegen würde. Kirsty und ich würden mit Hilfe der anderen Werwölfe im Dorf lernen, unsere Wandlungen zu kontrollieren. So dass wir uns nur noch wandeln würden, wenn wir es auch wollten.


  »Solange du bei mir bist, schaffe ich es«, flüsterte ich und schlang meine Arme um Giovannis Nacken.


  »Dann lass uns mal auspacken.«


  


  Epilog


  


  Die ersten Wochen beobachteten uns die anderen Dorfbewohner argwöhnisch. Sie vertrauten den Vampiren nicht. Zu lange wurde Misstrauen und Hass in unseren Köpfen gesät. Doch als sie merkten, dass keiner von ihnen gebissen und ausgesaugt wurde, gingen sie mehr und mehr auf uns zu. Nach einem Monat jagten Werwölfe und Vampire zusammen in den nahegelegenen Wäldern Wild.


  Natürlich mussten Giovanni und Ermano sich ernähren, aber das war kein Problem. Anfangs gab ich beiden Vampiren Blut, doch sobald Kirsty bemerkte, dass nichts Schlimmes daran war, den Vampiren Blut zu geben, ernährte sie Ermano und ich Giovanni.


  Giovanni und ich beobachteten erfreut, dass es zwischen Kirsty und Ermano anfing zu Knistern, und als Dante dann zu uns stieß, zog Kirsty in Ermanos Zimmer und Dante bezog Kirstys. Der arme Dante war reichlich verwirrt. Nachdem er über eintausend Jahre lang unter der Herrschaft von Vincenzo gestanden hatte, war ein Leben ohne Meister für ihn wie ein Schock. Thomas hatte Dante in Füssen gefunden, als er nach Ermano und Giovanni gesucht hatte, weil er auf der Flucht vor Vincenzos Meister Alexander gewesen war. Dante hatte Vincenzo während des Kampfes vor dem Anwesen in dem ich meine erste Wandlung erlebt oder besser überlebt hatte, getötet. Auf die Ermordung seines Meisters stand in der Vampirwelt der Tod.


  Für den armen Thomas war es sicher nicht einfach gewesen, den altertümlichen Dante auf der langen Reise von Füssen nach Sibirien zu ertragen. Aber Mrs. Walsh war ganz hin und weg von dem Gladiator, der zu Zeiten des römischen Reiches gelebt hatte. Zwischen den beiden entwickelte sich eine tiefe Freundschaft.


  Mrs. Walsh unterrichtet hier im Dorf die Kinder. Dante gibt Kampfunterricht und hilft Thomas dabei, so viele Menschen wie möglich zu befreien, und jeden Werwolf, der dies gerne möchte auch.


  Kirsty und ich haben gelernt den Wolf zu kontrollieren. Die Wölfe im Dorf haben uns unterrichtet und uns gelehrt, wie wir selbst in Gestalt des Wolfes noch immer wir sein können. Eine der wichtigsten Lektionen, um die Bestie zu beherrschen war, die Natur des Wolfes auszuleben. Und das tun wir. Jeden Tag jagen und rennen wir im Wald, manchmal mehrere Stunden, bis der Wolf so erschöpft ist, dass er sich freiwillig zurückzieht. Dann sind wir für den Rest des Tages sicher.


  Das Leben im Dorf ist harmonisch, freundschaftlich und ganz anders als wir es gewohnt sind. Es ist ursprünglich. Obwohl wir uns hier nicht zu weit fortbewegen können, leben wir doch ein freies und faszinierend anderes Leben. Selbst die Sorgen und Probleme der Menschen in der zivilisierten Welt dort draußen, betreffen uns hier nicht. Hier fern ab der Menschenwelt gibt es keine Kriege, Katastrophen und keinen Neid. Hier gibt es nur unberührte wilde Natur.


  Kirsty und ich rennen wenige Schritte von einander entfernt durch den dichten Wald. Kirstys Fell ist fast komplett weiß. Sie ist ein wunderhübscher Wolf. Ich kann ihren keuchenden Atem hören. Vor uns flüchtet das Reh, das wir direkt in die Arme der Vampire jagen. Es durchbricht den Wald, Äste knacken, als es einen niedrigen Baum streift, bevor es auf offenes Feld rennt. Wir folgen dem Reh. Es springt jetzt verängstigt im Zick Zack. Giovanni rennt los, will es abfangen, bevor es an ihm vorbeilaufen kann. Ermano kommt ihm entgegen.


  Ich verlasse den Wald. Meine Pfoten sinken in den frisch gefallenen Schnee ein. Ich spüre die Kälte nicht. Ich jage hinter unserer Beute her. Das Reh ist erschöpft. Wir müssten es nicht hetzen. Wir könnten es auch schnell töten, aber es zu jagen spricht jeden Instinkt des Wolfes an. So fühlt sich Freiheit an.


  Mit einem Satz springe ich das Tier an, treibe meine Zähne tief in das Fleisch seines Halses. Kirsty springt dem Reh auf den Rücken, während es schon fällt und verbeißt sich im Nacken. Die Beute landet im Schnee, zuckt noch mehrmals, ich beiße fester zu, halte seine Kehle fest mit meinem Gebiss umklammert. Blut quillt in meine Schnauze, legt sich schmackhaft und warm auf meine Zunge. Der Geruch umschmeichelt meine Sinne. Ich beiße noch einmal zu, zerre an der Kehle. Das Reh zuckt ein letztes Mal und entlässt seinen letzten Atemzug.


  Kirsty springt von unserer Beute. In ihrem weißen Fell klebt dunkelrotes Blut. Sie wedelt mit dem Schwanz und leckt meine Lefzen, befreit sie vom Blut des Tieres. Ich stupse sie spielerisch an, dann rennen wir zurück in unsere Hütte. Die Beute müssen die Vampire ins Dorf bringen. Wir können uns hier draußen nicht zurückverwandeln. Damit, dass jeder uns dann nackt sehen könnte, können wir beide uns nicht anfreunden.


  Wir rennen so schnell, dass unsere Lungen brennen. Heute Abend gibt es für das ganze Dorf Fleisch. Schneeflocken landen auf meiner Nase, sie wirbeln wild herum, als Wind aufkommt. Mir ist nicht kalt. Ich bin ein Wolf und ich bin frei.
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  Die Erde befindet sich in Händen der Tesare. Die letzten überlebenden Menschen vegetieren in Sklavenkolonien. Als ihre kleine Schwester Kayla krank wird, sieht Brenna nur noch einen Ausweg, sie muss mit ihr fliehen, bevor die Tesare Kayla töten. Ohne Luca, der sie begleitet, wären die zwei Mädchen in der ihnen fremden Außenwelt verloren. Ein dramatischer Kampf um das eigene Überleben und die Gesundheit der siebenjährigen Kayla beginnt. Doch nichts lieben die Tesare mehr als die Jagd auf Menschen.


  


  Eine emotional tiefgreifende Dystopie, die ihre Leser zu Tränen rühren wird. Zwei Schwestern, die in einer feindlich gesinnten Welt um ihr Leben kämpfen. Und eine Liebe, die über alle Grenzen geht.


  


  


  


  Prolog


  
    

  


  


  


  Es ist Mittag, als das Dröhnen eines Motors ihr Kommen ankündigt. Die Sonne steht hoch im Zenit und brennt auf unsere Kolonie herunter. Mutter jätet in ihrem kleinen Garten das Kräuterbeet. Kräuter, für die sie manchmal Mehl, Eier oder Reis eintauscht. Sie hat Geschick im Umgang mit Pflanzen. In der ganzen Kolonie gibt es niemanden sonst, der so saftig grüne Minze, Petersilie oder Kresse besitzt. Bald sind auch die Kerne der Sonnenblumen wieder soweit, die eine Art Zaun zu den Nachbarhütten bilden. Und an den Johannisbeersträuchern reifen die roten und schwarzen Beeren schon. Ich lecke mir über die Lippen und stelle mir den Geschmack von Mutters Marmelade auf meiner Zunge vor; süß, fruchtig und schmackhaft wie der Sommer selbst. Manchmal träume ich, unser Garten wäre so groß wie fünf Hütten, dann könnten wir den Sommer über genug anpflanzen, um auch im Winter damit handeln zu können. Aber das Stückchen Garten, das jede Hütte umgibt, ist gerade einmal zwei Schritte breit. Nicht genug Platz für noch mehr Pflanzen und Kräuter.


  Die Hupe reißt mich aus meinen Gedanken. Ich greife nach Kaylas Hand und laufe mit meiner Schwester im Schlepptau zum Versammlungsplatz. Der vom Sommerregen aufgeweichte Boden drückt sich zwischen meine Fußzehen und macht schmatzende Geräusche. Ich liebe dieses Gefühl. Der Matsch ist warm und geschmeidig, und umspielt meine Sohlen. Kayla kichert und springt von Pfütze zu Pfütze. Auch sie ist Barfuß. Im Sommer tragen die meisten von uns keine Schuhe, um sie für den Winter zu schonen.


  Wir schlängeln uns zwischen den eng nebeneinanderstehenden Holzhütten hindurch, die in sieben nach außen hin immer größer werdenden Kreisen, um den Versammlungsplatz angeordnet sind. Eine Hütte sieht wie die andere aus. Nur anhand der Schäden kann man sie unterscheiden; kaputte Türen, herabhängende Fensterläden, Löcher in den Wänden, ein undichtes Dach. Manches Heim hat von seinen Bewohnern etwas Individuelles bekommen; einen Blumentopf neben der Tür, ein Gemälde an der Wand, dessen Farben längst verblasst sind, den Namen der Familie über der Eingangstür. Doch für alle Wohnhütten gilt dasselbe; sie befinden sich in einem jämmerlichen Zustand, denn es fehlt uns an Werkzeugen und Materialien, um sie instand halten zu können. Besonders groß sind sie auch nicht. Sie bieten kaum genug Platz für zwei Betten. Mutter kocht auf dem Herd, der uns mit seinem Feuer im Sommer aus der Hütte vertreibt und im Winter wärmt. Ein paar von ihnen sind mittlerweile unbewohnbar, ihre Dächer eingestürzt oder abgebrannt. Sie dienen den wenigen Hühnern der Kolonie als Heim oder den Einwohnern als Feuerholz. An die Wohnheime schließen sich im Norden die Felder an und im Süden ein kleines Stück Wald in das sich schon lange kein Wild mehr verirrt hat.


  Kolonisten, die Hühner besitzen gelten als wohlhabend. Ihre Besitzer stehen unter dem Schutz des Oberaufsehers. Eier sind ein wertvolles Tauschgut. Wie auch alles, was man von den Lieferungen, die in unregelmäßigen Abständen die Kolonie erreichen, bekommen kann.


  Man muss zuerst auf dem Versammlungslatz sein, um gute Nahrungsmittel und vielleicht Kleidung, zu ergattern. Die Laster kommen immer seltener. Nahrung, Garderobe und auch sonst alles, was man zum Leben nötig hat, wird knapp. Jeder Tag ist ein Kampf um das eigene Überleben.


  Wir schaffen es noch vor allen anderen. Ich bin erleichtert und stelle mich mit Kayla so, dass wir die hintere Öffnung des Gefährts im Blick haben und wir von den Leibsklaven gut gesehen werden, wenn sie die ersten Bewohner zu den Waren rufen. Das Ungetüm steht in der Mitte der ebenen Fläche. Viele Füße haben die Erde im Laufe der Jahre festgetreten. So entstand ein Platz auf dem wir nicht nur zusammengetrieben werden, wenn unsere Besatzer kommen, sondern auch, wenn die Aufseher jemanden bestrafen müssen oder wir das alljährliche Sommerfest feiern.


  Die Ladefläche des Lasters steht offen. Ich sehe in das gähnende Dunkel und kann deutlich erkennen, dass es nichts als Leere gibt. Hoffnungslos lasse ich die Schultern nach unten sacken. Wir werden weiter mit dem Wenigen zurechtkommen müssen, das Mutters Garten für uns bereithält. Es wird keine Säcke mit Reis, Mehl oder Hafer geben.


  Einer von ihnen steht vor der heruntergeklappten Rampe, in der Hand einen Lichtspeer. Um den Platz herum stehen noch fünf weitere, auch sie sind bewaffnet. Nicht, dass es jemand von uns wagen würde, sich ihnen zu widersetzen. Ich habe einmal gesehen, wie einer von ihnen einen Speer auf einen Jungen abgefeuert hat, der kaum acht Sommer alt war. Der kleine Körper ist innerhalb eines Wimpernschlags in Asche verwandelt worden.


  Auch die anderen Bewohner der Kolonie kommen jetzt auf den Platz – wenn die Hupe ertönt, muss jeder erscheinen, Zuwiderhandlung wird mit dem Tod bestraft. Unsere Besatzer sind streng. Man sagt, sie könnten nicht fühlen. Wie kann ein Lebewesen nicht fühlen? Ich kann es mir nicht erklären. Muss man nicht hassen, um eine ganze Welt auszulöschen? Muss man nicht hassen, um Milliarden Menschen zu töten?


  Mutter bleibt neben mir stehen. Sie trägt noch immer das schmutzige Leinenhemd, das sie für die Gartenarbeit anzieht, damit sie ihre Alltagskleidung nicht beschädigen muss. Kleidung ist Mangelware in unserer Welt und wird meistens von einem zum anderen weitervererbt. Meine löchrigen Hosen haben mit Sicherheit mehr Vorbesitzer, als ich Sommer zähle.


  Der Tesar beim Laster zerrt einen Mann aus dem Inneren des Laderaums. An den Pfeilspitzen, die man ihm auf der Stirn eingebrannt hat, erkennt man, dass er ein Leibsklave ist. Die Narben erheben sich als weiße, unregelmäßige Wülste auf seiner Haut, die Spitzen der Pfeile zeigen auf die Nasenwurzel. Leibsklaven leben in der Stadt der Tesare oder haben in den Kolonien die Aufsicht. Der Mann trägt ordentliche Kleidung und sieht wohlgenährt aus. Aber Marco, unser Ältester, ist früher ein Leibsklave gewesen. Von ihm weiß ich, dass die Aliens ihre Menschen grauenvoll misshandeln. Sie ernähren sie nur gut, um sie widerstandsfähiger zu machen. Der Tesar hebt einen Ausleser über seinen Kopf und macht glucksende Geräusche.


  »Wir brauchen neun«, übersetzt der Sklave.


  Ein Raunen geht durch die Ansammlung Kolonisten. Schon wieder holen sie jemanden fort. Auf das Raunen folgt drückende Stille. Die Angst ist fast greifbar. Niemand weiß, was es bedeutet, geholt zu werden. Wir wissen nur, wer geholt wird, kommt selten zurück.


  »Sie wollen neun«, flüstere ich Kayla zu und schlinge meine Finger um ihr Handgelenk. Sie hebt den Kopf und schaut mich aus dunkelgrünen Augen fragend an. Ihr ist noch weniger bewusst als mir, was das zu bedeuten hat. Kaum jemand weiß, was mit den Menschen passiert, die sie mitnehmen. Wir wissen nur, sie gehen für immer.


  Ich bin zehn Sommer älter als Kayla. Mit sieben Sommern wird sie das Ausmaß kaum einschätzen können. Wird sie kaum begreifen, was es bedeutet, wenn jemand, den sie kennt, nie wiederkommen wird. Ich kann es, ich war alt genug, als Vater von uns gegangen ist.


  Einer von ihnen schiebt sich durch die Menge. Ich habe keine Probleme, ihm mit den Augen zu folgen. Sie sind größer als wir. Sein Kopf überragt die Bewohner von Kolonie D. Er hat einen Ausleser bei sich, den er hier und da einem von uns an den Arm drückt, genau über die Stelle, wo der Chip mit unseren Daten sitzt. Er scheint nach keinem Muster vorzugehen, die Menschen, die er zum Gefährt schickt, könnten nicht unterschiedlicher sein. Da ist die alte Maja, die schon mindestens fünfundvierzig Sommer gelebt hat. Der Bruder meiner Freundin Kati, nur einen Sommer älter als meine Siebzehn. Und Jona, der in seiner Hütte Katzen züchtet, die er gegen gute Ware tauscht.


  Bei uns hat es noch nie Katze zu Essen gegeben, weil wir nie genug zusammenbekommen haben, um Jona zufriedenzustellen. Mutter hat erzählt, früher wären Katzen in den Straßen herumgelaufen, man hätte sie jederzeit fangen können. Früher hätte man sie auch noch nicht gegessen, sondern wie ein Familienmitglied im Haus gehalten. Ich kann es mir kaum vorstellen, in einer Katze etwas anderes, als Nahrung zu sehen. Den anderen in der Kolonie geht es wohl genauso, weswegen es keine Katzen mehr in den Straßen gibt, hat Mutter gesagt. Wie es auch sonst keine Tiere mehr in der Kolonie gibt – nur gut bewachte Hühner. Aber keiner würde es wagen, ein Huhn zu stehlen. Stehlen wird mit dem Tod bestraft.


  Ein Kloß kriecht meine Kehle hinauf, als sich der Tesar in unsere Richtung bewegt. Meine Mutter schiebt mich hinter sich und ich nehme Kayla in meinen Rücken. Sie drückt ihr Gesicht in meine Hüfte und wimmert leise. Ich kann noch andere Kinder wimmern hören. Viele der ganz Kleinen haben noch nie einen Tesar zu Gesicht bekommen. Sie kommen nicht oft persönlich her. Die meiste Zeit, haben wir nur mit ihren Sklaven zu tun.


  Der Außerirdische kommt näher, sein dunkelgrünes, schuppiges Gesicht starr, vollkommen reglos. Die großen Löcher, die bei ihm da sitzen, wo unsere Nase mit der Stirn verschmilzt, blähen sich auf. Tesare haben keine Lippen, nur einen Schlitz, da wo der Mund ist. Vielleicht sieht man sie deshalb nie lächeln, weil das ohne Lippen nicht geht. Sein ganzer Körper ist mit grün, blau und braun schimmernden Schuppen überzogen, die im Sonnenlicht blitzen.


  Er bleibt vor meiner Mutter stehen, mit einer wortlosen Geste fordert er sie dazu auf, ihm den Arm hinzustrecken. Ich halte die Luft an, wage nicht zu atmen. In meiner Brust klopft mein Herz heftig gegen die Rippen. Ich schiele vorsichtig um meine Mutter herum, kann sehen, wie der Chip unter ihrer Haut rot aufleuchtet, als der Ausleser ihn scannt. Meine Finger krallen sich in ihr grobes. Geh weiter, flehe ich in Gedanken. Geh einfach weiter! Kayla drückt ihre Fingernägel in meine Unterarme. Sie ist still geworden. Nur an ihrem zuckenden Körper, der sich nahe an mich drängt, merke ich, dass sie noch immer weint. Sie hat Angst, ein Geräusch von sich zu geben.


  Mit seinen schwarzen runden Augen schaut der Tesar mich an. Seine Nasenlöcher öffnen und schließen sich, als schnüffle er nach meinem Geruch. Ich schlucke, löse die Umklammerung meiner Hand von Mutters Arm und halte dem Alien meinen Chip zum Scannen hin. Ich mache die Augen zu, zähle in Gedanken; eins, zwei, drei. Als nichts passiert, hebe ich vorsichtig die Lider. Der Tesar steht noch immer vor mir, schaut mich aus seinen großen leeren Augen an. Augen, die bis in den letzten Winkel finster wie die Nacht sind.


  Seine Finger legen sich in meine Haare, ziehen und zerren mich von meiner Mutter weg. Kayla hängt noch immer an meinen Armen. Mit Gewalt stoße ich sie von mir. Wenn er mich haben will, dann soll er nur mich bekommen. Kayla strauchelt, fällt, aber darauf kann ich keine Rücksicht mehr nehmen. Ich konzentriere mich nur, nicht zu stolpern und den Unmut des Wächters zu wecken.


  Meine Mutter klammert sich an mich und schreit. »Nicht meine Tochter! Nicht Brenna!« Sie taumelt, stürzt auf die Knie und umklammert meine Beine.


  Ich will auch schreien, kann es aber nicht. Die Panik hat meine Stimme geschluckt. Um den Schmerz in meiner Kopfhaut zu verringern, greife ich in mein Haar. Ich möchte die Fingernägel in die ledrige Schuppenhaut des Tesars treiben, aber ich wage es nicht. Ich mache mich schlaff, wehre mich nicht. Ich war noch nie besonders mutig, wenn die außerirdischen Besatzer in der Nähe waren. Es gibt kaum jemanden in der Kolonie, der sie nicht fürchtet.


  Der Außerirdische stößt mich plötzlich weg. Ich lande vor den Füßen eines Mannes, der keine Anstalten macht, mir zu helfen. Ich verstehe warum, er will die Aufmerksamkeit des Wächters nicht auf sich ziehen. Mit der Hand reibe ich über meinen Kopf, um den Schmerz zu vertreiben. Noch bevor ich wieder auf meinen Füßen stehe, schnappt sich der Tesar meine Mutter und stößt sie in Richtung des Lasters.


  Kayla scheint ihre Angst, vergessen zu haben. Sie schreit aus vollem Hals nach unserer Mutter. Ich kann sie gerade noch zurückhalten, als sie nach vorne stürzen will. Der Wächter am Laster hebt schon seine Waffe und zielt auf meine Schwester. Ich zerre sie zurück in die Menge, wo sie außer Sicht des Aliens ist. Kayla kämpft gegen meine Umklammerung an, sie strampelt und schreit immer weiter. Es ist mir fast unmöglich, sie festzuhalten. Keuchend versuche ich, meine Arme um ihren Oberkörper zu schlingen. Luca, ein Junge in meinem Alter, hilft mir. Gemeinsam schaffen wir es, meine Schwester zu fixieren. Meine Mutter nickt mir zu. Sie blickt mich direkt an, formt mit ihren Lippen meinen Namen.


  Ich weiß, was sie mir sagen will. Sie will sagen: »Pass gut auf deine Schwester auf. Sie ist noch so klein. Du musst jetzt erwachsen sein. Sieh nicht zurück. Ich vertraue dir.«


  Am liebsten würde ich zu ihr rüber brüllen: »Das kann ich nicht. Verlang das nicht von mir. Wie soll ich auf Kayla aufpassen?« Ich bin wütend auf Mutter. Wie kann sie einfach gehen? Warum lässt sie uns allein? Ich möchte sie hassen, sie bestrafen, obwohl ich weiß, sie kann nichts dafür. Was könnte sie denn schon ausrichten gegen die Speere der Tesare?


  Mein Herz hämmert in meiner Brust, klopft gegen das Band aus Panik an, das sich um meinen Oberkörper geschlungen hat. Ich kann kaum atmen, aber ich versuche, mich zusammenzureißen – für Mutter, für Kayla. Ich hole tief Luft und wage es nicht, meinen Blick von ihrem Gesicht zu nehmen. Ich weiß, ich werde sie niemals wiedersehen.


  Ich strenge mich an, mir jede Einzelheit einzuprägen. Die Farbe ihres Haares; rotbraun wie der lehmige Boden am östlichen Rand der Kolonie, nur wenig dunkler als mein eigenes. Mutter hat ihre Haare schon immer lang getragen, bis auf die Schultern. Meine sind kurz, im Nacken abgeraspelt mit Vaters stumpfer Schere. Das macht weniger Arbeit. Ihre dunkelgrünen Augen, in der Farbe des Karam, das wir für die Tesare anbauen. Kayla sagt, meine hätten die gleiche Farbe. Ich weiß es nicht, ich habe mich noch nie gesehen. Nur manchmal eine verzerrte Spiegelung im Metall unseres Kochtopfes oder im Fenster beim Oberaufseher. Das Haus des Oberaufsehers ist das einzige in der ganzen Kolonie aus Stein, mit richtigen Glasfenstern.


  Ich kann es kaum ertragen, unsere Mutter dort stehen zu sehen, zusammen mit den anderen Kolonisten, die die Aliens ausgewählt haben. Die meisten von ihnen kenne ich gut. Unsere Kolonie ist nicht besonders groß. Ich will nicht glauben, dass ich niemanden von ihnen mehr wiedersehen soll. Was soll nur ohne Mutter aus uns werden? Wer soll sich um uns kümmern? Ich kann nicht mal mich versorgen, wie soll ich mich da um meine Schwester kümmern?


  Ich möchte die vielen ängstlichen Gedanken aus meinem Kopf vertreiben, damit ich mich nur auf Mutter konzentrieren kann. Damit ich die letzten Augenblicke, in denen unsere Leben noch miteinander verbunden sind, tief in mich aufsaugen kann. Ich will jedes Lächeln sehen, jedes Zwinkern, jede Bewegung ihrer Haare, wenn der Wind sich in ihnen verfängt. Aber die Gedanken wollen nicht weichen. Sie hämmern auf meinen Schädel ein, weil ich weiß; ich werde mich niemals so gut um Kayla kümmern können, wie sie es getan hat. Ich werde versagen.


  Mit dem Handrücken wische ich über meine feuchte Wange, dann schlucke ich den Kloß im Hals herunter. Das letzte, was Mutter jetzt sehen sollte, ist die Verzweiflung in meinem Gesicht. Also straffe ich die Schultern und ziehe meine Schwester näher an mich.


  Kayla ist ganz ruhig geworden. Sie starrt jetzt auch zum Gefährt hin. Ihre kleinen Finger umschließen meine. Sie zittern. Meine Mutter wirft ihr einen Handkuss zu. Sie möchte tapfer auf uns wirken, will, dass wir glauben, es würde ihr gut gehen. Aber ich kann es in ihren Augen sehen; nichts ist gut. Ich kann ihre Lippen beben sehen; nichts ist gut! Ich kann das Wissen in ihrem Gesicht sehen; es wird nie wieder gut.


  Die Wächter verlassen ihre Posten. Sie stoßen ihre Gefangenen auf die Ladefläche, steigen dann selber hinterher. Einen letzten Blick werfe ich auf Mutters rostbraunes Haar, ihre ausgemergelte Figur, ihr sanftes, freundliches Lächeln. Sie winkt, als sie davonfahren, dann wird die Plane heruntergelassen. Mutter ist aus unserem Leben verschwunden.
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  Sieben Vollmonde ist es jetzt her seit Mutter geholt wurde. Sieben Monate, in denen ich uns nur geradeso am Leben gehalten habe. Kayla, meine kleine Schwester, sieht schlecht aus. Ihre Wangenknochen sind hervorgetreten, unter ihren moosgrünen Augen sind die Schatten noch dunkler geworden. Mit der Schere kann ich nicht so gut umgehen wie Mutter, weswegen Kaylas rötliche Haare schartig und fransig in alle Richtungen abstehen. Ihr Leinenhemd ist zerrissen, ihre Hose an den Knien durchgescheuert.


  Mutters Garten hat uns gut über den Sommer gebracht, aber im Winter fiel es uns schon immer schwer, genug zum Tauschen zu finden. Bisher war das auch nicht so nötig, wie in diesem Winter. Die Tesare haben so gut wie keine Nahrungsmittel geliefert. Das Lager des Oberaufsehers ist fast leer. Es ist nichts da, das er uns geben könnte. Nichts, womit er den Bewohnern von Kolonie D helfen könnte. Noch nie war die Stimmung innerhalb der Kolonie so schlecht. Noch nie standen wir uns feindlich gesinnt gegenüber. Aber der Hunger treibt uns an, und es ist die Tage gefährlich, anderen zu begegnen. Besonders seit erste Kolonisten am Hunger gestorben sind. Innerhalb unserer kleinen Welt geht das Gerücht um, dass die Außerirdischen das Interesse an uns verloren haben. Vielleicht brauchen sie uns nicht mehr. Das hätte fatale Folgen, weil niemand von uns die Kolonie verlassen kann. Wir sind hier eingesperrt, auf das Wenige, das die Tesare uns bereit sind zu geben, angewiesen.


  Ich ziehe Kayla noch näher an meinen Körper heran, weil ihre Lippen vor Kälte beben. Das Feuer im kleinen Ofen schafft es nicht den Frost, der durch die Lücken zwischen den Holzbrettern ins Innere der Hütte dringt, zu vertreiben. Draußen tobt der Wind und bläst Schneeflocken durch die Ritzen. Sie tanzen im Schein der alten Öllampe und sind geschmolzen, bevor sie den Dielenboden erreichen. Es kann unmöglich noch lange dauern, bis der Winter vorbei ist. Er muss einfach bald vorbei sein. Im Frühling kehren die Vögel zurück. In ihren Nestern werden Eier liegen. In Mutters Beeten werden Kräuter und Beeren wachsen. Aber jetzt im Winter, wo soll ich zu Essen finden für Kayla?


  Aus meiner Hosentasche ziehe ich einen Haferkeks. Ich lege ihn ihr in die kleine Hand. Karla hat ihn mir gegeben, im Tausch für Mutters Sommerkleid. Es wäre mehr wert gewesen, wenn ich es fertiggebracht hätte, das Loch auf der Schulter zu flicken. Aber immer wenn Mutter mir das Nähen beibringen wollte, habe ich abgewinkt und gesagt, dass ich noch jede Menge Zeit haben würde, um es zu lernen. Mutter hat dann immer gelächelt und gemurmelt: »Du denkst nie an morgen, Brenna.«


  Und ich habe gesagt: »Doch, morgen ist auch noch ein Tag.«


  Es gab kein Morgen mehr. Da war so viel, was Mutter mir hätte beibringen müssen; wie versorge ich ihren Garten? Wie koche ich eine nahrhafte Suppe aus dem wenigen, was die Tesare uns zur Verfügung stellen? Wie kümmere ich mich gut um meine Schwester?


  Wenn ich das kleine knochige Bündel in meinen Armen spüre, treibt es mir die Tränen in die Augen. Wenn ich keinen Weg finde, uns Essen zu besorgen, wird Kayla den Winter nicht überleben. Sie wäre nicht das erste Kind, das in diesen Tagen stirbt. Der kleine Sohn der Feldarbeiterin Mara ist vor fünf Tagen gegangen. Ich habe gesehen, wie sie ihn hinaus an die Grenze getragen haben. Dann haben sie ein Feuer gemacht. Der Gestank von brennendem Fleisch steckt mir noch immer in der Nase. Der Rauch hat sich über die Kolonie gelegt, wie eine unheilvolle schwarze Decke.


  Niemand hier weiß, warum sie uns keine Nahrung mehr bringen. Warum sie mehr als vierhundert Menschen hungern lassen. Vor drei Monaten kam die letzte Lieferung mit Mehl, Reis und einigen Medikamenten. Restbestände aus einer Welt, die ich nur aus Geschichten kenne. Eine Welt, die seit fünfundsiebzig Jahren nicht mehr existiert. Was, wenn die Tesare gar nicht mehr kommen? Ich mag nicht daran denken, was das bedeuten würde. Eingesperrt innerhalb der Lichtgrenzen, keine Möglichkeit, zu entkommen.


  Es gab eine Zeit, selbst ich habe sie noch miterlebt, da haben wir zusammengehalten, uns gegenseitig gestützt. Da war einer für den anderen da. Damals schon waren Güter knapp, aber keiner musste befürchten, zu verhungern. Mutter hat gesagt, wenn es um das eigene Überleben geht, kennt der Mensch keine Freunde. Es stimmt, alle Katzen aus Jonas Hütte sind tot. Die Kolonisten haben sie eingefangen, sobald sie sich aus Jonas Heim befreit hatten. Nun wird es für niemanden mehr Katzen zu Essen geben – nie wieder. Erst jetzt wird mir klar, wie schlau es von Jona war, immer nur so viele Katzen fortzugeben, wie er entbehren konnte, ohne befürchten zu müssen, dass er keine mehr nachzüchten könnte.


  Plünderei und Diebstahl werden mit dem Tod bestraft. Da der alte Jona jedoch nicht wiederkommen wird, war es keine Straftat, sich zu nehmen, was er nicht mehr braucht. Also hat der Oberaufseher nicht eingreifen müssen. Die Oberaufseher bürgen mit ihrem eigenen Leben dafür, dass alles in der Kolonie so läuft, wie es die Tesare wünschen.


  Als ich jünger war, habe ich einmal gesehen, wie einer von ihnen bestraft wurde, weil er einen Aufstand in der Kolonie nicht hatte verhindern können. Ein Tesar hat ihn vor allen Einwohnern auf dem Versammlungsplatz ausgepeitscht. Danach hat man ihn an ein Holzkreuz geschlagen und hängen lassen, bis er tot war. Unser Ältester hat damals gesagt, sie verhöhnen uns. »An`s Kreuz geschlagen wie der Heiland.«


  Ich weiß nicht, wer der Heiland war, aber die Älteren, die haben genickt.


  Kayla ist in meinen Armen eingeschlafen. Vorsichtig schiebe ich mich unter ihr hervor, hebe sie auf und trage sie in unser gemeinsames Bett. Mutters Bett habe ich zerlegt. Es war aus Holz und hat uns in diesem Winter einige Stunden Wärme geschenkt. Ihre Matratze habe ich getauscht. Von Mutters Besitz ist kaum noch etwas da. Nur das kleine Kästchen, in dem sie eine Strähne von Vaters hellrotem Haar aufbewahrt hat, habe ich nicht anrühren können. Sie hat es ihm damals abgeschnitten, als er mit Lungenentzündung im Bett lag. Wenige Stunden, bevor der Tod ihn sich geholt hat. Ich kuschele mich an Kayla und beobachte, wie das Feuer im Ofen langsam erlischt.


  Am Morgen sage ich Kayla, dass sie die Hütte nicht verlassen soll. Ich habe Angst um sie. In den letzten Tagen hat es häufiger Unruhen in der Kolonie gegeben. Die schlechte Stimmung ist fast greifbar. Es fühlt sich an, als würde die Luft knistern. Nicht mehr lange, dann können auch die Waffen der Aufseher den Menschen hier nicht mehr genug Furcht einflößen. Die Angst vor dem Hungertod wird sie zu Dingen treiben, die sie eigentlich nicht tun wollen. Bevor ich hinausgehe, bete ich zu Mutter, sie möge dafür sorgen, dass die Tesare Nahrungsmittel schicken. Seit Mutter fort ist, spreche ich oft zu ihr. Ich weiß, sie hört mich, sie ist immer bei uns. Ich kann ihre Nähe spüren. Da sind manchmal dieses Gefühl von Wärme und der Duft ihrer Haare, der durch unsere Hütte weht. Das Wissen, dass sie da ist, gibt mir wieder Kraft.


  In der Nacht sind die Wege gefroren. Der Frost beißt mir in Wangen und Nase. Die Ärmel meines Baumwollpullovers ziehe ich über die Finger, um die eisige Luft fernzuhalten. Ich rutsche ein paar Mal aus und lande auf meinem Hintern. Meine Schuhe, mit ihren abgelaufenen glatten Sohlen, sind nicht für den Winter geeignet, aber andere habe ich nicht.


  Die meisten Einwohner schlafen noch. Ich will so früh wie möglich an der Grenze sein. In unserem Teil des Waldes, dem Stück, das innerhalb des Lichtzauns liegt, gibt es schon lange keine Tiere mehr. Sie wurden gejagt, als Nahrung immer seltener wurde. Manchmal haben wir Glück und ein Tier hat versucht, von draußen hereinzukommen. Sie sehen den Lichtzaun nicht. Wir können ihn auch nicht sehen. Er ist eine unsichtbare Energiebarriere, die uns innerhalb der Kolonie einschließt. Wir wissen nur, dass er da ist. Wenn ein Tier versucht hat, die Grenze zu überschreiten, dann liegen seine verkohlten Überreste nahe am Zaun. Liegen sie auf unserer Seite, dann hat man mit etwas Glück, für ein paar Tage Fleisch. Nur die großen Tiere verbrennen nicht vollständig im Zaun. Ein Vogel geht sofort in Flammen auf und es bleibt nichts zurück.


  Es ist gefährlich, sich in der Nähe des Zauns aufzuhalten. Was man nicht sieht, kann man schlecht meiden. Aber um im hohen Schnee etwas zu finden, muss man so nahe wie möglich an den Energiezaun heran. Ich taste mich vorsichtig vorwärts. Im Dunkeln kann ich Unebenheiten nicht gut sehen. Ich habe Angst, zu stolpern und durch die Energiewand zu stürzen. Unterwegs habe ich eine Handvoll Steine in meinen Eimer gesammelt. Die werfe ich alle paar Schritte in den Zaun. Wenn etwas die Lichtfelder berührt, leuchten sie kurz auf. Die Steine helfen mir nicht nur einzuschätzen, wo die Grenze sich befindet, sie erhellen auch den Weg vor mir.


  Ich habe den Wald fast zur Hälfte umrundet, als ich einen dunklen Schatten im Schnee hocken sehe. Jemand ist vor mir hier. Ob er etwas gefunden hat? Ich hoffe, wer auch immer da hockt, ist bereit zu teilen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich nähern soll. In diesen Tagen könnte jeder Gefahr bedeuten, der befürchtet, man wolle ihm von dem Wenigen, was es gibt, etwas nehmen. Ich schlucke schwer und zögere, bevor ich mich langsam nähere. Ich bin enttäuscht, weil jemand vor mir hier ist, aber vielleicht habe ich Glück. Einige Kolonisten haben Mitleid mit Elternlosen. So nennen sie hier die Kinder, deren Mütter und Väter tot oder geholt worden sind. Aber auf dieses Mitleid können wir immer seltener hoffen. Nicht in diesen Zeiten.


  Die Gestalt wendet sich zu mir um, als der Schnee unter meinen Füßen knarrt. Ich bleibe stehen, werfe einen Stein. Der Zaun blitzt auf und taucht die Gestalt in Licht. Es ist Luca, der Junge, der mir geholfen hat, Kayla festzuhalten, als sie Mutter geholt haben. Seither haben wir manchmal ein paar Worte gewechselt. Es scheint fast so, als habe er das Gefühl, er habe jetzt, da er Kayla vor dem Tod gerettet hat, die Verantwortung für sie. Jedenfalls fragt er ständig, wie es ihr geht. Manchmal gibt er mir einen Brocken Trockenfleisch, einen Keks oder gar ein Ei für sie mit. Vielleicht ist seine Sorge gut für uns. Trotzdem bleibe ich vorsichtig. Niemand kann Luca richtig einschätzen. Er ist ein Einzelgänger, hält sich von uns anderen die meiste Zeit fern, seit er in die Kolonie gebracht worden ist.


  »Hallo Brenna«, sagt er leise.


  Ich nicke ihm zu und versuche, um ihn herum zu sehen. Hinter ihm ist ein schwarzes Loch im Schnee. Dort muss etwas sein. Etwas ist so heiß gewesen, dass der Schnee an der Stelle geschmolzen ist. Für einen Moment schließe ich vor Erleichterung die Augen. Jetzt muss ich Luca nur noch überzeugen, mit mir zu teilen. Langsam gehe ich näher. Luca erhebt sich. Will er mich aufhalten?


  »Hast du etwas gefunden?«, frage ich und versuche gleichgültig zu klingen. Ich will nicht, dass er merkt, wie sehr ich hoffe, dass er mit mir teilen wird. Wenn ich zu sehr dränge, macht er vielleicht gleich dicht und ich verspiele meine einzige Chance auf Fleisch.


  Luca blickt auf den Boden hinter sich, dann wieder zu mir. Auch er ist ein Elternloser, aber weil er nicht von hier ist, schenkt man ihm nicht das gleiche Mitgefühl wie uns anderen, was bedeutet, dass er noch mehr hungern muss als wir anderen. Trotzdem teilt er manchmal mit Kayla.


  Er fährt sich mit der Hand durch sein Haar. In der Dunkelheit sieht es schwarz aus, aber ich weiß, dass es dunkelbraun ist, weil ich ihn manchmal heimlich aus der Ferne beobachtet habe. »Ja, ein junges Reh.«


  Ein Reh! Ein Reh ist genug, um zu teilen. Mein Herz schlägt schneller aus Vorfreude. Doch dann dämpft ein Gedanke meine Hoffnung. Es ist Winter. In der kalten Jahreszeit verdirbt das Fleisch nicht so schnell. Er könnte es gut über Tage hinweg aufbewahren. Ich ziehe meine Unterlippe zwischen die Zähne. »Reicht es für uns beide?«, frage ich vorsichtig.


  Luca senkt den Blick auf seine Füße. Er schüttelt den Kopf. Ich habe fast damit gerechnet, trotzdem war meine Hoffnung groß. Er wirkt meistens abweisend, spricht selten mit jemand aus der Kolonie, aber ich habe schon beobachtet, dass er den kleineren Essen gegeben hat, wenn er geglaubt hat, dass keiner hinsieht.


  Er hat meine Hoffnung zertreten. Ich habe das Gefühl zu ersticken. Kayla, sie muss etwas essen! Mutter wird enttäuscht von mir sein. Ich bin verantwortlich für sie. Nur ich kann verhindern, dass meine Schwester verhungert. Nur wie soll ich sie schützen, wenn es doch nirgends Nahrung gibt. Was, wenn Mutter zurückkehrt und ich habe versagt? Meine Knie geben unter mir nach und ich sacke zu Boden. Aber er hat recht, wir kennen uns doch gar nicht. Warum sollte es ihn interessieren, ob ich zu essen habe? Aber ich könnte ihn wenigstens um etwas Fleisch für Kayla bitten.


  Tränen laufen mir heiß über die Wangen und werden an der kalten Luft sofort zu eisigen Bahnen in meinem Gesicht. »Bitte, nur etwas für Kayla. Sie hat seit Tagen nichts mehr gegessen«, flehe ich ihn an.


  Eigentlich weine ich nicht, ganz besonders nicht vor anderen Menschen. Diese Schwäche erlaube ich mir nicht oft. Schwächen können wir uns nicht leisten. Das sage ich auch Kayla immer. Es ist gut, wenn jeder denkt, du wärst hart. Das verleiht ihnen Respekt vor dir. Das hält sie davon ab, dich zu verletzen. Aber jetzt laufen Tränen über mein Gesicht, weil ich Angst um Kayla habe. Gerade interessiert es mich nicht einmal, dass ich hier vor einem Jungen stehe, den ich kaum kenne, und heule. Kayla ist mir wichtiger als mein Stolz. Soll er doch sehen, dass ich nicht so hart bin wie ich gerne tue.


  »Es tut mir leid«, sagt Luca. Seine Stimme ist so fest, ich möchte am liebsten Schreien. Hat er kein bisschen Mitgefühl? Ich schaue zu ihm auf. In der Dämmerung, die langsam hereinbricht, kann ich sehen, wie seine Wange zuckt. Er scheint nervös. Ich werde wütend und ringe mir ein bitteres Lächeln ab. Langsam stehe ich auf und gehe ein paar Schritte rückwärts. Er soll nicht denken, ich hätte vor, ihn anzugreifen. Aber er soll wissen, dass Kayla verhungern wird, wenn er nicht teilt.


  »Kayla geht es nicht gut«, sage ich deshalb, während ich weiter rückwärtsgehe.


  Plötzlich macht er einen Schritt zur Seite. »Es ist kein Reh«, sagt er. »Ich will nicht, dass du mich hasst, weil du denkst, ich würde nicht mit dir teilen wollen.«


  Ich runzle die Stirn und trete wieder näher an die dunkle Stelle im Schnee heran. Erst kann ich kaum erkennen, was da vor mir liegt. Doch dann sehe ich die Umrisse des Körpers; Arme, Beine, verbrannte Kleidung. Mit einem Keuchen weiche ich zurück. Ich drücke mir die Hand auf die Nase. Erst jetzt wird mir der Geruch von verbranntem Fleisch richtig bewusst. Verbranntes Fleisch, das nicht einem Tier gehört.


  »Tut mir leid. Es ist ein Kind. Es muss gestern Abend hergekommen sein. Der Hunger hat es genauso wie uns hergetrieben.«


  Die Leiche ist nicht größer als Kayla. Die Haut im Gesicht hängt in verkohlten Fetzen herunter. Die Augenhöhlen starren mich leer an. Ich habe noch nie etwas so Grauenhaftes gesehen. Angewidert wende ich das Gesicht ab. Stolpernd bewege ich mich weiter rückwärts, weg von dem, was da im Schnee liegt. Dann drehe ich mich um und renne. Für heute habe ich genug.


  Ohne anzuhalten laufe ich auf das Haus des Oberaufsehers zu. Der Metalleimer, den Mutter immer für die Gartenarbeit benutzt hat, schlägt bei jedem Schritt gegen mein Bein. Ich ignoriere den Schmerz. Das Haus des Aufsehers steht auf der anderen Seite der Kolonie, nahe bei den Karamfeldern. Die Sonne ist mittlerweile vollständig aufgegangen. Am Himmel ist keine einzige Wolke zu sehen. In den letzten Tagen war es klirrend kalt. Viel wärmer wird es heute auch nicht werden, aber schön genug, um mit Kayla etwas im Wald zu spielen. Wer weiß, vielleicht finden wir ja doch irgendetwas Essbares. Hoffnung habe ich keine.


  Vor den großen Eisentoren des Lagers hat sich schon eine Menschenschlange gebildet. Jeden Morgen öffnet der Aufseher die schweren Tore, die das Lager vor Eindringlingen schützen sollen. Mehrere Männer sind nötig, um die rostigen Türen aufzustemmen. Sie machen dabei ein kreischendes Geräusch, als würden sie dagegen protestieren wollen, dass das Lager seiner kleinen Schätze beraubt werden soll. Ich stelle mir oft vor, dass das hohe Kreischen in Wirklichkeit ein Ruf wie die Hupe der Laster ist.


  Ich schließe mich der Reihe wartender Menschen an, um unsere tägliche Ration an Kohle und Holz, für den kleinen Ofen in unserer Hütte abzuholen. Jedes Jahr kurz bevor der Winter beginnt, bringen Leibsklaven mehrere Laster mit Brennstoffen, damit wir im Winter nicht erfrieren. Auch dieses Jahr sind die kohlebeladenen Fahrzeuge gekommen. Keiner hat mit ihnen gerechnet, da die Nahrungsmittellieferungen so selten geworden sind. Aber sie sind gekommen. Haben die Ladeflächen auf dem Versammlungsplatz entleert und dann dabei geholfen, alles in das Lagerhaus zu bringen.


  Lilly steht vor mir. Eins der Mädchen, das diesen Sommer volljährig geworden ist. Die Eltern versuchen ihre Kinder sobald sie achtzehn Sommer alt werden, zu verheiraten. So müssen sie sich um einen Esser weniger sorgen. Lilly hat einen fast zehn Sommer älteren Mann bekommen. Wen wir heiraten entscheiden die Tesare anhand unserer Chip-Daten. Nächstes Jahr werde auch ich heiraten müssen. Die meisten Mädchen freuen sich auf dieses Ereignis, weil es bedeutet, dass sie eine eigene Hütte bekommen werden. Ich habe Angst davor, mein Leben mit einem mir fremden Mann zu teilen. Und ich habe schon eine eigene Hütte – mit Kayla zusammen. Ich hoffe, ich darf Kayla bei mir behalten, wenn es soweit ist. Aber diese Entscheidung trifft der Mann, den die Aliens für mich auswählen. Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn er meine Schwester nicht akzeptiert. Dann müsste ich sie zurücklassen. Kayla ist noch viel zu jung, um allein in einer Hütte für sich zu sorgen. Ich wische den Gedanken weg, erst mal gibt es wichtigere Lasten.


  Die Reihe vor mir wird schnell kleiner. Jeder bekommt einen Eimer voll Braunkohle und Holz, das muss bis zum nächsten Tag reichen. Als ich dran bin, reiche ich dem Oberaufseher meinen Metalleimer. Ich lächle den Mann an, der nicht viel älter ist, als unser Vater als er starb – etwa fünfunddreißig Sommer. Ich mag den neuen Aufseher. Er ist nicht so aufbrausend und streng wie der andere. Er nimmt meinen Eimer, lächelt zurück und reicht ihn weiter an einen seiner Hilfsaufseher. Dieser befüllt ihn mit Kohlen und gibt ihn wieder an den Oberaufseher. Mit den Augen verfolge ich den Weg von Mutters Eimer.


  »Du bist die Tochter von Zara«, sagt er und reicht mir unsere Kohlenration. Er legt ein paar Scheite Holz oben drauf. Seine Stimme ist rau. Sie passt zu seiner breiten Statue und dem markanten Gesicht. Er ist unverheiratet, weil seine Frau im letzten Sommer im Krankenbett starb. Gut möglich, dass er mein Mann wird. Bei dem Gedanken mustere ich ihn genauer. Er hat dunkelbraunes Haar, eine Narbe zieht sich von seiner rechten Augenbraue über die Wange bis hinunter zum Mundwinkel. Sie würde mich nicht stören. Für Kayla und mich wäre es ein Geschenk, wenn es so kommen würde. Wir könnten in dem Steinhaus leben. Und bestimmt müssten wir nicht mehr Hungern. Die Aufseher bekommen mehr Nahrungsrationen, genug also für drei Esser.


  »Ja«, sage ich knapp und lächle noch einmal. Es kann nicht schaden, es zu versuchen. Vielleicht darf er als Oberaufseher sich seine Frau selbst aussuchen.


  Er nickt. »Hier«, brummt er und drückt mir zwei Streifen Trockenfleisch in die Hand. »Heute bekommt jeder noch etwas davon.« Dann zögert er, nickt dem Mann hinter sich zu und dieser greift in eins der erschreckend leeren Regale an der Wand, auf denen früher Lebensmittel aus den Lieferungen standen. Der Mann gibt dem Oberaufseher einen kleinen Leinensack, gerade so groß wie Kaylas Faust.


  »Etwas Reis. Geht sorgsam damit um.«


  Ich greife hastig nach dem Beutelchen. Reis, denke ich aufgeregt. Zumindest hat uns mein Annäherungsversuch einen Beutel Reis eingebracht. »Danke.«


  


  Leser:


  Savannah Davis legt mit "Tesarenland" eine spannende und düstere Dystopie vor. Die Schilderungen über das Leben in dieser Zeit sind packend und lassen den Leser jederzeit mitfiebern. (Livres)


  


  Das Buch ist eins der besten Bücher die ich je gelesen habe. (Little-Cat)


  


  Ich bin wirklich begeistert, ein toller Auftakt mit einem offenen Ende, der aber meiner Meinung nach auch allein stehen könnte. (LeseJulia)
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